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		Widmung

		Meinen hochwerten und hochgeschätzten
Herrn, dem gnädigen Herrn Herzog von Burgund, Brabant usw.

		Da unter dem guten und nützlichen Zeitvertreib die angenehme
Übung des Lesens und Studiums, worauf Ihr, mein hochgeschätzter
Herr, ohne Schmeichelei gesagt, in höchstem Maß bedacht seid, als
bedeutend und wertvoll empfohlen wird, wage ich und erlaube ich,
Euer treuester Diener, der, wie er muß, Eurem hochgemuten und
hochedlen Willen nach Kräften zu gehorchen bestrebt ist, mir dieses
kleine auf Euer Geheiß und Ersuchen abgefaßte und vollendete Werk
Euch darzubieten und zu bringen. Ich bitte demütig, es freundlich
aufnehmen zu wollen. Es umfaßt und erzählt hundert dem Stoff nach
ziemlich ähnliche Geschichten, doch erreicht es die feine und
reichgeschmückte Sprache des Buches der hundert Novellen nicht. Man
kann es das Buch der hundert neuen Novellen betiteln. Und weil die
in dem genannten Buch der hundert Novellen aufgezeichneten und
erzählten Geschichten sich meist in Italien und an seinen Grenzen
vor langer Zeit zutrugen, kann man auch sehr gut und mit Recht und
der Wahrheit recht wohl entsprechend dies Buch als das der hundert
neuen Novellen bezeichnen, obwohl die Geschichten in Frankreich,
Deutschland, England, im Hennegau, in Brabant und anderen Ländern
sich begaben; auch weil ihre Gegenstände, ihre Art und Weise noch
ziemlich frisch im Gedächtnis leben und oft Neuigkeiten bieten.

		 

		 

	
		
		1. Novelle

Die Kehrseite der Medaille

		[image: ]

		In der Stadt Valenciennes lebte vor kurzer Zeit ein ehrenwerter
Bürger, seinerzeit Steuereinnehmer vorn Hennegau, der ob seiner
großen und besonnenen Klugheit unter den anderen bekannt war, und
unter seinen löblichen Eigenschaften war die der Freigebigkeit
nicht die letzte, denn durch sie erwarb er sich die Gunst der
Fürsten, Herren und aller anderen Stände. Und in diesem glücklichen
Dasein hielt und erhielt ihn das Schicksal bis zum Ende seiner
Tage.

		Bevor und nachdem ihn der Tod von der Kette gelöst hatte, die
ihn in seiner Ehe drückte, war der gute Bürgersmann, der Held
dieser Geschichte, in besagter Stadt nicht so schlecht logiert, daß
nicht ein großer Herr mit einer derartigen Wohnung sich
zufriedengegeben und geehrt gefühlt hätte. Und unter den begehrten
und gelobten Bauten ragte sein Haus hervor, das auf mehrere Straßen
sah. Und es hatte ein kleines Tor, dem gegenüber ein guter Geselle
wohnte, der eine sehr schöne, schmucke Frau hatte, die noch in der
herrlichsten Blüte der Jahre stand. Und wie es Brauch ist, schossen
ihre Augen, Bogenschützen des Herzens, so viele Pfeile auf den
besagten Bürger, daß ohne baldige Hilfe sein Zustand nicht weniger
als lebensgefährlich gewesen wäre. Um dieser Sache sicher zu
begegnen, brachte er es durch mannigfache schlaue Weise dahin, daß
der gute Gesell, Gatte des besagten Weibchens, sein vertrauter und
guter Freund ward. Und nur wenige Mittag- und Abendmahlzeiten,
Banketts, Mahlzeiten in Badstuben und anderer derartiger
Zeitvertreib in seinem Hause und anderswo gingen vorüber, ohne daß
er daran teilgenommen hätte. Und darauf war unser Gesell sehr stolz
und ebenso glücklich darüber.

		Als unser Bürger, schlauer als ein Fuchs, sich der Gunst des
Gesellen versichert hatte, sorgte er sich sehr wenig darum, die
Liebe seiner Frau zu gewinnen; und in wenig Tagen machte er sich so
gründlich und so gut ans Werk, daß das wackere Weib ihn anzuhören
und seinen Wunsch zu erwägen bereit war.

		Es mangelte nur an Zeit und Gelegenheit, um ihm die rechte Hilfe
zuteil werden lassen zu können, und sie fand sich zu dem
Versprechen bereit, sobald ihr Mann einmal das Haus verlasse, um
außerhalb eine Nacht zuzubringen, ihn unverzüglich davon zu
benachrichtigen.

		Endlich war der ersehnte Tag angezeigt, und der Gesell sagte
seiner Frau, er gehe zu einem Schloß, etwa drei Meilen von
Valenciennes, und trug ihr auf, sich daheim zu halten und das Haus
zu hüten, da seine Geschäfte ihm die Heimkehr in dieser Nacht nicht
erlauben könnten. Ob sie sehr erfreut darüber war, ohne es freilich
in Worten, in ihrem Benehmen oder sonstwie kundzutun, braucht man
nicht zu fragen. Er hatte noch keine Meile zurückgelegt, als der
Bürger schon von dem lange ersehnten Glücksfall hörte.

		Alsbald ließ er die Bäder herrichten, die Badstuben heizen,
Kuchen backen, Torten, Gewürzwein bereiten und was es sonst noch an
Gaben Gottes gibt, und zwar so reichlich, daß alles kaum auf dem
Tisch Platz hatte. Als der Abend kam, ward das Tor aufgeschlossen,
und die, die für die Nacht dort Wache halten sollte, sprang hinein;
und Gott weiß, ob sie recht zärtlich empfangen ward. Ich gehe
darüber kurz hinweg und hoffe, daß sie es nicht haben mit leeren
Worten bewenden lassen, sondern sich den anderen Dingen zuwendeten,
die ihnen an diesem glücklichen Tag zuerst nach ihrem Wunsch zuteil
wurden.

		Nachdem sie in das Zimmer hinabgestiegen waren, setzten sie sich
alsbald ins Bad nieder, vor dem in Eile das schöne Mahl aufgetragen
und serviert ward. Und Gott weiß, daß man dabei nach Herzenslust
trank. Von den Weinen und Speisen zu reden hieße bereits Erzähltes
wiederholen; und um die Geschichte kurz zu machen: es gab davon
mehr als genug.

		In dieser angenehmen Weise verging der größte Teil dieser süßen
und kurzen Nacht: Küsse wurden gegeben, Küsse genommen, so viel und
so lang, daß jeder sich nur nach dem Bett sehnte.

		Während man sich so liebkoste, sieh, da kommt der gute Mann
schon von seiner Reise zurück und klopft, ohne eine Ahnung von
diesem seinem guten Abenteuer zu haben, sehr kräftig an die Tür des
Zimmers. Von der Gesellschaft darin ward ihm der Eintritt anfangs
verwehrt, bis er seinen Gevatter rief. Darauf nannte er laut und
deutlich seinen Namen; und wohl hörten und erkannten ihn seine gute
Frau und der Bürger.

		Das Weibchen erschrak so sehr, als es die Stimme seines Gatten
hörte, daß ihm beinahe übel geworden wäre, und hätte sich schon
nicht mehr aufrecht zu halten gewußt, wenn der gute Bürger und
seine Leute es nicht getröstet hätten.Der gute Bürger faßte sich
schnell, wußte, was er tun sollte, hieß die Frau sich in Eile zu
Bett begeben, legte sich so nahe als möglich zu ihr und sagte ihr,
sie solle sich dicht neben ihm halten und das Gesicht derart
verbergen, daß man nichts von ihm bemerken könnte.

		Und das geschah in der kürzesten Zeit, die man sich denken kann;
darauf ließ er, ohne sich zu beeilen, die Tür öffnen. Und der gute
Gesell sprang ins Zimmer hinein, dachte auch bei sich, es gebe da
irgendein Geheimnis, da sie ihn vor der Tür so lange zurückgehalten
hatten. Und als er den Tisch beladen mit Weinen und reichlichen
Speisen sah, dazu das schöne Bad wohl zubereitet und den Bürger in
dem schönen Bett mit einer zweiten Person gelagert, Gott weiß, ob
er da laut sprach und das Benehmen seines guten Nachbarn
durchhechelte: erst nannte er ihn einen zuchtlosen Kerl, dann
Wüstling, dann liederlichen Strick, dann Säufer und taufte ihn so
gut, daß alle in der Stube und er mit ihnen von ganzem Herzen
darüber lachten.

		Doch seine Frau hatte zu dieser Stunde keine Muße dazu, so sehr
waren ihre Lippen beschäftigt, sich ganz nahe ihrem neuen Freunde
zu bringen. »Haha«, sagte er, »Herr Spitzbube, Ihr habt mir das
schöne Mahl gut verheimlicht, aber meiner Treu, wenn ich nicht bei
dem großen Fest gewesen bin, so will ich doch wenigstens die
Neuvermählte sehen!« Und mit diesen Worten nahm er die Kerze in
seine Hand und trat dicht ans Bett, und schon wollte er die Decke
aufheben, unter der schweigend seine vollkommene und gute Frau
große Buße tat, als der Bürger und seine Leute ihn davon
zurückhielten; doch gab er sich damit nicht zufrieden, sondern
hielt trotz allem immer die Hand fest am Bett. Aber er vermochte
nichts, und man ließ ihn seinem Wunsch und Willen mit gutem Grunde
nicht folgen.

		Doch ward eine angenehme und recht neue Einigung erzielt, womit
er sich schließlich zufriedengab, und zwar - der gute Bürger
willigte ein, ihm abgedeckt die Kehrseite seiner Frau zu zeigen,
den Rücken und die Schenkel, die weiß und voll waren, und das
andere Schöne und Nette, ohne das Gesicht aufzudecken und sehen zu
lassen.

		Der gute Gesell verharrte, immer die Kerze in der Hand, ziemlich
lange, ohne ein Wort zu sagen. Und als er sprach, lobte er die so
große Schönheit dieser seiner Frau und bekräftigte mit einem hohen
Eid, daß er niemals etwas dem Hintern seiner Frau so Ähnliches
gesehen habe; und wenn er nicht ganz sicher wüßte, daß sie zu
dieser Stunde in ihrem Hause wäre, würde er sagen, sie sei es.

		Sie ward alsbald wieder bedeckt, und er zog sich in tiefen
Gedanken zurück. Doch Gott weiß, ob man ihm gut Bescheid gab, erst
der eine, dann der andere, es sei von ihm schlecht gesprochen und
er tue seiner Frau wenig Ehre und es sei dies eine ganz andere
Person, wie er nachher würde sehen können.

		Um die mißbrauchten Augen dieses armen Märtyrers wieder zu
erquicken, befahl der Bürger, ihn an die Tafel zu setzen, wo er
neuen Verdacht schöpfte, während er reichlich trank und aß von den
Speisen, die diejenigen übriggelassen hatten, die sich indes im
Bett zu seinem großen Schaden unterhielten. Die Stunde des
Abschieds kam, und er sagte dem Bürger und seiner Gesellschaft gute
Nacht und bat sehr, man solle ihn durch das Tor aus dem Haus
lassen, damit er schneller in seine Wohnung komme. Doch der Bürger
antwortete ihm, er könne in dieser Stunde nicht den Schlüssel
finden, erklärte auch, das Schloß sei so rostig, daß man es nicht
werde öffnen können, weil es niemals oder nur sehr selten
geschlossen werde. Er ward es schließlich zufrieden, durch das
vordere Tor zu gehen und den großen Umweg zu seinem Haus zu
machen.

		Während die Leute des Bürgers ihn zum Ausgang geleiteten und
sich bemühten, ihn durch Gespräche noch aufzuhalten, sprang die
gute Frau schnell auf die Füße, zog sich rasch an und kam, ihren
einfachen Rock zugeschnürt, ihr Leibchen im Arm, zum Tor; dann
hatte sie nur einen Sprung bis zu ihrem Haus, wo sie ihren Mann
erwartete, der den langen Weg zu machen hatte; sie wußte genau, was
sie zu tun hatte und wie sie sich ihm gegenüber benehmen mußte.

		Seht, da klopft unser guter Mann, als er noch Licht in seinem
Hause sieht, ziemlich heftig an die Tür. Und seine gute Frau, die
drinnen wirtschaftet, in der Hand einen Besen, fragt, was sie wohl
weiß: »Wer ist da?«

		Und er antwortet: »Euer Mann!«

		»Mein Mann?« sagte sie. »Mein Mann ist das nicht, er ist nicht
in der Stadt!«

		Und er klopft von neuem und ruft: »Macht auf, macht auf, ich bin
Euer Mann!«

		»Ich kenne wohl meinen Mann«, erwiderte sie, »er pflegt nicht so
spät zu kommen, wenn er in der Stadt ist; geht weiter, Ihr seid
hier nicht an der rechten Stelle. In diesem Haus hat man nicht um
diese Stunde zu klopfen!«

		Und er pochte zum drittenmal und nannte sie bei ihrem Namen,
einmal, zweimal. Und nun tat sie, als erkennte sie ihn, und fragte
ihn, woher er um diese Stunde komme. Und als Antwort sagte er nur:
»Macht auf, macht auf!«

		»Macht auf«, rief sie, »seid Ihr noch nicht da, schändlicher
Hurer? Bei der heiligen Maria, ich sähe Euch lieber ertrunken, als
daß ich Euch ins Haus ließe. Geht schlafen an dem üblen Ort, von
dem Ihr kommt!«

		Doch jetzt entbrennt der gute Mann im Zorn und stößt, so kräftig
er kann, mit seinem Fuß gegen die Tür und scheint sie in Stücke
schlagen zu wollen und droht, seine gute Frau so lange zu prügeln,
wie seine Kräfte es gestatteten, wovor sie keine große Furcht
hatte, doch öffnete sie, um den Lärm zu dämpfen und ihm besser ihre
Meinung sagen zu können, die Tür.

		Und als er eintrat, ward er, weiß Gott, mit einer sehr
sauertöpfischen Miene und einem bösen und zornroten Gesicht
empfangen. Und da ihre Zunge über sein mit Groll und Zorn schwer
beladenes Herz Gewalt hatte, schienen die Worte, die sie
schleuderte, nicht weniger schneidend als die wohlgeschliffenen
Messer von Guingant. Und unter anderem warf sie ihm heftig vor, er
habe aus Bosheit seine Reise vorgespiegelt, um sie auf die Probe zu
stellen, und es sei die Art eines Feiglings und Hinterlistigen und
er sei nicht wert, eine so keusche Frau wie sie zu haben.

		Obwohl der gute Gesell sehr zornig und anfangs recht ärgerlich
war, beschwichtigte er, da er nun sein Unrecht mit eignen Augen sah
und das Gegenteil dessen, was er gedacht hatte, seinen Groll und
den Zorn, der sein Herz erfüllt hatte, als er so heftig an die Tür
schlug, und ward auf einmal zu einer höflichen Sprache gebracht.
Denn er sagte, um sich zu entschuldigen und seine Frau zu
begütigen, er sei unterwegs umgekehrt, da er den wichtigsten auf
den Gegenstand seiner Reise bezüglichen Brief vergessen habe.

		Ohne sich anmerken zu lassen, daß sie es glaube, begann sie von
neuem mit ihren Vorwürfen, beschuldigte ihn, er komme aus der
Schenke und aus Badstuben und von unehrbaren und sittenlosen
Stätten und führe sich für einen anständigen Mann schlecht auf, und
sie verwünschte die Stunde, da sie ihn kennengelernt, und ihre
verfluchte Heirat mit ihm.

		Der arme Trostlose erkannte seinen Fehler, sah seine gute Frau
viel mehr, als er wollte, erregt und wußte, ach! nicht, was er zu
seiner Verteidigung vorbringen sollte. Er begann nachzudenken, und
am Schluß seines Gedankengangs trat er ganz dicht vor sie, bog
weinend seine Knie ganz tief zur Erde und sagte die schönen Worte,
die nun folgen: »Meine liebe Gefährtin und treue Gattin, ich
ersuche und bitte Euch, laßt fahren allen Groll, den Ihr gegen mich
gefaßt habt, und verzeiht mir alles Schlimme, was ich Euch angetan
habe. Ich sehe mein Unrecht ein und erkenne meinen Fehler und komme
eben von einer Stätte, wo es sehr gut zuging. So wage ich es denn
Euch zu sagen, daß ich Euch dort zu erkennen meinte, worüber ich
sehr ärgerlich war. Und da das ein Unrecht war und ohne Grund
geschah, bekenne ich, Euch als eine andere als gute Frau beargwöhnt
zu haben, was ich bitter bereue; daher bitte ich Euch nochmals,
vergeßt allen früheren Groll und den heutigen, schenkt mir Eure
Gunst wieder, und verzeiht mir meine Torheit!«

		Als unser gutes Weibchen seinen Gatten auf gutem Weg und ganz
nach seinem Wunsch sah, zeigte es sich nicht mehr so hart und
giftig: »Wie!« rief sie, »schmutziger huriger Kerl, wenn Ihr von
Euren schändlichen und berüchtigten Stätten kommt, dürft Ihr dann
überhaupt zu denken oder nur einen Augenblick zu glauben wagen, daß
Eure gute keusche Frau sie auch nur zu betrachten würdigte?«

		»Nein, nein, bei Gott! Ach, das weiß ich ja ganz gut, liebe
Freundin, sprecht um Gottes willen nicht mehr davon«, sagte der
gute Mensch. Und abermals kniet er vor ihr und erneuert noch einmal
seine frühere Bitte. Obwohl sie noch betrübt und zornig über diese
Verdächtigung war, hörte sie doch, da sie ihren guten Mann völlig
zerknirscht sah, mit ihren Vorwürfen auf, und allmählich gewann ihr
aufgeregtes Herz seine sonstige Ruhe zurück, und sie verzieh,
obwohl recht widerwillig, nach hunderttausend Eiden und ebensoviel
Versprechen dem, der ihr solch Unrecht getan hatte.

		Und manches Mal schlüpfte sie infolgedessen weit weniger
furchtsam und sicherer durch das besagte Tor, ohne daß die List
jemals dem, den sie am meisten berührte, aufgedeckt worden wäre.
Und das genüge für die erste Geschichte.

		 

		 

	
		
		2. Novelle

Der Franziskaner als Arzt
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		In der von vielen Leuten häufig besuchten und wohlbekannten
Hauptstadt des Königreichs England, London, lebte vor kurzer Zeit
ein reicher und mächtiger Mann, der Kaufmann und Bürger war, große
Kostbarkeiten und unzählige Schätze besaß und sich noch für weit
reicher als durch seine Güter hielt, weil er eine schöne Tochter
hatte, die Gott ihm als hohe Draufgabe auf seine Habe geschickt
hatte, denn an Freundlichkeit, Schönheit und Schmuckheit übertraf
sie alle Mädchen, die älter als sie waren.

		Und in der Zeit, da dieser lockende Ruf und das Gerücht von
ihren löblichen Eigenschaften umliefen, in ihrem fünfzehnten Jahr
ungefähr, bemühten sich, weiß Gott, viele Leute aus gutem Stande um
ihre Gunst und Huld auf alle mögliche Weise, wie es die Liebe
vermag, was ihren Vater und ihre Mutter sehr freute. Und darob
wuchs noch mehr die heiße elterliche Liebe, die sie ihrer schönen
geliebten Tochter entgegenbrachten.

		Gleichwohl geschah's, mit Gottes Willen oder auf Wunsch und
Geheiß Fortunas, die dem schönen Mädchen, seinen Eltern oder allen
zusammen ihr Glück nicht gönnte und neidete, oder infolge eines
geheimen Grundes und einer natürlichen Ursache, was festzustellen
ich den Philosophen und Ärzten überlasse, daß das Mädchen sich eine
unangenehme und gefährliche Krankheit zuzog, die man gewöhnlich
Hämorrhoiden nennt.

		Das heitere Haus ward aufs tiefste betrübt, als das häßliche
Übel seine Wind- und Jagdhunde auf das Kaninchengehege, das die
Eltern am höchsten schätzten, loszulassen und noch dazu seine Beute
an so gefährlicher und empfindlicher Stelle zu fassen gewagt
hatte.

		Das arme, ob dieses schlimmen Leidens ganz bestürzte Mädchen
verliert seine Fassung und weiß nichts, als zu weinen und zu
seufzen. Seine schmerzerfüllte Mutter ist heftig erregt und
bekümmert, und sein betrübter Vater ringt die Hände und rauft sich
die Haare, aus Verzweiflung über dies eben ihnen gesandte Leid. Was
soll ich euch sagen? All die große Freude, die in diesem Hause in
hohen Wogen strömte, ward durch diesen harten Schlag verscheucht
und zu schlimmer Stunde in bittere und plötzliche Trauer
verwandelt.

		Nun kommen die Verwandten, Freunde und Nachbarn dieses
trauernden Hauses, besuchen und trösten die Familie, doch das
nützte wenig oder nichts, denn immer mehr ward das gute Kind von
diesem Übel bedrängt und beschwert. Jetzt kommt eine ältliche Dame,
die gründlich dieser Krankheit nachforscht, und läßt die leidende
Patientin, Gott weiß, zu ihrem großen Verdruß bald so, bald anders
sich wenden und gibt ihr dann Arzneien aus hunderttausend
Kräuterarten, doch umsonst; es wird immer ärger und schlimmer. Nun
muß man nach den Ärzten der Stadt und der Umgegend schicken, und
das arme Mädchen muß sich aufdecken und seine so jämmerliche
Krankheit zeigen.

		Jetzt sind Meister Pierre, Meister Jean, Meister So, Meister
Anders gekommen, soviel Ärzte ihr wünscht, die allesamt die
Patientin und die Körperteile aufgedeckt sehen wollen, wo die
verwünschten Hämorrhoiden, ach! schon lange sich festgesetzt
hatten. Das arme Mädchen war darob ebenso überrascht und erstaunt,
als wäre es zum Tod verurteilt gewesen, und wollte sich nicht so
legen lassen, daß man den Sitz des Übels betrachten konnte; es wäre
viel lieber gestorben, als daß es ein solches Geheimnis einem
Menschen entdeckt hätte.

		Dieser Eigensinn hielt nicht lange an, denn Vater und Mutter
kamen, machten ihr viele Vorstellungen und sagten zum Beispiel, er
könne die Ursache ihres Todes werden, was eine große Sünde sei, und
noch viele andere, ähnlich geheimnisvolle Dinge, die zu erzählen zu
lange aufhalten würde. Endlich gab das arme Mädchen mehr wegen des
Vaters und der Mutter als aus Furcht vor dem Tode nach, ward auf
ein Bett gelegt, das Gesicht nach unten, und den Leib so gut und
weit aufgedeckt, daß die Ärzte das große Übel, an dem es sehr litt,
deutlich sehen konnten. Sie trafen ihre Anordnungen und ließen bei
den Apothekern Klistiere, Salben, Pulver und was ihnen sonst noch
gut schien, zubereiten, und sie nahm und tat alles, was man wollte,
um die Gesundheit wiederzuerlangen. Doch alles ist umsonst, denn
die Ärzte wissen weder Mittel noch Wege, um ein wenig Linderung bei
diesem schändlichen Leiden zu schaffen, und haben in ihren Büchern
nichts darüber gelesen, noch haben sie es je gesehen. Und am
meisten verschlimmert sich der Zustand des armen Mädchens durch den
Kummer, den es über seine Krankheit empfindet, so daß es eher tot
als lebendig zu sein scheint.

		In diesem herben Schmerz und schweren Kummer verging so mancher
Tag. Und da Vater und Mutter, Verwandte und Nachbarn sich überall
nach Mitteln zur Linderung des Übels des Mädchens umtaten, trafen
sie auch einen alten Franziskaner, der nur ein Auge besaß, in
seinem Leben viel gesehen und besondere Kenntnisse in der Heilkunde
sich erworben hatte.

		Daher war den Eltern der Patientin sein Besuch hoch willkommen;
er betrachtete, ach! unter demselben Mißfallen der Kranken, das sie
auch früher gezeigt hatte, alles nach Belieben und vermaß sich hoch
und heilig, sie zu heilen. Ihr könnt euch denken, daß man seine
Worte sehr gern hörte, und so ward die trauernde Gesellschaft, aus
der längst alle Heiterkeit geschwunden war, dadurch etwas getröstet
und hoffte, die Sache werde nach seinen Worten ausgehen.

		Nun verließ er das Haus und versprach, morgen mit der
heilkräftigen Arznei wiederzukommen, die der armen Patientin in
kurzer Zeit den großen Schmerz, der sie so marterte und peinigte,
nehmen sollte.

		Die Nacht war sehr lang, da man den ersehnten Tag erwartete.
Trotzdem vergingen nicht viel Stunden, da erinnerte sich unser
guter Franziskaner seines Versprechens, sich bei der Patientin zur
festgesetzten Stunde einzufinden. Daß er sehr freundlich und ebenso
vergnügt empfangen ward, könnt ihr euch denken. Und als die Stunde
kam, da er beginnen und an der Kranken sein Mittel versuchen
wollte, nahm man sie wie das letztemal und legte sie so gut wie
möglich umgekehrt auf das Bett, und ihr Hintern ward ziemlich weit
aufgedeckt und unverzüglich von den Frauen mit einem schönen weißen
Stück Leinen bedeckt, belegt und bewehrt, und an der Stelle des
geheimen Übels ward ein hübsches Loch gemacht, durch das der
Meister Franziskaner es deutlich sehen konnte.

		Er betrachtete das Übel bald von der einen, bald von der andern
Seite; jetzt betastet er es ganz sachte mit dem Finger, nun nimmt
er das Pulver, das er bei ihr anwenden will. Jetzt betrachtet er
die Röhre, durch die er das Pulver auf und in das Übel blasen will,
nun wendet er sich ihr von neuem zu und sieht abermals auf das Übel
und kann es sich gar nicht genug ansehen.

		Endlich nimmt er sein Pulver in die linke Hand, schüttet es in
ein hübsches, kleines, flaches Gefäß, nimmt in die andre seine
Röhre, die er mit dem Pulver füllen will, und beschaut sehr
gründlich und ganz nahe durch das Loch ringsum das schmähliche Übel
des armen Mädchens. Und als es die sonderbare Art bemerkte, wie
unser Franziskaner mit seinem einen Auge alles besah, konnte es
sich nicht halten; ein gewaltiges Lachen suchte es lange, aber so
schlecht, ach! zurückzuhalten, daß das gewaltsam unterdrückte
Lachen zu einem Schall auf der Kehrseite ward, dessen Wind so genau
auf das Pulver traf, daß der größte Teil desselben gegen das
Gesicht und das einzige gute Auge des guten Franziskaners flog,
der, sobald er diesen Schmerz spürte, Gefäß und Röhre fallen ließ
und beinah auf den Rücken gefallen wäre, so sehr war er
erschrocken.

		Und als er sich wieder etwas gefaßt hatte, legte er schnell die
Hand an das Auge und beklagte sich heftig, sagte, er sei entstellt
und in Gefahr, sein einziges gutes Auge auch noch zu verlieren. Er
log nicht, denn in wenigen Tagen verwüstete und fraß ihm das
ätzende Pulver das Auge auf, und so ward er blind und blieb es.

		Daher ließ er sich eines Tages zu dem Haus, in dem er diesen
schönen Preis gewonnen hatte, leiten und führen und von seinem
Führer zum Herrn des Hauses bringen, dem er seinen jämmerlichen
Zustand unter Bitten und Ersuchen klagte, ihm doch, wie es recht
und billig sei und wie es seinem Stande zukomme, einen anständigen
Lebensunterhalt zu gewähren.

		Der Bürger erwiderte, dieser sein unglücklicher Zufall tue ihm
überaus leid, er sei aber nicht dazu die Veranlassung gewesen und
glaube sich in keiner Weise zu irgend etwas verpflichtet. Trotzdem
erklärte er sich bereit, ihm aus Mitleid und als Almosen eine
freundliche Geldhilfe zuteil werden zu lassen, da er seine Tochter
zu heilen unternommen, was er nicht vollbracht habe; an ihn könne
er sich zwar in keinem Fall halten, er wolle ihm aber so viel Geld
geben, als hätte er seiner Tochter die Gesundheit wiedergeschenkt,
er sei jedoch, wie gesagt, nicht dazu verpflichtet.

		Der Meister Franziskaner, mit diesem Anerbieten nicht zufrieden,
verlangt, er solle ihn sein Leben lang unterhalten, beklagt sich,
seine Tochter habe ihn in seiner und vieler anderer Leute Gegenwart
geblendet und dadurch um die würdige und hochheilige Weihe des
kostbaren Leibes Jesu, den heiligen Dienst der Kirche und die
ruhmvolle Nachforschung in den Büchern der Doktoren, die über die
Heilige Schrift geschrieben hätten, gebracht und deshalb könne er
nicht mehr dem Volk durch Predigten dienen, was seinen völligen
Ruin bedeute; er sei nun ein Bettler und nur auf Almosen
angewiesen, da er sich sonst nichts mehr erwerben könne.

		Was er aber auch immer sagt und klagt, er kann keine andere
Antwort als die frühere erhalten. Daher wandte er sich an die
Gerichtsbarkeit des Parlaments in London, vor das er eines Tags
unsern obenerwähnten Mann laden ließ. Und als die Stunde kam, da er
seine Sache durch einen trefflichen, gut von allem Nötigen
unterrichteten Anwalt vertreten ließ, fanden sich, Gott weiß, viel
Leute im Gerichtssaal ein, um von dem neuen Prozeß zu hören, der
den Herren des Parlaments ebenso wegen der Neuheit des Falls wie
der angeführten ungewöhnlichen und lustigen Gründe und Beweise der
streitenden Parteien sehr gefiel. Dieser so spaßige und
außergewöhnliche Prozeß ward vielen Leuten bekannt, hingehalten,
ziemlich lange hinausgeschoben, nicht als hätte man ihn, als er an
die Reihe kam, abgewiesen und als Scherz aufgefaßt, sondern das
Urteil ward, wie es zu gehen pflegt, hinausgeschoben. Und so ward
die, die vorher ob ihrer Schönheit, Güte und ihres schmucken
Aussehens vielen Leuten bekannt war, aller Welt durch das
verwünschte Übel der Hämorrhoiden notorisch, von dem, wie man mir
seitdem erzählt hat, sie endlich geheilt wurde.

		 

		 

	
		
		3. Novelle

Der Ringfischer
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		Im Herzogtum Burgund lebte unlängst ein schmucker Ritter, dessen
Namen diese Geschichte verschweigt, der mit einer schönen,
schmucken Dame verheiratet war. Und ziemlich nahe dem Schloß, in
dem der Ritter wohnte, lebte ein Müller, der ebenfalls mit einer
schönen, schmucken, jungen Frau verehelicht war.

		Einmal geschah's nun, daß der Ritter, als er zum Zeitvertreib
und Ergötzen in der Nähe seines Hauses spazierenging und längs des
Flusses, an dem Wohnhaus und Mühle des Müllers lagen, der damals
gerade nicht daheim, sondern in Dijon oder in Beaune war,
dahinschritt, die Frau des Müllers bemerkte, die zwei Krüge trug
und vom Fluß, aus dem sie Wasser geholt hatte, zurückkam. Er ging
ihr entgegen und grüßte sie freundlich; und sie, klug und
wohlgebildet, erwies ihm die gebührende Ehre und Achtung.

		Als unser Ritter diese schöne und stattliche, doch mit Verstand
ziemlich karg bedachte Müllerin sah, kam ihm ein guter Gedanke, und
er sagte zu ihr: »Gewiß, liebe Freundin, seid Ihr, wie ich wohl
bemerke, krank und in großer Gefahr.«

		Bei diesen Worten trat die Müllerin nahe zu ihm und erwiderte:
»Ach, gnädiger Herr, was soll mir denn fehlen?«

		»Wahrhaftig, liebe Freundin, ich bemerke wohl ganz gut, daß,
schreitet Ihr aus, Euer Vorderes in sehr großer Gefahr zu fallen
ist, und möchte Euch erklären, daß Ihr es nicht mehr lange tragen
werdet, ohne daß es Euch abfällt, soweit ich mich darauf
verstehe.«

		Als die einfältige Müllerin den gnädigen Herrn so sprechen
hörte, war sie sehr erschrocken, aufgeregt und erstaunt darüber,
daß der gnädige Herr von dem künftigen Unglück wissen und es
voraussehen konnte, und war sehr erregt, als sie vernahm, daß sie
das beste Glied ihres Leibes, dessen sie sich so gut wie ihr Mann
bediente, verlieren sollte.

		Daher antwortete sie: »Ach! gnädiger Herr, was sagt Ihr, und
woran erkennt Ihr, daß mein Vorderes in Gefahr zu fallen ist? Nach
meiner Ansicht hält es doch so gut!«

		»Teufel, liebe Freundin, laßt Euch an meinen Worten genügen, und
seid versichert, daß ich die Wahrheit rede. Ihr wäret auch nicht
die erste, der das geschehen ist!«

		»Ach, gnädiger Herr«, sagte sie, »dann bin ich eine entstellte,
entehrte und verlorene Frau; und was wird mein Mann sagen, Mutter
Gottes, wenn er von dem Unglück hören wird? Er wird nichts mehr von
mir halten!«

		»Verliert nur nicht ganz den Mut, liebe Freundin«, entgegnete
der gnädige Herr. »Noch ist das Unglück ja nicht geschehen; auch
gibt es gute Mittel dagegen!«

		Als die junge Müllerin vernahm, man werde ein Mittel für ihr
Übel finden, faßte sie sich wieder und bat, so schön sie konnte,
den gnädigen Herrn um Gottes willen, er möge sie gütig lehren, was
sie tun solle, um ihr armes Vorderes vor dem Fall zu bewahren.

		Der gnädige Herr, der sehr höflich und liebenswürdig war, vor
allem gegen die Damen, sagte ihr: »Liebe Freundin, weil Ihr schön
und gut seid und ich Euren Gatten sehr liebe, habe ich mit Eurem
Unglück Mitleid und Erbarmen, deshalb will ich Euch lehren, wie Ihr
Euer Vorderes vor dem Fall bewahren könnt.«

		»Ach, gnädiger Herr, ich bin Euch dafür dankbar, Ihr werdet
sicherlich ein sehr verdienstvolles Werk tun, denn hätte ich mein
Vorderes nicht, dann wär's so gut, als ob ich gar nicht lebte. Und
was soll ich tun, gnädiger Herr?«

		»Liebe Freundin«, erwiderte er, »um Euer Vorderes vor dem Fall
zu bewahren, gibt's das Mittel, es Euch, sobald und sooft Ihr
könnt, wieder annageln zu lassen!«

		»Annageln, gnädiger Herr, wer könnte das machen? An wen sollte
ich mich dieser Arbeit wegen wenden, und wer könnte sie gut
ausführen?«

		»Ich will es Euch sagen, liebe Freundin«, antwortete der gnädige
Herr. »Da ich Euch von Eurem sehr nahe bevorstehenden und schweren
Unglück unterrichtet habe, zugleich auch von dem notwendigen, bei
den daraus entspringenden Übelständen Abhilfe schaffenden
Heilmittel, zumal ich weiß, daß es Euch sehr angenehm sein wird, so
bin ich bereit, Euch, damit das Band der Liebe uns beide noch
fester verbinde, Euer Vorderes anzunageln, und werde es Euch wieder
so gut und fest machen, daß Ihr es überall ganz sicher tragen
könnt, ohne daß Ihr Furcht und Zweifel zu haben braucht, es könnte
Euch jemals herabfallen. Und ich werde es sehr gut machen.«

		Ob unsere Müllerin sehr froh war, braucht man nicht zu fragen;
kaum konnte sie, einfältig wie sie war, Worte genug finden, um dem
gnädigen Herrn genügend zu danken.

		So gingen sie denn, der gnädige Herr und sie, so lange, bis sie
zur Mühle kamen, wo sie alsbald Hand ans Werk legten, denn der
gnädige Herr nagelte, freundlich wie er war, mit seinem Werkzeug in
kurzer Zeit drei- oder viermal das Vordere unserer Müllerin an,
worüber sie sehr vergnügt und froh war. Und nachdem das Werk
vollbracht und nach tausend Reden der Tag für die weitere Arbeit an
diesem Vorderen festgesetzt war, schied der gnädige Herr und ging
gemächlich in sein Haus zurück. Am verabredeten Tage begab sich der
gnädige Herr zu seiner Müllerin und bemühte sich, wie früher, nach
bestem Vermögen ihr Vorderes anzunageln, und arbeitete in der Folge
so gut und oft daran, daß das Vordere gänzlich sicher saß und fest
und gut hielt.

		Während unser Ritter das Vordere dieser Müllerin annagelte und
vernietete, kam der Müller von seinem Handel zurück, bewillkommnete
freundlich seine Frau, und sie tat desgleichen. Und als sie von
ihren Angelegenheiten und Geschäften gesprochen hatten, sagte die
kluge Müllerin zu ihrem Mann: »Meiner Treu, Herr, wir sind dem
gnädigen Herrn dieser Stadt sehr verpflichtet.«

		»So, liebe Freundin«, erwiderte der Müller, »wieso?«

		»Ich muß es Euch sagen, damit Ihr Euch bedanken könnt, denn es
gehört sich so für Euch. Während Ihr nämlich auswärts weiltet, ging
der gnädige Herr einmal vor unserem Hause spazieren, als ich mit
zwei Krügen zum Fluß hinabschritt. Er grüßte mich, ich ihn auch,
und wie ich so dahingehe, bemerkte er, ich weiß nicht wie, daß mein
Vorderes so gut wie gar nicht mehr halte und in größter Gefahr
herunterzufallen sei; und er sagte es mir in seiner Güte, worüber
ich sehr erstaunt war, doch, bei Gott! ebenso betrübt, als ob die
ganze Welt gestorben wäre. Der gute Herr hatte Mitleid mit mir, als
er mich so jammern sah, und lehrte mich nun ein gutes Mittel, um
dieser verwünschten Gefahr zu begegnen. Und außerdem tat er noch
mehr, was er für keine andere getan hätte, denn das Mittel, das er
mir nannte, nämlich mein Vorderes anzunageln und zu vernieten,
damit es nicht herunterfallen könne, wandte er selbst in eigener
Person an. Es machte ihm große Mühe, und manchmal schwitzte er
dabei, denn mein Zustand erheischte öftere Besuche. Was soll ich
Euch noch mehr sagen? Er hat sich seiner Aufgabe so wohl entledigt,
daß wir es ihm niemals vergelten können. Meiner Treu, er hat mich
manchen Tag in dieser Woche drei-, viermal vernagelt, einen andern
zwei-, einen dritten dreimal; er hat mich nicht eher verlassen, als
bis ich völlig geheilt war, und mich in einen solchen Zustand
versetzt, daß mein Vorderes zu dieser Stunde so gut und fest wie
das jeder andern Frau in unserer Stadt hält.«

		Als der Müller dies Abenteuer vernahm, zeigte er nach außen hin
nichts von dem, was sein Herz erfüllte, sondern schien sehr froh
und sagte seiner Frau: »Nun wohl, liebe Freundin, ich bin sehr
vergnügt darüber, daß der gnädige Herr uns dies Vergnügen gemacht
hat, und wenn es Gott gefällt, will ich, wenn möglich, ebensoviel
für ihn tun. Doch da Euer Krankheitsfall nicht ehrbar war, hütet
Euch wohl, einem Menschen davon zu sprechen, und da Ihr nun auch
geheilt seid, braucht Ihr den gnädigen Herrn nicht noch weiter zu
bemühen.«

		»Ihr braucht keine Angst zu haben«, erwiderte die Müllerin, »daß
ich davon je ein Wort sagen werde, denn mir hat's auch der gnädige
Herr streng verboten.«

		Unsern Müller, einen guten Gesellen, erinnerte das Jucken auf
seinem Kopf oft an die ihm von dem gnädigen Herrn bewiesene
Liebenswürdigkeit. Doch zeigte er sich so geschickt und klug, daß
der Herr nicht merkte, daß der Müller den ihm geschehenen Betrug
ahnte, und dachte, dieser wisse von nichts. Doch ach! sein Herz,
sein Grübeln und alle Gedanken waren nur von dem Wunsch, sich an
ihm zu rächen, erfüllt und von dem Verlangen, ebenso oder ähnlich
seine Frau zu betrügen. Und er war nicht müßig und dachte so lange
nach, bis er einen Weg zu sehen glaubte, auf dem er am besten dem
gnädigen Herrn seinen Streich mit Zinsen vergelten könne.

		Endlich stieg der gnädige Herr um einiger wichtiger Geschäfte
willen zu Pferde und nahm von Madame wohl für einen Monat Abschied,
worüber der Müller nicht wenig froh war. Eines Tags hatte Madame
den Wunsch zu baden, sie ließ das Bad herrichten und die Badstube
in ihrem Hause, die abseits lag, heizen. Das wußte unser Müller
sehr gut, da er im Hause ziemlich gut bekannt war.

		Er beschloß, einen schönen Hecht aus seinem Graben zu nehmen,
und ging zum Schloß, um ihn Madame zum Geschenk zu machen. Einige
Frauen Madames wollten den Hecht nehmen und ihn als Gabe des
Müllers Madame bringen; doch der Müller wies sie ab und erklärte,
ihn selbst zu Madame tragen zu wollen, oder er würde ihn wahrhaftig
wieder zurücknehmen. Da er hier wie zu Hause und ein lustiger
Mensch war, ließ Madame, die in ihrem Bade war, ihn kommen. Der
liebenswürdige Müller machte sein Geschenk, wofür ihm die Dame
dankte; sie ließ den schönen Hecht in die Küche bringen und für das
Abendessen zubereiten. Indes Madame sich mit dem Müller unterhielt,
bemerkte er auf dem Rande der Badewanne einen sehr schönen, großen
Diamanten, den sie vom Finger gezogen hatte, damit sie ihn nicht im
Wasser verlöre. Er wußte ihn so flink an sich zu nehmen, daß es von
niemandem bemerkt ward; und als er hatte, was er wollte, wünschte
er Madame und ihrer Gesellschaft gute Nacht und kehrte in Gedanken
darüber, wie die Geschichte weiter verlaufen würde, in seine Mühle
zurück.

		Madame, die mit ihren Frauen viel Kurzweil trieb, verließ, da
sie sah, daß es schon spät und die Stunde der Abendmahlzeit
gekommen war, das Bad und legte sich in ihr Bett. Und wie sie ihre
Arme und Hände betrachtete, vermißte sie ihren Diamanten; daher
rief sie ihre Frauen und fragte sie nach dem Diamanten und wem sie
ihn gegeben habe.

		Jede einzelne sagte: »Mir nicht«, »Mir auch nicht«, »Mir
ebenfalls nicht.« Man sucht oben und unten, in der Wanne, auf der
Wanne, überall, aber umsonst, man kann ihn nicht finden.

		Das Suchen nach diesem Diamanten dauerte lange, ohne daß es
irgend etwas nutzte, worüber Madame sehr großen Verdruß empfand,
weil er auf schändliche Weise und noch dazu in ihrem Zimmer
verlorengegangen war. Der gnädige Herr hatte ihn ihr am Tage der
Hochzeit gegeben, und darum hielt sie ihn noch viel mehr wert.

		Man wußte nicht, gegen wen man Verdacht schöpfen noch wen man
nach ihm fragen sollte, und große Trauer erfüllte darob das Haus.
Da fiel einer der Frauen etwas ein, und sie sagte: »Niemand ist
hereingekommen als wir hier und der Müller, es wäre gut, wenn man
ihn holen ließe.« Man schickte nach ihm, und er kam. Madame, aufs
äußerste bekümmert und traurig, fragte den Müller, ob er nicht
ihren Diamanten gesehen hätte. Und da er ebenso gut lügen wie ein
anderer die Wahrheit sagen konnte, erklärte er ganz laut: »Nein«
und hatte sogar die Stirn, Madame zu fragen, ob sie ihn für einen
Dieb halte.

		»Ganz gewiß nicht, Müller«, erwiderte sie freundlich, »auch wäre
das ja kein Diebstahl, wenn Ihr meinen Diamanten aus Scherz
genommen hättet.«

		»Madame«, sagte der Müller, »ich erkläre Euch wahr und
wahrhaftig, ich weiß von Eurem Diamanten nichts.«

		Also war die Gesellschaft so klug wie zuvor, besonders Madame,
die so betrübt war, daß sie aus Kummer über den Verlust des Rings
in einen großen Tränenstrorn ausbrach. Die traurige Gesellschaft
setzte sich, um zu beschließen, was zu tun sei, zur Beratung
zusammen. Die eine sagte, er müsse im Zimmer sein, die andere
erklärte, sie habe überall gesucht, wäre er dort, so hätte man ihn
sicher finden müssen, zumal er zu dieser Stunde sehr ins Auge
falle. Der Müller fragte Madame, ob sie ihn gehabt, als sie ins Bad
stieg, und sie erwiderte: »Ja.«

		»Wenn dem so ist, Madame, so ist angesichts der großen Sorgfalt,
mit der man ihn gesucht hat, ohne ihn zu finden, die Sache sehr
sonderbar. Doch glaube ich, wenn irgendein Mensch in dieser Stadt
einen Rat, ihn wiederzufinden, geben könnte, wäre ich es. Aber da
ich nicht meine Wissenschaft entdeckt und weit bekannt sehen
möchte, würde ich Euch gern unter vier Augen sprechen.«

		»Daran soll's nicht fehlen«, sagte Madame. Sie ließ ihre
Gesellschaft abtreten, und beim Weggehen meinten die Frauen, Dame
Johanna, Isabella und Katherina: »Ach, Müller, was wäret Ihr für
ein guter Mensch, wenn Ihr diesen Diamanten wiederbringen
könntet!«

		»Ich will nicht prahlen«, erwiderte der Müller, »doch wage ich
wohl zu sagen, wenn es überhaupt möglich ist, ihn zu finden, weiß
nur ich, wie!«

		Als er sich mit Madame allein sah, erklärte er, er fürchte sehr
und glaube sicher, wenn sie beim Eintritt in das Bad den Diamanten
noch gehabt hätte, wäre er ihr vom Finger geglitten und ins Wasser
gefallen und dann in ihrem Leibe verschwunden, da ihn kein Mensch
hätte wiederfinden können. Und in seinem Eifer, ihn zu finden, ließ
er Madame auf ihr Bett steigen, was sie gern verweigert hätte, wenn
es nicht zu ihrem Besten gewesen wäre. Und nachdem er sie ziemlich
weit aufgedeckt hatte, tat er, als betrachte er sie hier und da und
sagte: »Sicher ist der Diamant, Madame, in Euren Körper
gekommen.«

		»Und Ihr sagt, Müller, Ihr habt ihn gesehen?«

		»Ja, wahrhaftig!«

		»Ach, und wie könnte man ihn wieder herausziehen?«, fragte
sie.

		»Ganz gut, Madame, ich zweifle nicht, daß ich wohl ans Ziel
komme, wenn es Euch gefällt.«

		»So wahr mir Gott helfe, ich täte alles, um ihn wiederzuhaben«,
erklärte Madame; »also beeilt Euch, lieber Müller!«

		Madame, die noch auf dem Bett lag, ward durch den Müller ganz in
dieselbe Stellung gebracht, wie die gewesen war, in die der gnädige
Herr seine Frau brachte, als er ihr ihr Vorderes annagelte, und mit
einem ähnlichen Werkzeug bemühte er sich den Diamanten zu suchen
und fischen.

		In der Pause, die auf den ersten und zweiten Streifzug des
Müllers nach dem Diamanten folgte, fragte Madame, ob er ihn nicht
gefühlt habe. Und er antwortete: »ja«, worüber sie sehr froh war,
und sie bat ihn, er solle nur so lange fischen, bis er ihn gefunden
hätte.

		Um es kurz zu machen: der gute Müller arbeitete so lange, bis er
Madame ihren schönen Diamanten wiedergeben konnte, worüber die
größte Freude im Hause herrschte. Und niemals ward einem Müller so
viel Ehre und Huld zuteil wie jetzt ihm von Madame und ihren
Frauen.

		Der gute Müller verließ, hochgeschätzt von Madame, seit sein
großes Unternehmen so wohl gelungen war, das Haus und kam heim,
ohne sich bei seiner Frau seines neuen Abenteuers zu rühmen,
worüber er vergnügter war, als hätte er die ganze Welt
gewonnen.

		Gott sei Dank kam bald danach der gnädige Herr in sein Haus
zurück, wo er freundlich empfangen und von Madame demütig
willkommen geheißen ward, die nach vielen Gesprächen im Bett ihm
das wunderbare Abenteuer mit ihrem Diamanten erzählte, und wie er
durch den Müller aus ihrem Leib gefischt worden war. Um es kurz zu
machen, sie erzählte ihm ganz ausführlich die Geschichte und wie
der Müller bei der Suche nach dem Diamanten sich angestellt hatte,
worüber er keine große Freude bekundete, sondern dachte, der Müller
habe es ihm schön heimgezahlt.

		Beim erstenmal, da er dem guten Müller begegnete, grüßte er ihn
frei heraus und sagte zu ihm: »Gott behüt, Gott behüt vor diesem
guten Diamantfischer!« Worauf der Müller erwiderte: »Gott behüt,
Gott behüt vor diesem Lochannagler!«

		»Bei unserer lieben Frau, du sprichst die Wahrheit«, meinte der
Herr, »schweig du von mir, und ich will's mit dir ebenso
machen!«

		Der Müller war's zufrieden und sprach nie mehr davon; nicht so
der Herr, von dem ich's weiß.

		 

		 

	
		
		4. Novelle

Der bewaffnete Hahnrei
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		Als der König unlängst in seiner Stadt Tours weilte, verliebte
sich ein schmucker Geselle, ein Schotte, Büchsenschütze in seinem
Korps und seiner großen Wache, leidenschaftlich in eine schöne,
schmucke, verheiratete Demoiselle, eine Krämerin. Und da er Zeit
und Gelegenheit zu finden wußte, sprach er ihr von seinem holden
und bemitleidenswerten Zustand; doch ward ihm nicht nach Wunsch
geantwortet, und er war nicht allzusehr zufrieden und vergnügt.

		Gleichwohl ließ er, da ihm die Sache sehr am Herzen lag, nicht
von seinen Nachstellungen ab, sondern bestürmte immer mehr und so
dringend die Demoiselle, daß sie ihn davonjagen, ihm völlig den
Abschied geben wollte und sagte, sie werde ihren Gatten von der
unehrbaren und schändlichen Nachstellung in Kenntnis setzen, wenn
er auf ihr beharre, was sie auch ausführlich tat.

		Der Mann, so gut und klug, tapfer und kühn, wie nachher erzählt
werden wird, geriet in bittern Zorn gegen den Schotten, der ihn und
seine treffliche Frau ebenfalls entehren wollte. Und um sich an ihm
nach Wunsch und Tadel zu rächen, befahl er seiner Frau, sie solle
ihm, wenn er noch auf seiner Nachstellung beharre, ein Stelldichein
gewähren und bestimmen, und wenn er so toll wäre und dabei
erschiene, sollte ihm die Unehre, die er gegen ihn beabsichtige,
teuer verkauft werden.

		Um dem Wunsche ihres Mannes zu willfahren, erklärte die gute
Frau, sie werde es tun. Nicht lange danach ging der arme Schotte so
viele Wege, bis er auf dem Platz unsere Krämerin sah, die von ihm
demütig begrüßt und abermals um ihre Liebesgunst so freundlich
gebeten ward, daß alle früheren Bitten durch diese klägliche letzte
wohl bestätigt und beglaubigt werden mußten. Niemals würde einer
Frau treuer als ihr gehorsamt und gedient werden, wenn sie gütig
seinem demütigen und billigen Ersuchen willfahren wollte, erklärte
er.

		Die schöne Krämerin erinnerte sich der Aufgabe, die ihr Mann ihr
gestellt hatte, hielt auch die Stunde für günstig und gab unter
anderen Reden und vielen Entsdiuldigungen, wie sie ihrer Absicht
dienten, dem Schotten für den nächsten Abend ein Stelldichein; er
solle persönlich in ihrem Zimmer erscheinen, um ihr hier in
größerer Heimlichkeit von dem, was er sonst noch beabsichtige, und
dem großen Wohlwollen, das er ihr gegenüber hege, zu sprechen.

		Ihr könnt euch denken, daß sie von ganzem Herzen bedankt,
freundlich angehört und ihr aus voller Seele von dem Schotten
Gehorsam versprochen ward, der nach diesen guten Nachrichten so
vergnügt, wie er noch niemals gewesen war, seine Dame verließ.

		Als der Gatte heimkam, erfuhr er zuerst, der Schotte sei
dagewesen und was er für Worte und große Anerbieten gemacht habe
und endlich, wie er sich morgen abend bei ihr in ihrem Zimmer
einfinden werde. »Nun laßt ihn nur kommen«, sagte der Mann, »er hat
noch niemals etwas so Tolles unternommen, und ich will ihn, bevor
er weggeht, sein großes Unrecht büßen lassen, damit er den anderen
waghalsigen und sinnlosen Tollköpfen als Beispiel diene.«

		Der Abend des folgenden Tages kam, heiß ersehnt von dem armen
verliebten Schotten, der seine Dame sehen und genießen wollte, heiß
ersehnt von dem guten Krämer, der die schreckliche Rache an der
Person dessen, der sein Stellvertreter zu sein gedachte, nehmen
wollte, herzlich gefürchtet aber von der guten Frau, die infolge
ihres Gehorsams gegen ihren Mann eine große Schlacht zu sehen
erwartete.

		Endlich ist jeder bereit: Der Krämer läßt sich einen großen,
plumpen, alten Harnisch anlegen, nimmt seine Pickelhaube, seine
Panzerhandschuhe und in seine Hand ein großes Beil. Nun ist er
wohlgerüstet, weiß Gott, und schaut drein, als hätte er schon
manchen Strauß ausgefochten.

		Wie ein Kämpe zum Turnier zu guter Stunde ausreitet und seinen
Feind erwartet, schaute er aus, und anstatt ins Zelt setzte er sich
hinter eine Decke in den Raum zwischen seinem Bett und der Wand und
verbarg sich so gut, daß er nicht bemerkt werden konnte.

		Als der verliebte Kranke die heißersehnte Stunde schlagen hörte,
machte er sich auf den Weg zu der Wohnung der Krämerin, doch vergaß
er nicht sein großes, gutes, starkes Schwert, das man mit beiden
Händen schwingen konnte. Und sobald er ins Haus gekommen war, stieg
die Dame still in ihr Zimmer hinauf, und er folgte ihr ganz sacht.
Und als er sich darin befand, fragte er seine Dame, ob in ihrem
Zimmer noch jemand anders sei als sie. Darauf antwortete sie
ziemlich zaghaft und sonderbar und nicht allzu sicher: »Nein.«

		»Sagt die Wahrheit«, sagte der Schotte, »ist Euer Mann nicht
hier?«

		»Ganz gewiß nicht!« erwiderte sie.

		»Nun laßt ihn nur kommen, bei St.Trignon, wenn er herkommt,
werde ich ihm den Schädel bis zu den Zähnen einschlagen. Ja, bei
Gott, wenn es selbst ihrer drei wären, so würde ich sie wohl
meistern!«

		Und nach diesen furchtbaren Worten zieht er sein großes, gutes
Schwert heraus, läßt es drei- oder viermal durch die Luft sausen
und legt es neben sich aufs Bett.

		Danach küßte er sie unverzüglich, umhalste sie und vollendete
alles übrige, was dann folgt, nach Herzenslust, ohne daß der arme
Hahnrei, der vor übergroßer Furcht beinahe gestorben wäre, aus
seinem Versteck aufzutauchen wagte.

		Nach diesem stolzen Abenteuer nimmt der Schotte von seiner Dame
Abschied bis zu einem andern Mal und dankt ihr mit großer
Höflichkeit, macht sich auf den Weg und steigt die Stufen des
Hauses hinab.

		Als der tapfere Kriegsmann den Schotten fern von sich wußte,
sprang er, so erschreckt, daß er kaum sprechen konnte, aus seinem
Zelt, und begann seine Frau darob zu schelten, daß sie dem
Büchsenschützen das Vergnügen gegönnt habe. Und sie antwortete, es
sei seine Schuld und sein Fehler und er habe ihr aufgetragen, dem
andern das Stelldichein zu gewähren.

		»Ich trug Euch nicht auf«, rief er, »ihm seinen Willen zu
lassen!«

		»Wie hätte ich«, erwiderte sie, »ihn zurückweisen können,
angesichts seines großen Degens, mit dem er mich, falls ich ihn
abgewiesen, getötet hätte?«

		Und jetzt, seht, kommt der gute Schotte zurück, geht wieder die
Stufen zum Zimmer hinauf, tritt hinein und sagt ganz laut: »Was
gibt's?«

		Und der gute Mann, noch viel erschrockener als vorher, rettet
sich vor ihm und kriecht unters Bett, um noch sicherer zu sein. Die
Dame ward abermals genommen und von neuem von dem Verliebten nach
Herzenslust in derselben Weise wie vorher, immer den Degen dicht
neben sich, in Liebe umarmt.

		Nach dieser wiederholten Ladung und vielen Reden zwischen dem
Schotten und der Dame kam die Abschiedsstunde; daher bot er ihr
gute Nacht und schied. Der arme Märtyrer unter dem Bett wagte kaum
von dort hervorzukommen, er fürchtete die Rückkehr seines Gegners
oder, besser gesagt, seines Teilhabers.

		Endlich faßte er Mut, und mit Hilfe seines Weibes ward er Gott
sei Dank auf die Füße gebracht. Hatte er schon vorher sein Weib
tüchtig gescholten und geschmäht, so begann er jetzt noch einmal
mit viel härteren Worten, denn sie habe nach seinem Verbot seine
und ihre Unehre zugelassen.

		»Ach«, erwiderte sie, »wo gibt es eine so mutige Frau, die einem
so erregten und erzürnten Menschen wie diesem zu widersprechen
wagte, wenn Ihr, bewaffnet, mit einem Stock bewehrt und bis zur
Tollkühnheit tapfer, Ihr, dem er noch viel größeres Unrecht als mir
zugefügt hat, ihn weder anzugreifen noch mich zu verteidigen gewagt
habt?«

		»Das ist keine Antwort, Dame!« sagte er. »Hättet Ihr nicht
gewollt, Frau, so wär er wohl niemals an sein Ziel gekommen. Ihr
seid schlecht und treulos!«

		»Aber Ihr«, rief sie, »seid ein feiger, böser und verwerflicher
Mensch, um dessentwillen ich entehrt wurde, denn aus Gehorsam gegen
Euch gab ich dem Schotten das verwünschte Stelldichein. Und Ihr
habt nicht einmal so viel Mut gehabt, die Verteidigung derjenigen,
auf der Euer ganzes Gut und Eure Ehre beruht, zu unternehmen. Und
Ihr könnt davon überzeugt sein, daß ich weit lieber gestorben wäre,
als aus eigenem Willen in dies Schändliche gewilligt hätte. Und
Gott weiß, welch Leid ich davontrage und mein Leben lang tragen
werde, weil der, von dem ich jeden Schutz genießen und erwarten
müßte, in seiner Gegenwart und auf seinen Rat mich hat ruhig
entehren lassen.«

		Man darf ziemlich bestimmt glauben und annehmen, daß sie dem
Willen des Schotten nicht ob des von ihr dabei empfundenen
Vergnügens nachgab, sondern dazu genötigt und gezwungen ward, weil
sie ihm nicht widerstehen konnte; sie überließ den Widerstand ihrem
tapferen wagemutigen Mann. Nach vielen Gründen und Erwiderungen von
beiden Seiten gaben sie sich zufrieden, doch war der Mann
offenkundig im Unrecht, der vom Schotten, so wie ihr's gehört habt,
betrogen ward.

		 

		 

	
		
		5. Novelle

Der Zweikampf mit den Nestelbändern

		[image: ]

		Der gnädige Herr Talbot, dem Gott vergebe, der so tapfere und
heldenhafte und im Kriege, wie jedermann weiß, so glückliche
englische Feldherr, tat in seinem Leben zwei Urteilssprüche, die
wert sind, wiedergegeben, gehört und in ewigem Gedächtnis bewahrt
zu werden. Und deshalb will ich dieser Urteilssprüche kurz in
meiner ersten, in der Reihe der andern der fünften, Novelle
gedenken und (mit dem ersten) beginnen.

		Während der verwünschte und pestilenzialische Krieg zwischen
Frankreich und England herrschte, der ja auch jetzt noch kein Ende
genommen hat, ward, wie oft, ein französischer Krieger der
Gefangene eines Engländers. Und als er sich auslösen sollte, begab
er sich mit einem Geleitbrief des gnädigen Herrn Talbot zu seinem
Kapitän, um sich das Lösegeld zu verschaffen und es seinem Meister
zu schicken oder zu bringen.

		Und als er auf dem Wege war, traf er auf den Feldern einen
Engländer, der den Franzosen sah und ihn alsbald fragte, woher er
komme und wohin er gehe. Der andere antwortete der Wahrheit
gemäß.

		»Und wo ist Euer Geleitbrief?« fragte der Engländer.

		»Er ist nicht weit«, erwiderte der Franzose. Nun zog er eine
kleine, an seinem Gürtel hängende Kapsel hervor, in der sein
Geleitbrief war, und reichte ihn dem Engländer, der ihn vom Anfang
bis zum Ende las. Und da man in alle Geleitbriefe zu setzen pflegt:
»Ausgenommen alle wirklichen Kriegsgewänder«, blickte der Engländer
auf und sieht noch die Nestelbänder für die Waffen am Wams des
Franzosen herabhängen.

		Daher urteilte er bei sich, der Franzose habe seinen Geleitbrief
verletzt und die Nestelbänder zählten zu den wahren
Kriegsgewändern, und sagte ihm: »Ich nehme Euch gefangen, Freund,
denn Ihr habt Euer Geleit gebrochen.«

		»Ich habe es wahrhaftig nicht«, erwiderte der Franzose, »Eure
Gnade unangetastet. Ihr seht ja, in welchem Zustande ich bin.«

		»Nein, nein«, erklärte der Engländer, »bei St. Johann, Euer
Geleitbrief ist verletzt, ergebt Euch, oder ich töte Euch.«

		Der arme Franzose, der nur seinen Pagen bei sich hatte und
völlig bloß und ohne seine Waffen war, ergab sich ihm, da er den
andern von drei oder vier Büchsenschützen begleitet sah, die ihn
hätten töten können. Der Engländer führte ihn an einen ziemlich
nahe gelegenen Platz und setzte ihn gefangen.

		Wie der Franzose sich so behandelt sah, schickte er sehr schnell
seinem Hauptmann eine Botschaft, der, als er von dem Abenteuer
seines Mannes vernahm, höchlich erstaunt war. Er ließ sogleich dem
gnädigen Herrn Talbot einen Brief schreiben und schickte ihn ihm
durch einen Herold, der genügend von dem Vorfall unterrichtet war,
über den der gefangene Krieger ausführlich dem Hauptrnann
geschrieben hatte: nämlich einer seiner Leute habe einen der Seinen
unter seinem Geleitbrief gefangen genommen.

		Der über seinen Auftrag wohlunterrichtete und belehrte Herold
schied von seinem Herrn und brachte dem gnädigen Herrn Talbot den
Brief. Dieser las ihn und ließ ihn von einem seiner Sekretäre vor
vielen Rittern und Edlen und andern aus seiner Umgebung von neuem
vorlesen.

		Nun, müßt ihr wissen, stieg er gleich auf sein Pferd, denn der
Kopf brannte und rauchte ihm, und es war ihm nicht recht, wenn man
anders als nach seinem Willen und besonders in Kriegssachen tat;
und daß man seinen Geleitbrief gebrochen, versetzte ihn in heftigen
Zorn.

		Um die Geschichte kurz zu machen: er ließ den Engländer und den
Franzosen vor sich kommen und sagte dem Franzosen, er solle seine
Geschichte erzählen.

		Er erklärte, er sei von einem seiner Leute gefangengenommen und
auf Lösegeld gesetzt worden: »Und unter Eurem Geleitbrief, gnädiger
Herr, begab ich mich zu den Leuten unserer Partei, um mein Lösegeld
zu beschaffen. Ich begegnete diesem Edelmann hier, auch einem von
Euren Leuten; er fragte mich, wohin ich ginge und ob ich einen
Geleitbrief hätte. Ich sagte ja und zeigte ihn ihm. Und als er ihn
gelesen hatte, sagte er mir, ich hätte ihn verletzt, und ich
erwiderte ihm, ich hätte es nicht und er würde es mir nicht
beweisen können. Kurz, ich konnte kein Gehör finden und mußte mich,
wollte ich nicht auf der Stelle getötet werden, ergeben. Und ich
weiß keinen Grund, warum er mich hat zurückhalten lassen, deshalb
rufe ich Eure Gerechtigkeit an.«

		Als der gnädige Herr Talbot den Franzosen hörte, war er nicht
sehr erfreut. Gleichwohl fragte er, nachdem jener geendet, den
Engländer: »Was antwortest du hierauf?«

		»Gnädiger Herr«, erklärte dieser, »es ist wahr, wie er gesagt
hat, ich begegnete ihm und wollte seinen Geleitbrief sehen, den ich
von Anfang bis Ende las, und bemerkte alsbald, daß er ihn gebrochen
und verletzt hatte, sonst hätte ich ihn niemals angehalten!«

		»Wieso hat er ihn verletzt?«, fragte der gnädige Herr Talbot.
»Sag's gleich!«

		»Gnädiger Herr, weil in seinem Geleitbrief steht und stand:
'Alle wahren Kriegsgewänder ausgenommen', und er hatte und hat noch
seine Nestelbänder für die Waffen, die ein Kriegsgewand sind, denn
ohne sie kann man sich nicht waffnen!«

		»Sieh«, sagte Talbot, »Nestelbänder sind also wahre
Kriegsgewänder? Und sonst weißt du nicht, wodurch er seinen
Geleitbrief verletzt haben könnte?«

		»Wahrhaftig, gnädiger Herr, ganz und gar nicht«, erwiderte der
Engländer.

		»So, Ihr Tölpel, beim Teufel«, rief der gnädige Herr Talbot,
»Ihr habt einen Edelmann unter meinem Geleitbrief um seiner
Nestelbänder willen zurückgehalten? Beim heiligen Georg, ich will
Euch zeigen, ob das Kriegsgewänder sind.«

		Darauf ging er, ganz erhitzt und vom Zorn heftig bewegt, zu dem
Franzosen, riß von seinem Wams zwei Nestelbänder, gab sie dem
Engländer, und dem Franzosen ward ein gutes Kriegsschwert in die
Hand geliefert. Und dann zog er seinen schönen und guten Degen aus
der Scheide und sagte zum Engländer: »Verteidigt Euch mit diesem
Kriegsgewand, wie Ihr sagt, so gut Ihr könnt!«

		Und dann rief er dem Franzosen zu: »Schlagt ein auf diesen
Tölpel, der Euch ohne Grund und Recht zurückgehalten hat; man soll
sehen, wie er sich mit Eurem Kriegsgewand verteidigen wird. Wenn
Ihr ihn schont, werde ich Euch auf den Kopf schlagen, beim heiligen
Georg!«

		Nun ward der Franzose, ob er wollte oder nicht, gezwungen, auf
den Englinder mit seinem nackten Schwert einzuschlagen, und der
arme Engländer lief durchs Zimmer, so schnell er konnte, und Talbot
ihm nach, der fortwährend durch den Franzosen auf den andern
einhauen ließ und ihm sagte: »Verteidigt Euch, Ihr Tölpel, mit
Eurem Kriegsgewand!«

		Der Engländer ward in der Tat so lange geschlagen, daß er dem
Tode nahe war, Talbot und den Franzosen um Gnade bat, der dadurch
frei kam und dem vom gnädigen Herrn Talbot sein Lösegeld erlassen
ward. Und damit ließ er ihm sein Pferd, seinen Harnisch und all
sein Gepäck, das er am Tag seiner Gefangennahme hatte, wiedergeben
und zustellen.

		Seht, das war der erste Urteilsspruch, den der gnädige Herr
Talbot fällte; nun will ich von dem andern erzählen, das war
so:

		Er wußte, einer seiner Leute hatte in einer Kirche das
Tabernakel geraubt, in das man den Leib des Herrn birgt, und für
gutes bares Geld verkauft, ich weiß nicht die genaue Summe, doch
war es groß, schön, aus vergoldetem Silber und zierlich
emailliert.

		Obwohl der gnädige Herr Talbot schrecklich grausam war und im
Kriege die schlimmsten Taten sich zuschulden kommen ließ, bezeigte
er doch der Kirche stets große Achtung und duldete nicht, daß man
in ein Kloster oder eine Kirche Feuer warf oder sie beraubte. Und
wenn er erfuhr, daß man es getan habe, wandte er wunderbare Zucht
bei denen an, die dadurch seinen Befehl verletzten.

		Also ließ er den, der dies Tabernakel in der Kirche geraubt
hatte, vor sich führen. Und als er ihn sah, Gott weiß, welchen
Willkomm er ihm bot. Er wollte ihn durchaus töten, wenn ihn nicht
seine Umgebung so lange gebeten hätte, bis ihm das Leben gerettet
ward.

		Aber er wollte ihn doch strafen und sagte zu ihm:
»Verräterischer Schurke, wie habt Ihr es wagen können, die Kirche
trotz meinem Befehl und meinem Verbot zu berauben?«

		»Ach, gnädiger Herr, um Gottes willen Gnade!« erwiderte der arme
Dieb, »ich bitte Euch um Gnade, es soll nie wieder geschehen!«

		»Kommt vor, Ihr Schurke!« rief er.

		Und der andere näherte sich dem gnädigen Herrn Talbot so gern,
wie man auf die Wache geht. Und der gnädige Herr Talbot schlägt mit
seiner großen schweren Faust diesen Pilgersmann auf den Kopf und
sagt ihm: »Ha, Dieb, habt Ihr die Kirche beraubt?«

		Und der andere schreit: »Gnädiger Herr, ich bitte Euch um Gnade,
ich werde es nie wieder tun!«

		»Werdet Ihr es tun?«

		»Nein, nein, gnädiger Herr!«

		»Also schwört jetzt, daß Ihr nie mehr eine Kirche, welche es
auch sei, betreten wollt, schwört, Schurke!«

		»Nun wohl, gnädiger Herr«, erwiderte der andere.

		Darauf ließ er ihn schwören, daß er niemals in eine Kirche
seinen Fuß setzen werde, worüber alle Anwesenden laut lachten,
obwohl sie Mitleid mit dem Dieb hatten, weil der gnädige Herr
Talbot ihm die Kirche für immer verbot und ihn beschwören ließ,
niemals eine zu betreten. Und glaubt nur, er dachte es wohl zu
machen und sagte es ihm in bester Absicht.

		So habt ihr die beiden Urteilssprüche des gnädigen Herrn Talbot
vernommen.

		 

		 

	
		
		6. Novelle

Der Trunkenbold im Paradies

		[image: ]

		Als in der Stadt Haag in Holland der Prior der Augustiner jüngst
sich abends beim Horenbeten ziemlich nahe der im Walde in der Nähe
der erwähnten Stadt gelegenen Kapelle des heiligen Antonius erging,
kam ihm ein großer, plumper, völlig betrunkener Holländer entgegen,
der in einem Dorf namens Scheveningen, zwei Meilen von hier,
wohnte.

		Als der Prior ihn von weitem kommen sah, erkannte er gleich, wie
es um ihn stand, denn er zog mit schwerfälligen, unsicheren
Schritten seines Weges. Als sie einander begegneten, grüßte der
Trunkenbold zuerst den Prior, der seinen Gruß sogleich erwiderte
und dann ohne jede Absicht, ihn anzuhalten und zu befragen, seiner
geistlichen Pflicht nachkommend, weiterging. Der sinnlos betrunkene
Mensch kehrte jedoch um, folgte dem Prior und bat, bei ihm beichten
zu dürfen.

		»Beichten!« sagte der Prior. »Geh nur, geh, du hast schon genug
gebeichtet!«

		»Ach, Herr«, erwiderte der Trunkenbold, »um Gottes willen laßt
mich beichten. Alle meine Sünden habe ich ganz frisch im Kopf und
bin völlig zerknirscht!«

		Der Prior war ärgerlich über die Störung durch diesen
Trunkenbold und antwortete: »Geh deines Weges, du hast keine andere
Beichte nötig, denn um dich steht es sehr gut!«

		»Ach, Teufel«, erwiderte der Trunkenbold, »beim Tode Gottes, Ihr
sollt mich beichten lassen, Herr Prior, denn ich habe die rechte
Andacht!« Und er griff ihn am Ärmel und wollte ihn anhalten.

		Der Priester wollte nichts davon hören, sondern hatte den heißen
Wunsch, dem andern zu entweichen, doch es gelang ihm nicht, denn
dieser ließ nicht locker und wollte beichten, der Prior wies ihn
stets zurück, wollte sich seiner entledigen, aber er konnte es
nicht.

		Die Andacht des Trunkenboldes wird immer größer, und da er
sieht, daß der Prior sich weigert, seine Sünden zu hören, legt er
die Hand an sein großes Messer, zieht es aus seiner Scheide, er
werde ihn töten, wenn er nicht seine Beichte höre.

		Der Prior weiß aus Furcht vor dem Messer und der gefährlichen
Hand, die es hält, nichts zu sagen und fragt den andern: »Was
willst du sagen?«

		»Ich will beichten«, erklärte er.

		»Nun vorwärts«, ruft der Prior, »ich bin bereit!«

		Unser Trunkenbold, betrunkener als eine Drossel, die aus einem
Weinberg kommt, begann mit eurer Erlaubnis seine fromme Beichte,
die ich übergehe, denn der Priester sprach von ihr nicht, doch ihr
könnt euch denken, daß sie neu und sonderbar war.

		Als der Prior den geeigneten Zeitpunkt gekommen sah, schnitt er
unserm Trunkenbold dessen lange, schwerfällige Rede ab, erteilte
ihm die Absolution und sagte ihm zum Abschied: »Nun geh, du hast
wohl gebeichtet!«

		»Meint Ihr, Herr?« fragte er.

		»Ja, wahrhaftig«, erklärte der Prior, »deine Beichte ist sehr
gut. Geh, dir kann nichts Übles begegnen.«

		»Und nun, da ich gut gebeichtet und die Absolution erhalten
habe, würde ich, stürbe ich zu dieser Stunde, ins Paradies
eingehen?« fragte der Trunkenbold.

		»Geradenwegs, ganz sicherlich, ohne Fehl«, antwortete der Prior,
»zweifle nicht daran.«

		»Wenn dem so ist«, meinte der Trunkenbold, »daß ich jetzt in
gutem Stande bin, will ich gleich sterben, damit ich dorthin
komme.«

		Damit nimmt er sein Messer und gibt es dem Pfarrer, bittet und
ersucht ihn, ihm den Kopf abzuschneiden, damit er ins Paradies
käme.

		»Was Teufel!« rief der Prior ganz erstaunt, »man braucht es
nicht so zu machen, du wirst schon auf anderem Weg ins Paradies
kommen!«

		»Nein, nein«, antwortet der Trunkenbold, »ich will jetzt gleich
dahingehen und hier durch Eure Hände sterben, schnell, tötet
mich!«

		»Ich werde es nicht tun«, sagte der Prior, »ein Priester darf
niemanden töten.«

		»Doch sollt Ihr es tun, Herr, beim Tode Gottes, und wenn Ihr
mich nicht sehr bald abtut und ins Paradies schickt, werde ich Euch
selbst mit diesen meinen beiden Händen töten!« Und mit diesen
Worten schwingt er sein großes Messer und läßt es vor den Augen des
armen, ganz erschrockenen und geängstigten Priesters blitzen.

		Als dieser ein wenig nachgedacht hat, faßt und nimmt er endlich,
um seinen Trunkenbold loszuwerden, der ihm immer mehr auf den Leib
rückt und ihm mit Gewalt ans Leben will, das Messer und sagt: »Nun
wohl, da du durch meine Hände enden willst, um ins Paradies
zukommen, leg dich hier auf die Knie vor mir!«

		Der Trunkenbold ließ sich nicht lange bitten, sondern fiel
sofort der Länge nach nieder, erhob sich nach einer Weile, wenn
auch mit einiger Mühe, auf die Knie und erwartete mit gefalteten
Händen den Messerhieb, von dem er zu sterben dachte.

		Der Priester führt mit dem Messerrücken auf den Hals des
Trunkenboldes einen tüchtigen, schweren Schlag und streckt ihn
kräftig zur Erde. Doch müßt ihr nicht glauben, daß er sich erhebt,
sondern er meint wahrhaftig im Paradies zu sein.

		In diesem Zustand ließ ihn der Prior, der um seiner Sicherheit
willen nicht das Messer vergaß. Und als er eine kurze Strecke
gegangen war, begegnete er einem Wagen mit Leuten, und zwar waren
die meisten von ihnen, wie es sich traf, an dem Platz gewesen, wo
unser Trunkenbold sich übernommen hatte, erzählte ihnen ausführlich
die ganze geheimnisvolle Geschichte und bat sie, ihn aufzuheben und
in seine Wohnung bringen und führen zu wollen und gab ihnen dann
sein Messer. Sie versprachen, ihn mitzunehmen und bei sich
aufzuladen, und der Prior ging weg.

		Sie waren noch nicht weit gefahren, da sahen sie den guten
Trunkenbold so liegen, als wäre er tot, die Zähne gegen die Erde.
Und als sie nahe bei ihm waren, riefen sie ihn alle einstimmig bei
seinem Namen, doch sie hatten gut schreien, er dachte nicht daran,
ihnen zu antworten; sie begannen abermals zu rufen, aber umsonst.
Nun stiegen einige Leute von ihrem Wagen, nahmen ihn am Kopf, an
den Füßen und an den Beinen, hoben ihn ganz hoch und schrien so
laut, daß er seine Augen öffnete, und als er sprach, waren seine
Worte: »Laßt mich, laßt mich, ich bin tot!«

		»Ihr seid's nicht, nein«, sagten seine Genossen, »Ihr müßt mit
uns kommen!«

		»Das werde ich nicht tun«, erklärte der Trunkenbold, »wohin
könnte ich denn gehen? Ich bin tot und schon im Paradies!«

		»Ihr werdet Euch schon dahin begeben«, meinten die andern, »Wir
müssen nur trinken gehen!«

		»Trinken!« sagte der andere, »ich werde niemals mehr trinken,
denn ich bin tot!«

		Was auch seine Genossen ihm sagten und taten, es wollte ihm
nicht aus dem Kopf, daß er tot wäre. Diese Reden währten lange
Zeit, und die Genossen wußten kein Mittel und keinen Weg zu finden,
den närrischen Trunkenbold mit sich zu nehmen, denn auf alle ihre
Worte antwortete er stets: »Ich bin tot!«

		Endlich fiel dem einen etwas ein, und er sagte: »Da Ihr tot
seid, dürft Ihr nicht hierbleiben und wie ein Tier auf dem Weg
eingescharrt werden. Kommt, kommt mit uns, so wollen wir Euch auf
unsern Wagen nehmen, um Euch auf dem Friedhof unserer Stadt zu
begraben, wie es sich für einen Christen gehört, sonst werdet Ihr
nicht ins Paradies kommen!«

		Als der Trunkenbold hörte, daß man ihn begraben müßte, damit er
ins Paradies komme, ward er's zufrieden, ihnen zu Willen zu sein.
So ward er schnell aufgehoben und in den Wagen gelegt, wo er bald
einschlief. Die Fahrt wurde sehr beschleunigt, daher waren sie
rasch in Scheveningen, wo der gute Trunkenbold gerade vor seinem
Haus abgeladen wurde.

		Seine Frau und seine Kinder wurden herbeigerufen, und ihnen ward
dieser gute heilige Leib überantwortet, der so fest schlief, daß
er, als man ihn vom Wagen in sein Haus und Bett trug, nicht
aufwachte, und dort ward er zwischen zwei Bettüchern begraben. Auch
jetzt erwachte er nicht, sondern erst zwei Tage später.

		 

		 

	
		
		7. Novelle

Der Fuhrmann im Hintertreffen
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		Ein Goldschmied aus Paris machte jüngst, um einige Arbeiten
seines Handwerks gelegentlich eines Festes von Lindt und Antwerpen
fertigstellen zu können, eine reiche, große Bestellung von
Weidenkohlen. Eines Tages zeigte der Fuhrmann, der diese Ware
ablieferte, ob der großen Eile des Goldschmieds so großen Eifer,
daß er zwei Wagen mehr als an den Tagen vorher brachte; doch war er
nicht sobald mit seinem letzten Wagen in Paris, als das Tor hinter
ihm geschlossen ward. Er ward vom Goldschmied herzlich willkommen
geheißen und empfangen, und nachdem er die Kohlen abgeladen und
seine Pferde in den Stall gebracht hatte, sollte er behaglich zu
Abend essen, und sie ließen es sich alle wohl sein, und das Mahl
ging nicht zu Ende, ohne daß sie tüchtig getrunken hätten.

		Als die Gesellschaft trefflich gespeist hatte, schlug die Glocke
die zwölfte Stunde, worüber sie sich sehr wunderten, so vergnügt
war ihnen die Zeit bei diesem Mahl vergangen. Jeder sagte Gott
seinen Dank, alle machten ganz kleine Augen und verlangten nach dem
Bett. Doch da es so spät war, behielt der Goldschmied seinen
Fuhrmann zum Nachtquartier bei sich, da er die Begegnung mit der
Wache fürchtete, die ihn ins Gefängnis bringen würde, wenn sie ihn
zu dieser Stunde fände. Nun hatte unser Goldschmied zu dieser
Stunde so viele Leute, die für ihn arbeiteten, daß er gezwungen
ward, den Fuhrmann bei sich und seiner Frau in seinem Bett zu
beherbergen. Und da er klug und nicht argwöhnisch war, ließ er
seine Frau zwischen sich und dem Fuhrmann liegen.

		Nun muß ich euch sagen, daß das nicht ohne große Reden abging,
denn der gute Fuhrmann wies aus allen Kräften diese Unterkunft
zurück und wollte mit aller Gewalt unter der Bank oder in der
Scheune schlafen; doch mußte er sich dem Goldschmied fügen. Nachdem
er sich entkleidet hatte, legte er sich ins Bett, in dem schon der
Goldschmied und seine Frau, so wie ich bereits sagte, lagen. Als
die Frau merkte, daß der Fuhrmann wegen der Kälte und der Enge des
Betts sich ihr näherte, rückte sie bald an ihren Mann heran, und
anstatt aufs Kopfkissen legte sie ihren Kopf auf seine Brust, und
in dem Schoß des Fuhrmanns ruhte ihr dicker Hintern. Es währte
nicht lange, da schliefen der Goldschmied und seine Frau und
verstellten sich nicht; doch unser Fuhrmann, obwohl müde und
abgearbeitet, dachte nicht ans Schlafen.

		Denn wie das Füllen warm wird, wenn es die Stute merkt, sich
aufrichtet und hochgeht, so tat auch sein Füllen und erhob das
Haupt gegen das ihm so nahe liegende Goldschmiedweibchen. Und der
Fuhrmann sah sich gezwungen, ganz dicht an sie zu rücken, und
verharrte so eine lange Weile, ohne daß die Frau erwachte, sie
schien vielmehr fest zu schlafen.

		Auch der Mann hätte es nicht bemerkt, wenn nicht der Kopf seiner
Frau auf seiner Brust gelegen und durch Ansturm und Drängen des
Füllens ihn so kräftig erschüttert hätte, daß er alsbald
erwachte.

		Er meinte, seine Frau träume, doch das währte allzu lange, und
da er den Fuhrmann sich bewegen und kräftig schnaufen hörte, hob er
ganz sacht die Hand hoch, und so wohl senkte er sie nieder, daß er
zu seinem Schaden und in seinem Tiergarten das Füllen des Fuhrmanns
fand, womit er, besonders wegen seiner Frau, nicht sehr zufrieden
war. Daher fuhr er eilig auf und sagte zum Fuhrmann: »Was tut Ihr,
schändlicher Tropf? Ihr seid, meiner Treu, wohl verrückt, daß Ihr
Euch an meine Frau macht. Tut das nicht mehr, ich bitte Euch. Beim
Tode Gottes, wäre sie jetzt, wo sie Euer Füllen so zuritt, erwacht,
so weiß ich nicht, was sie Euch getan hätte. Ich bin fest davon
überzeugt, denn ich kenne sie gut, sie hätte Euch das ganze Gesicht
zerkratzt und mit ihren Händen die Augen aus Eurem Kopf gerissen.
Ihr wißt nicht, wie sie im Zorn toben kann und daß nichts sie mehr
aufbringt, als das, was Ihr getan habt.«

		Der Fuhrmann entschuldigte sich kurz, er hätte nicht daran
gedacht; und als der Tag kam, erhob er sich, bot seinem Wirt und
seiner Wirtin guten Tag, schied und fuhr mit seinem Wagen
davon.

		Ihr könnt euch denken, ob, hätte die gute Frau die Tat des
Fuhrmanns bemerkt, sie ihn noch weit mehr gescholten hätte, als ihr
Mann sagte. Obwohl der Fuhrmann später die Geschichte so, wie ihr
gehört habt, erzählte und behauptete, sie hätte nicht geschlafen,
will ich es nicht glauben und kann diesen Bericht nicht
gutheißen.

		 

		 

	
		
		8. Novelle

Dirne für Dirne

		[image: ]

		In der Stadt Brüssel, wo mannigfache Abenteuer sich in unserer
Stadt zugetragen haben, lebte vor kurzer Zeit im Hause eines
Kaufmanns ein junger Gesell, ein Pikarde, der seinem Herrn ziemlich
lange Zeit gut und treu diente. Abgesehen von anderen
Dienstleistungen, durch die er sich seinen Herrn verpflichtete,
wußte er es auch durch sein freundliches Reden, Gebaren und seinen
Anstand dahin zu bringen, daß er der Gunst der Tochter teilhaftig
wurde und bei ihr schlief, so daß sie durch ihn dick und schwanger
wurde.

		Als unser Gesell seine Dame in diesem Zustand sah, war er nicht
so dumm und wartete die Stunde ab, in der sein Herr es wissen und
merken könnte. Er nahm rechtzeitig freundlich Abschied, für wenige
Tage nur, obwohl er gar nicht daran dachte, jemals zurückzukommen,
und tat, als ginge er in die Pikardie, um seinen Vater, seine
Mutter und seine anderen Verwandten zu besuchen. Und als er seinem
Herrn und seiner Herrin das letzte Lebewohl gesagt hatte, kam der
klägliche Abschied bei der Tochter seiner Herrin, der er bald
wiederzukommen versprach, was er natürlich und aus gutem Grunde
nicht tat.

		Während er in der Pikardie im Hause seines Vaters war, ward die
arme Tochter seines Herrn so dick, daß sie ihren jämmerlichen
Zustand nicht mehr verbergen konnte. Auf ihn ward vor allen andern
zuerst die Mutter, die sich darauf verstand, aufmerksam. Daher zog
sie sie beiseite und fragte sie, wie man sich leicht denken kann,
wie sie in diesen Zustand gekommen sei und wer sie in ihn versetzt
habe.

		Ob sie sehr in sich dringen und sich bedrohen ließ, ehe sie
davon etwas sagen wollte, braucht man nicht zu fragen; doch endlich
ward sie so weit gebracht, daß sie ihr Mißgeschick erzählte und
erklärte, der Pikarde, der Diener ihres Vaters, der neulich
davongegangen sei, habe sie verführt und in diesem jammervollen
Zustand verlassen.

		Als ihre Mutter sie so entehrt sah, begann sie voller Zorn, wie
rasend und aufs tiefste betrübt, sie zu schelten und so heftig zu
schmähen, daß die Geduld, mit der sie alles anhörte, ohne ein Wort
zu sagen oder etwas zu erwidern, fast genügt hätte, das Vergehen zu
tilgen, das sie begangen hatte, als sie sich von dem Pikarden
schwängern ließ.

		Doch ach! diese Geduld bewog ihre Mutter nicht im mindesten zum
Mitleid, sie sagte ihr vielmehr: »Geh, geh weg von mir, und lauf so
lange, bis du den Pikarden findst, der dich geschwängert hat, und
sag ihm, er soll dir abtun, was er dir angetan hat, und komm nicht
eher zu mir zurück, bis er alles, was er durch seine Beschimpfung
dir getan, getilgt hat.«

		Das arme Mädchen verließ in diesem Zustand, betrübt, weiß Gott,
und trostlos seine wütende und grausame Mutter und machte sich auf
die Suche nach dem Pikarden, der sie geschwängert hatte. Ihr könnt
glauben, daß sie, ehe sie von ihm Nachricht erhalten konnte, viel
Mühsal und große Beschwer zu tragen hatte.

		Endlich kam sie, mit Gottes Willen, nach manchem Weg in der
Pikardie, an einem Sonntag in ein großes Dorf in Artois. Und sie
traf es recht gut, denn an diesem Tage feierte ihr Freund, der
Pikarde, gerade seine Hochzeit, worüber sie recht erfreut war. Und
sie wollte so eifrig dem Gebot ihrer Mutter nachkommen, daß sie
durch das Gedränge der Leute, so groß es auch war, brach und ihren
Freund suchte, fand und begrüßte; er erkannte sie gleich, erwiderte
ihren Gruß und sagte ihr: »Seid herzlich willkommen! Wer schickt
Euch zu dieser Stunde her, liebe Freundin?«

		»Meine Mutter«, erwiderte sie, »schickt mich zu Euch, und Gott
weiß, daß Ihr mich habt tüchtig ausschelten lassen. Sie hat mir
aufgetragen und befohlen, Ihr sollt mir abtun, was ihr mir angetan
habt; und tut Ihr es nicht, so darf ich nie zu ihr
zurückkommen!«

		Der andere hörte ihre törichte Antwort, wollte sich ihrer
möglichst schnell entledigen und erwiderte ihr: »Liebe Freundin,
ich will gern tun, worum Ihr mich ersucht, und was ich nach dem
Wunsch Eurer Mutter machen soll, ist sehr richtig; doch zu dieser
Stunde kann ich es nicht gut, daher bitte ich Euch, geduldet Euch
heute, morgen werde ich es Euch besorgen!«

		Sie war's zufrieden, und nun ließ er sie in ein Zimmer bringen
und wohl mit Speise versorgen, was ihr nach den großen Mühen und
Anstrengungen, die sie auf der Suche ertragen hatte, auch sehr not
tat.

		Nun müßt ihr wissen, daß die Neuvermählte gar wohl achtgab und
ihren Mann mit unserm schwangern Mädchen sprechen sah, was ihr sehr
mißfiel und worüber sie sehr erregt und bekümmert war. Doch verbarg
sie ihren Groll und sagte kein Wort, bis ihr Mann sich zu Bett
legte. Und als er sie umhalsen, küssen, auch in allem übrigen seine
Pflicht zu tun und die Brautsuppe zu gewinnen dachte, warf sie sich
von einer Seite auf die andere, so daß er nicht an sein Ziel kommen
konnte, worüber er sehr erstaunt und erzürnt war, und er sagte ihr:
»Liebe Freundin, warum tut Ihr das?«

		»Ich habe wohl Ursache«, erwiderte sie, »und mancherlei in Euerm
Benehmen zeigt, daß Ihr Euch nicht mehr um mich kümmert. Ihr habt
ja viele andere, an denen Euch mehr als an mir liegt!«

		»Ich habe sie nicht, meiner Treu, liebe Freundin«, versetzte er,
»ich liebe auf der ganzen Welt keine andere Frau als Euch!«

		»Ach!« meinte sie, »und habe ich Euch nicht lange mit einer Frau
im Saal unten nach dem Essen sprechen sehen? Ich habe nur allzu gut
gesehen, Ihr könnt Euch nicht entschuldigen und herausreden!«

		»Darüber«, entgegnete er, »braucht Ihr, bei der Mutter Gottes,
nicht eifersüchtig zu sein!« Und nun erzählte er ihr ausführlich,
es sei die Tochter seines Herrn zu Brüssel, er habe mit ihr
geschlafen und sie geschwängert und sei deshalb von ihr
weggegangen; nach seinem Scheiden sei sie so dick geworden, daß man
es gemerkt habe, und sie habe ihrer Mutter gestanden, er habe sie
geschwängert, und sie habe zu ihm geschickt, daß er ihr abtäte, was
er ihr angetan, oder sie dürfe nie wieder zu ihr zurückkommen.

		Als unser Mann seine lange Geschichte beendet hatte, griff seine
Frau nur den einen Punkt seiner Erzählung auf und sagte: »Wie,
sagtet Ihr nicht, sie habe ihrer Mutter erzählt, daß Ihr mit ihr
geschlafen habt?«

		»Ja, wahrhaftig«, erwiderte er, »sie erzählte ihr alles!«

		»Bei meinem Eid«, entgegnete sie, »da hat sie sich recht dumm
gezeigt! Der Fuhrmann aus unserem Hause hat bei mir mehr als
vierzig Nächte gelegen, aber Ihr könnt Euch darauf verlassen, daß
ich nicht ein einziges Wort meiner Mutter gesagt habe: ich habe
mich wohl gehütet!«

		»Wie!« rief er, »zum Teufel, solch eine Person seid Ihr, Dame?
Der Galgen soll Euch fassen! Dann geht nur zu Eurem Fuhrmann, wenn
Ihr wollt, denn ich mag mit Euch nichts zu schaffen haben!« Darauf
erhob er sich sofort, ging zu der, die er geschwängert hatte, und
verließ die andere. Als man am Morgen diese Neuigkeit erfuhr,
lachten, Gott weiß, einige Leute von ganzem Herzen, doch manche
andere empfanden großes Mißvergnügen, vor allem der Vater und die
Mutter dieser Vermählten.

		 

		 

	
		
		9. Novelle

Der Mann als Kuppler seiner Frau
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		Da ich neue Geschichten erzählen will, darf ich, da die
Abenteuer sich an verschiedenen Orten und auf verschiedene Weise
zutragen, nicht verschweigen, daß sich unlängst ein schmucker
Ritter aus Burgund, der in einem schönen, starken, mit Mannschaften
und Geschützen trefflich versehenen Schloß wohnte, in ein Fräulein
seines Hauses, wohl das erste nach Madame, seiner Frau, verliebte.
Und die Liebe ergriff ihn so stark, daß er ohne sie nicht leben
konnte, immerfort sprach er mit ihr, war stets hinter ihr her,
kurz, er hatte keinen frohen Tag ohne sie, so heftig hatte ihn die
Liebe zu ihr erfaßt.

		Das Fräulein, gut und klug, wollte seine Ehre bewahren, die es
ebenso hoch wie seine Seele selbst hielt, wollte auch die Treue
halten, die es seiner Herrin schuldete, und schenkte seinem Herrn,
obwohl er es gern gewünscht hätte, kein Gehör. Und war es manchmal
gezwungen, ihn anzuhören, so ward ihm, Gott weiß, hartherzig
geantwortet, es warf ihm sein tolles Unterfangen und die große
Niederträchtigkeit seines Herzens vor, und überdies drohte es ihm
noch, wenn er diese Nachstellungen fortsetze, seiner Herrin davon
Mitteilung zu machen.

		Wie sie ihm aber auch begegnete, oder welche Drohung sie auch
aussprach, er wollte nicht von seinem Unternehmen lassen, sondern
verfolgte es immer weiter und trieb es so lange, bis das gute
Mädchen gezwungen war, seine Herrin davon genau zu
unterrichten.

		Als die Dame von der neuen Liebschaft des gnädigen Herrn
Kenntnis erhielt, war sie, ohne es zu zeigen, darüber sehr
unzufrieden, sagte ihm jedoch kein Wörtchen, kam vielmehr auf
folgendes Mittel. Sie trug ihrem Fräulein auf, beim erstenmal, da
der gnädige Herr es wiederum, trotz allen bisher erfahrenen
Abweisungen, um seine Liebesgunst bitten würde, ihm ein
Stelldichein für den folgenden Tag zu bestimmen, an dem er sich bei
ihm in seinem Zimmer und in seinem Bett einfinden möchte.

		»Und wenn er das Stelldichein annimmt«, sagte Madame, »will ich
Euren Platz einnehmen, und das übrige laßt mich nur machen!«

		Aus Gehorsam gegen ihre Herrin erklärte sie sich dazu
bereit.

		Nicht lange danach kehrte der gnädige Herr zu seinem Geschäft
zurück, und hatte er vorher schon ganz kräftig gelogen, so bemühte
er sich jetzt noch viel mehr, sie seiner Liebe zu versichern, und
hätte ihn jemand zu dieser Stunde gehört, so hätte er vernommen,
daß er sich lieber den Tod wünschte, als daß er ohne baldige Hilfe
in dieser Welt leben wollte.

		Was soll man die Geschichte in die Länge ziehen? Das Fräulein
war von seiner Herrin trefflich beraten und unterrichtet, nannte
dem guten Herrn den kommenden Tag als Stelldichein, womit er so
zufrieden war, daß sein Herz voller Freude sprang und er bei sich
dachte, er werde bei der Zusammenkunft schon seinen Mann
stehen.

		Am Tage des Waffengangs kam gegen Abend ein adliger Ritter, ein
Nachbar des gnädigen Herrn und sein treuester Freund, zu ihm zu
Besuch und ward von ihm über alle Maßen freundlich und herzlich
willkommen geheißen. So tat Madame auch, und das ganze Haus bemühte
sich sehr, sich ihm gefällig zu zeigen, da man wohl wußte, daß es
dem Wunsch des gnädigen Herrn und Madames entsprach.

		Nach dem freundlichen Willkommen, dem Abendessen und dem Bankett
boten die beiden guten Ritter, als die Stunde gekommen war, da man
sich zurückzog, Madame und ihren Frauen gute Nacht, sprachen über
viele verschiedene Dinge, und unter anderm fragte der fremde Ritter
den gnädigen Herrn, ob es in seinem Dorf keine Schöne gebe, der man
die Nestelbänder aufknüpfen könnte. Denn die Frömmigkeit war nach
diesen guten Mahlzeiten und der schönen Zeit, die bis zu dieser
Stunde verflossen war, von ihm genommen.

		Der gnädige Herr, der ihm ob seiner großen Liebe zu ihm nichts
zu verbergen wünschte, sagte ihm, er habe in dieser Nacht ein
Stelldichein, werde mit seiner Kammerfrau schlafen, sich jedoch, um
ihm ein Vergnügen zu machen, wenn er eine Zeitlang bei ihr gewesen
wäre, ganz sacht erheben und ihn aufsuchen, damit er den Rest auf
sich nehmen könnte.

		Der fremde Ritter dankte seinem Genossen, und Gott weiß, daß es
ihn wohl nach dieser Stunde verlangte. Der Wirt nahm Abschied von
ihm und zog sich in seine Kleiderkammer zurück, wie es seine
Gewohnheit war, um sich auszuziehen.

		Nun müßt ihr wissen, daß, während die Ritter plauderten, Madame
sich in das Bett legte, in dem der gnädige Herr seine Kammerfrau
finden sollte, und dort wartete sie auf das, was Gott ihr schicken
würde.

		Der gnädige Herr verbrachte absichtlich ziemlich viel Zeit mit
dem Auskleiden, er dachte, Madame sei, wie schon oft, bereits
eingeschlafen, weil sie vorher zu Bett ging. Der gnädige Herr
entließ seinen Kammerdiener und ging in seinem langen Gewand zu dem
Bett, wo ihn Madame erwartete, während er dort jemand anders zu
finden gedachte; und ganz still entledigte er sich seines Kleids
und stieg ins Bett. Und da die Kerze ausgelöscht war und Madame
kein Wort sagte, dachte er seine Kammerfrau zu haben.

		Bald danach tat er seine Pflicht, und zwar so trefflich, daß
drei-, viermal ihm nichts machten. Das war Madame sehr willkommen,
sie schlief aber bald darauf ein im Glauben, das sei alles.

		Als der gnädige Herr, um vieles leichter als vorher, sah, daß
Madame schlief, erinnerte er sich seines Versprechens, erhob sich
ganz sacht und ging zu seinem Genossen, der nur auf die Stunde
wartete, da er in die Schlacht ziehen könnte, und sagte ihm, er
solle seinen Platz einnehmen gehen, doch kein Wort sagen und
zurückkommen, wenn er es wohl besorgt und all seine Lust gehabt
hätte.

		Der andere, wacher als eine Ratte und schneller als ein
Windhund, brach auf, ging und lagerte sich neben Madame, ohne daß
sie davon etwas wußte. Und als er seiner Sache ganz sicher war,
machte er es, wenn der gnädige Herr es schon gut besorgt hatte, in
Eile noch besser, worüber Madame nicht wenig verwundert war, die
nach diesem schönen Zeitvertreib, der ihr keine Beschwerde
verursachte, von neuem einschlief. Und der gute Ritter verließ sie
und kehrte zum gnädigen Herrn zurück, der wie vorher sich abermals
neben Madame legte und sich von neuem auf den Kampfplatz begab, so
wohl gefiel ihm diese neue Übung.

		So gingen die Stunden hin, bald im Schlaf, bald in der
Beschäftigung mit andern Sachen, bis der Tag erschien. Und da er
sich umwandte und die Augen auf die Kammerfrau zu heften glaubte,
sah und erkannte er Madame, die ihm sofort sagte: »Ihr seid doch
ein rechter liederlicher Strick, niederträchtiger, böser,
schändlicher Mensch, der Ihr im Glauben, meine Kammerfrau zu haben,
mich so oft und über die Maßen umhalstet, um Eure zuchtlose
Begierde zu befriedigen! Ihr seid Gott sei Dank gut in die Irre
geführt worden, denn keine andere als ich soll zu dieser Zeit
erhalten, was mein sein muß!«

		Wenn der gute Ritter erstaunt und erzürnt war, als er sich in
dieser Lage sah, so ist das nicht verwunderlich. Und da er sprach,
sagte er: »Liebe Freundin, ich kann Euch nicht mein törichtes
Unterfangen verhehlen, das jemals unternommen zu haben mir sehr
leid tut, daher bitte ich Euch, gebt Euch zufrieden, und denkt
nicht mehr daran! Denn zeit meines Lebens soll's nicht mehr
geschehen, das verspreche ich Euch wahrhaftig. Und damit Ihr keine
Gelegenheit habt, daran zu denken, will ich die Kammerfrau
verabschieden, die in mir den Wunsch erweckte, so gegen Euch zu
sündigen!«

		Da Madame sehr froh darüber war, daß sie das Abenteuer dieser
Nacht erlebt hatte und nicht ihre Kammerfrau, und die aufrichtige
Reue des gnädigen Herrn sah, gab sie sich ziemlich leicht
zufrieden, doch nicht ohne große Redensarten und Vorstellungen.
Endlich war alles gut, und der gnädige Herr, die Tasche voller
Neuigkeiten, ging, nachdem er sich erhoben hatte, zu seinem
Genossen, dem er ausführlich sein Abenteuer erzählte und den er um
zweierlei bat: erstens, er solle nur gut dies Geheimnis und sein
peinliches Abenteuer verschweigen, dann, er solle niemals an einen
Ort kommen, wo seine Frau weile.

		Der andere, ob dieses bösen Abenteuers sehr bekümmert, tröstete
den Ritter nach besten Kräften, versprach ihm, seinen vernünftigen
Wunsch zu erfüllen, stieg dann aufs Pferd und ritt davon. Die
Kammerfrau, die an dem oben erzählten unglücklichen Zufall keine
Schuld trug, ward dadurch gestraft, daß sie den Abschied erhielt.
Der gnädige Herr und Madame lebten darauf noch recht lange
zusammen, ohne daß sie jemals erfuhr, daß sie mit dem fremden
Ritter zu schaffen gehabt hatte.

		 

		 

	
		
		10. Novelle

Die Aalpasteten
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		Im Königreich England haben sich viele stolze und mühselige
Abenteuer zugetragen und sind zu Ende geführt worden; die
Wiedererzählung der meisten würde nicht in den Rahmen dieser
Sammlung passen, doch diese Geschichte hier soll den Plan
weiterführen und die Zahl dieser Erzählungen vermehren und
Erwähnung tun, wie ein großer Herr des Königreichs England,
hochgeboren, reich, mächtig und stolz, vollkommenes Vertrauen,
Zuneigung und Liebe einem jungen, freundlichen, schmucken Mann, der
zu den Dienern seines Hauses gehörte, aus vielen Gründen, so wegen
seiner Treue, seines Eifers, seines Scharfsinns und seiner
Klugheit, schenkte. Und wegen der guten Eigenschaften, die er an
ihm gefunden hatte, verheimlichte er ihm nichts von seinen
Liebschaften, und in der Folge spielte der schmucke Mann, um sich
noch besser in der Gunst seines Herrn zu behaupten, bei den meisten
Liebeshändeln den Vermittler, solange sein Herr noch unverheiratet
war.

		Eine gewisse Zeit nachher geschah's, daß auf den Rat vieler
seiner Verwandten, Freunde und Gönner hin der gnädige Herr sich mit
einer sehr schönen, guten und reichen Dame vermählte, worüber viele
Leute sehr erfreut waren; und unter andern war auch unser schmucker
Mann, der wohl sich seinen Liebling nennen konnte, nicht wenig
erfreut; sagte er sich doch, es sei zum Vorteil und zur Ehre seines
Herrn und werde diesen nun von vielen kleinen, törichten Streichen
abhalten, worauf er allzu große Hoffnungen setzte.

		So erklärte er eines Tags dem gnädigen Herrn, er sei sehr froh
darüber, daß er eine so schöne und gute Dame geheiratet habe, denn
nun werde er nicht mehr bald hier, bald da für ihn wie sonst den
Vermittler zu spielen brauchen. Darauf erwiderte der gnädige Herr,
daß er trotzdem nicht von seinen Liebschaften zu lassen
beabsichtige, und wenn er auch verheiratet sei, so sei er doch
nicht der freundlichen Vermittlerrolle bei seinen Liebschaften
enthoben, im Gegenteil, er wolle sich seiner Dienste noch in
höherem Grade bedienen.

		Sein Liebling, nicht mit diesem Wunsch zufrieden, antwortete
ihm, daß sein Dienst in Liebesangelegenheiten wohl beendet sein
müsse, da ihn seine Liebeshändel von der unvergleichlichen,
schönsten, klügsten, treuesten, besten Frau abziehen würden. »Tut«,
erklärte er, »gnädiger Herr, alles, was Euch beliebt, denn ich
meinerseits werde keiner andern Frau jemals zum Schaden meiner
Herrin Botschaft bringen!«

		»Ich weiß nicht, welchen Schaden Ihr meint«, erwiderte der Herr,
»doch müßt Ihr Euch sehr wohl wieder auf den Weg machen und zu der
und der und jener gehen, um die ich mich allzu lange nicht
gekümmert habe. Und denkt nicht, daß ich mich weniger um sie
kümmere, als da ich Euch das erstemal davon sprach!«

		»Ach, Teufel, gnädiger Herr«, sagte der Liebling, »ich kann mich
nicht genug über Euer Vorhaben wundern; man muß sagen, daß es Euch
Vergnügen macht, Frauen zu betrügen, was meiner Seel nicht
wohlgetan ist, denn Ihr wißt besser als jeder andere, daß alle, die
ihr mir genannt habt, weder an Schönheit noch sonst mit Madame zu
vergleichen sind, der Ihr tödlichen Kummer bereiten würdet, wenn
sie von Eurem zuchtlosen Gelüst erführe. Und außerdem, müßt Ihr
wissen, schädigt Ihr dadurch Eure Seele.«

		»Hör auf mit deiner Predigt!« rief der gnädige Herr, »und richte
aus, was ich dir befehle!«

		»Verzeiht mir, gnädiger Herr«, erwiderte der Liebling, »kurz
gesagt, ich wollte lieber sterben, als daß durch mich Kummer oder
Zank zwischen Madame und Euch entstünde und Ihr den ewigen Tod
davon hättet. Daher bitte ich, laßt mich in Frieden, denn ich werde
nichts mehr dergleichen tun!«

		Als der gnädige Herr seinen Liebling eigensinnig auf seiner
Meinung bestehen sah, drang er für diesmal nicht mehr in ihn. Doch
nach drei oder vier Tagen fragte er, ohne der voraufgegangenen
Worte Erwähnung zu tun, unter anderm seinen Liebling, welche Speise
er am liebsten habe. Und er antwortete ihm, er esse nichts so gern
wie Aalpasteten.

		»Sankt Johann, das ist ein gutes Essen«, erklärte der gnädige
Herr, »Ihr habt nicht schlecht gewählt!«

		Danach zieht sich der gnädige Herr zurück, läßt seine
Haushofmeister zu sich kommen und befiehlt ihnen nachdrücklich,
seinem Liebling nichts anderes als Aalpasteten vorzusetzen, was er
auch sage. Und sie antworteten durch das Versprechen, seinen Befehl
zu erfüllen, was sie auch sehr wohl taten; denn wie der Liebling
sich an den Tisch setzte, um in seinem Zimmer zu essen, am selben
Tage, da der Herr es befohlen hatte, brachten ihm seine Leute eine
reichliche Portion schöner und großer Aalpasteten, die man ihnen in
der Küche übergeben hatte. Er war darüber sehr erfreut und aß
davon, soviel er Lust hatte. Am nächsten Tag war es ebenso, und die
nächsten fünf oder sechs Tage kamen immer wieder diese Pasteten auf
den Tisch. Er war darüber schon ganz ärgerlich, daher fragte er
seine Leute, ob man drinnen nur Pasteten esse.

		»Meiner Treu, gnädiger Herr«, erwiderten sie, »man gibt Euch
nichts anderes, wir sehen sehr wohl im Saal und sonst andere
Speisen auftragen, doch für Euch gibt's nur Pasteten.« Der kluge,
vorsichtige Liebling, der nie ohne schwerwiegenden Grund aus seinem
Mund eine Klage äußerte, ließ noch mehrere Tage verstreichen und aß
diese schrecklichen Pasteten, womit er nicht sehr zufrieden
war.

		Da kam ihm eines Tages der Einfall, mit den Haushofmeistern
essen zu gehen, doch sie ließen wie vorher Aalpasteten auftragen.
Und als er das sah, konnte er sich nicht enthalten, nach dem Grund
zu fragen, warum man ihm mehr Aalpasteten als den andern vorsetze
und ob er genudelt werden solle. »Bei Gottes Tod«, rief er, »ich
bin ihrer schon von ganzem Herzen überdrüssig. Ich glaube nur noch
Pasteten zu sehen. Ich will es euch nur sagen, es ist nicht recht,
ihr habt mir's schon allzu lange getrieben. Schon länger als einen
Monat spielt ihr mir diesen Streich, und ich bin schon so mager,
daß ich keine Kraft noch Stärke mehr habe, und kann wahrlich nicht
mit dieser Behandlung zufrieden sein!«

		Die Haushofmeister erklärten ihm, daß sie wahrhaftig nur täten,
was der gnädige Herr befohlen habe und daß sie keine Schuld daran
trügen.

		Unser mit Pasteten vollgestopfter Liebling trug seinen Gedanken
nicht lange mit sich herum, ohne ihn dem gnädigen Herrn zu
entdecken, und fragte ihn, weshalb er ihm so lange hätte
Aalpasteten vorsetzen lassen und verboten, wie die Haushofmeister
sagten, ihm irgend etwas anderes aufzutragen.

		Und der gnädige Herr sagte ihm als Antwort: »Hast du mir nicht
erklärt, daß die Speise, die du in dieser Welt am liebsten hast,
Aalpasteten sind?«

		»Bei Sankt Johann, ja, gnädiger Herr!« erwiderte der
Liebling.

		»Worüber beklagst du dich denn?« fragte der gnädige Herr, »ich
habe dir das, was du gern hast, geben lassen.«

		»O weh, die Sache ist so«, meinte der Liebling. »Ich habe
wirklich Aalpasteten sehr gern, einmal, zweimal, dreimal oder von
Zeit zu Zeit, und ziehe ihnen keine Speise vor. Aber sagen, ich
wollte sie immer haben, ohne etwas andres zu essen, bei der Mutter
Gottes, das würde ich nicht tun. Es gibt keinen Menschen, dem das
nicht zuwider wäre. Mein Magen ist ihrer bereits so überdrüssig,
daß er, sobald er sie merkt, schon genug davon hat. Um Gottes
willen, gnädiger Herr, befehlt, man soll mir andere Speisen geben,
damit mein Appetit wiederkommt, sonst bin ich ein verlorener
Mann!«

		»Ah Teufel!« sagte der gnädige Herr, »und ich soll's nicht sein,
meinst du; du willst ja, ich soll mir's am Fleisch meiner Frau
genug sein lassen, du kannst meiner Seel dir doch denken, daß ich
davon ebenso genug habe wie du von den Pasteten und daß ich mich
ebenso mit einer andern gern auffrischen würde, obwohl ich nichts
so sehr wie sie liebe, wie du nach anderer Speise verlangst, obwohl
du Pasteten so gern ißt. Und um es kurz zu machen, du sollst nicht
eher etwas anderes zu essen bekommen, als bis du mir wie sonst
dienst und mir die eine und andere besorgst, um mich aufzufrischen,
wie du mit den Speisen wechseln willst!«

		Als der gute Liebling das Geheimnis enthüllt sah und den
scharfsinnigen Vergleich seines Herrn hörte, war er ganz verwirrt,
ergab sich und versprach seinem Herrn, alles nach seinem Wunsch zu
besorgen, um nur der Pasteten enthoben zu sein. Und so verbrachte
der gnädige Herr der Abwechslung wegen und um Madame zu schonen,
durch die Vermittlung des Lieblings die Zeit wie sonst mit schönen,
guten Mädchen, und unser guter Liebling war von den Pasteten
befreit und wieder zu seinem ersten Amt zurückgeführt.

		 

		 

	
		
		11. Novelle

Der Weihrauch für den Teufel
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		Ein niederträchtiger, schmutziger, verächtlicher Eifersüchtiger,
ich sage nicht Hahnrei, dessen Leben sich so behaglich anließ, wie
Gott weiß und wie die andern mit diesem Übel Behafteten nachfühlen
und die übrigen wahrnehmen und erzählen hören können, wußte nicht,
zu wem er seine Zuflucht nehmen und wem er sich anheimgeben könnte,
um Heilung von seiner elenden, schmerzlichen und sehr wenig
bedauerten Krankheit zu finden.

		Er machte heute eine Wallfahrt, morgen eine andere und ließ auch
sehr oft durch seine Leute seine Andachten verrichten und Spenden
darbringen, so vernarrt war er in sein Haus, wahrlich weniger als
in seine Frau, die elend ihre Zeit mit ihrem verwünschten Mann
verbrachte, dem argwöhnischsten Brummbär, dem jemals eine Frau sich
verbunden hatte.

		Eines Tages, als er sich überlegte, daß er verschiedenen
Heiligen des Paradieses und unter andern dem gnädigen Herrn Sankt
Michael viele Spenden gegeben und hatte geben lassen, kam ihm der
Einfall, auch dem Bilde dessen eine zu machen, der unter seinen
Füßen liegt, nämlich dem Teufel. Und tatsächlich befahl er einem
seiner Leute, ihm eine große Wachskerze darzubringen und
anzuzünden, indem er ihn bat, ihm gefällig zu sein.

		Sein Befehl ward durch den Diener erfüllt, und ihm ward Bericht
erstattet. Nun wohl, sagte er bei sich, ich will sehen, ob Gott
oder der Teufel mich wird heilen können. Und in seiner gewöhnlichen
Verdrossenheit legt er sich nach dieser letzten Spende neben seiner
trefflichen Frau zur Ruhe. Und obwohl er viel grübelte und
spintisierte, zwang ihn doch die Natur und machte ihre Rechte
geltend; und er schlief recht fest.

		Als er im tiefsten Schlafe lag, erschien ihm der, dem er an
diesem Tage die Kerze dargebracht hatte, dankte ihm für die ihm
jüngst gespendete Gabe und versicherte, daß ihm ein solches Opfer
bisher nie dargebracht worden sei. Er sagte außerdem noch, seine
Mühe sei nicht verloren und er werde erhalten, worum er
nachgesucht. Und er steckte ihm, so erschien es dem andern, an
einen Finger seiner Hand einen Ring, wobei er ihm sagte, daß,
solange dieser Ring an seinem Finger sei, er niemals eifersüchtig
sein noch auch je einen stichhaltigen Grund zur Eifersucht haben
werde.

		Nachdem die Vision verschwunden war, erwachte unser
Eifersüchtiger und fand einen seiner Finger tief in dem Hintern
seiner Frau stecken, worüber beide sehr erstaunt waren. Aber über
das weitere Leben dieses Eifersüchtigen, über seine Begebenheiten,
seine Manieren und seine Haltung schweigt diese Geschichte.

		 

		 

	
		
		12. Novelle

Das Kalb

		[image: ]

		An den Grenzen des Landes Holland setzte es sich jüngst ein Narr
in den Kopf, den dümmsten Streich zu begehen, dessen er nur fähig
war, nämlich sich zu verheiraten. Und sobald er in den angenehmen
Mantel der Ehe gehüllt war, ward er, obwohl es damals Winter war,
so sehr stark erwärmt, daß man ihn nicht zu halten wußte. Die
Nächte, die um diese Jahreszeit neun oder zehn Stunden währten,
reichten nicht aus noch waren sie lang genug, um seinen heißen
Wunsch nach Nachkommenschaft zu befriedigen. Sooft er seiner Frau
begegnete, legte er sie nieder, mochte es in der Stube oder im
Stall sein; ganz gleich wo, stets hatte sie einen Ansturm
auszuhalten. Und so führte er sich nicht nur einen Monat oder zwei
auf, sondern so lange, daß ich es nicht berichten möchte wegen der
Übelstände, die daraus sich ergeben könnten, wenn die Narrheit
dieses großen Arbeiters zur Kenntnis vieler Frauen käme.

		Was soll ich davon lange reden? Er tat darin so viel, daß das
Andenken daran in diesem Lande nie erlöschen wird. Und um die
Wahrheit zu sagen: die Frau, die sich jüngst beim Bailli von Amiens
darüber beklagte, daß ihr Mann ihr so stark zusetze, hatte nicht so
guten Grund zur Klage als diese hier. Doch wie dem auch sei, sie
widersetzte, obwohl sie manchmal diese vergnügliche Mühe gerne
entbehrt hätte, sich niemals, um nach ihrer Pflicht ihrem Mann zu
gehorchen.

		Eines Tages nach dem Essen, als sehr schönes Wetter war und die
Sonne ihre Strahlen auf die mit schönen Blumen bemalte und
bestickte Erde hinabsandte, ergriff sie der Wunsch, im Walde, sie
beide ganz allein, spazierenzugehen, und sie machten sich auf den
Weg.

		Nun will ich euch nicht verbergen, was zur Geschichte gehört:
Gerade zu der Stunde, da unsere guten Leute diesen Entschluß
faßten, hatte ein Bauer sein Kalb verloren, das er auf einer sich
bis zu diesem Walde hinziehenden Wiese hatte weiden lassen. Er ging
es suchen, fand es aber nicht, worüber er nicht wenig bekümmert
war. Er machte sich auf die Suche, im Wald wie auf den Wiesen,
Ländereien und nahe liegenden Plätzen in der Umgegend, doch er
hörte und sah nichts von ihm.

		Da kam ihm der Einfall, es könne beim Weiden durch Zufall in
irgendeinen Strauch oder einen grasreichen Graben geraten sein, aus
dem es, wenn es sich vollgefressen hätte, nicht mehr herausspringen
könnte. Um besser und ungehindert Umschau halten zu können und
nicht bald hierhin, bald dorthin laufen und sein Kalb suchen zu
müssen, wählte er den höchsten, schlanksten Baum des Waldes und
stieg hinauf. Und als er auf der höchsten Spitze dieses Baumes saß,
der auf das ganze Land ringsum schaute, meinte er sein Kalb schon
halb gefunden zu haben.

		Während dieser gute Bauer seine Augen überall nach seinem Kalb
umherschweifen ließ, seht, da kommen unser Mann und seine Frau in
den Wald, singend, schäkernd, plaudernd und scherzend, wie es
fröhlicher Herzen Art ist, wenn sie an heiteren Stätten sich
befinden. Und es ist nicht wunderbar, wenn der Wille ihn ankam und
das Gelüst ihn erfaßte, seine Frau an diesem so angenehmen und
günstigen Platz zu umarmen.

		Um diesen Willen nach seinem Gefallen und seiner Lust zu
vollbringen, sah er so lange nach rechts und links, bis er den
schönen Baum bemerkte, auf dem der Bauer saß, wovon er nichts
wußte, und unter diesem Baum entschloß er sich, den freundlichen
Waffengang zu beginnen. Und als er an Ort und Stelle war, ging er
nicht lange nach der Mahnung seines Wunsches ans Werk, springt
seine Frau an und legte sie auf die Erde. Er war ebenso wie seine
Frau guter Laune und heiter und wollte sie von vorn und von hinten
sehen, zog ihr das Kleid ab und ließ ihr nur den einfachen
Unterrock. Danach hob er ihn trotz ihrem heftigen Sträuben hoch,
und nicht damit zufrieden, legte er sie, um ihre Rückseite nach
Herzenslust sehen und ihre Schönheit betrachten zu können, auf die
andere Seite und läßt endlich auf ihren dicken Hintern seine harte
Hand drei- oder viermal niederfallen, dann dreht er sie wieder um,
und wie er ihren hinteren Teil betrachtet hat, so macht er es auch
mit ihrem vorderen, worin die gute, einfältige Frau um keinen Preis
willigen will; sie widersetzt sich kräftig, und Gott weiß, daß ihre
Zunge nicht müßig war.

		Nun heißt sie ihn bald unfreundlich, toll, verrückt, bald
schamlos und sagt ihm tüchtig die Wahrheit, doch es nutzt nichts,
er ist viel stärker als sie und hat sich in den Kopf gesetzt, ein
Verzeichnis von all ihren Reizen aufzunehmen; daher muß sie ihrem
Mann gehorchen und wünscht als kluge Frau lieber, ihrem Mann
gefällig zu sein, als ihn durch ihre Weigerung zu ärgern.

		Als sie allen Widerstand aufgegeben hatte, nahm sich der
tüchtige Mann Zeit, ihr Vorderes zu betrachten, und wenn man es,
ohne die Scham zu verletzen, sagen kann, er war nicht zufrieden,
wenn nicht seine Hände seinen Augen die Geheimnisse aufdeckten, die
er einer gründlichen Musterung unterzog. Und wie er in diesem
tiefen Studium begriffen war, sagte er bald: »Ich sehe das«, bald:
»Ich sehe jenes«, und so weiter. Und wer ihn hörte, meinte, er sehe
die ganze Welt und noch viel mehr.

		Und nach einer großen Pause sagte er abermals, von dieser
anmutigen Betrachtung gefesselt: »Heilige Marie, was sehe ich doch
alles!«

		»Ach«, rief nun der Bauer vom Baum, »seht Ihr nicht auch mein
Kalb, lieber Herr? Ich glaube seinen Schwanz zu sehen!«

		Obwohl der andere sehr erstaunt war, antwortete er doch sofort:
»Dieser Schwanz gehört nicht zu Euerm Kalb!«

		Und alsbald steht er auf, geht davon, und seine Frau folgt ihm.
Und wer mich fragen würde, was den Bauer zu dieser Frage bewog, dem
antwortet der Schreiber dieser Geschichte, daß der Bart des
Vorderteils dieser Frau sehr lang war, wie es bei den Frauen in
Holland der Fall zu sein pflegt, daher dachte er, es wäre der
Schwanz seines Kalbs; weil ihr Mann sagte, er sehe so viele Dinge,
ja beinah die ganze Welt, dachte er bei sich, sein Kalb könnte
nicht fern und mit andern Dingen hierinnen verborgen sein.

		 

		 

	
		
		13. Novelle

Der kastrierte Schreiber
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		Zu London in England lebte unlängst ein Parlamentsanwalt, der
unter seiner Dienerschaft einen geschickten eifrigen Schreiber mit
trefflicher Handschrift hatte, der ein sehr hübscher Mensch war,
und, was man nicht vergessen darf, der Anwalt war für einen
Menschen seines Alters nicht besonders klug. Dieser schmucke,
lebenslustige Schreiber ward alsbald von Liebe zu seiner Herrin
ergriffen, die sehr schön, freundlich und anmutig war, und solch
ein Glück hatte er, daß, sowie er seinen Zustand zu erklären wagte,
der Gott der Liebe sie dazu gebracht hatte, daß er der einzige
Mensch in der Welt war, der ihr von ganzem Herzen gefiel.

		So kam es, daß er sich schon auf geebnetem Weg fand und ohne
alle Furcht seiner Herrin von seinem angenehmen und süßen Übel
erzählte; sie ließ ihn infolge der großen Freundlichkeit, die Gott
bei ihr nicht vergessen hatte, bereits so, wie oben gesagt,
vorbereitet, nicht lange schmachten; denn nach manchen
Entschuldigungen und Vorstellungen, die sie ihm nur kurz machte,
jedem andern aber viel schärfer und länger gemacht hätte, war sie's
zufrieden, daß er wußte, wie wohl er ihr gefiel.

		Wie der andere ihr Latein hörte, freute er sich über alle Maßen,
wollte das Eisen schmieden, solange es heiß war, und verfolgte so
eifrig sein Unternehmen, daß er in kurzer Zeit ihre Liebe genoß.
Die Liebe der Herrin zum Schreiber und des Schreibers zu ihr war
und ward so heftig, daß es niemals verliebtere Leute gab, und nicht
Malebouche noch
Dangier[bookmark: textAnno1]A1 noch einer der andern vermaledeiten Leute hätte sie
von ihrer Leidenschaft abbringen können.

		In diesem heitern Zustand und vergnüglichen Zeitvertreib gingen
viele Tage vorüber, die den Liebenden nicht lange dauerten; sie
waren so einander hingegeben, daß sie beinah Gott ihren Teil am
Paradies überlassen hätten, um in der Welt ihr Leben so weiter zu
führen. Wie sie eines Tages nach dem Genuß der hohen Güter, die die
Liebe ihnen darbot, zusammen waren, sprachen sie, in einem Saal auf
und nieder gehend, davon, wie sie diese ihre unvergleichliche
Freude sicher weiter genießen könnten, ohne daß ihr gefährliches
Unterfangen dem sehr eifersüchtigen Mann der Frau kund würde.

		Ihr könnt euch denken, daß ihnen mehr als ein Einfall kam, all
das übergehe ich jedoch, ohne darüber des längeren zu schreiben.
Der endgültige Entschluß und letzte Beschluß, den der gute
Schreiber gut auszuführen und bis zum sicheren Ende zu bringen
unternahm und an dessen glücklicher Verwirklichung er nicht
zweifelte, war, hört nur, folgender:

		Ihr müßt wissen, daß der Schreiber, obwohl er für seine Herrin
Zuneigung und Liebe hegte, ihr eifrig diente und sich ihr gefällig
zeigte, nicht minder eifrig im Dienst seines Herrn war und ihm nach
Gefallen lebte, und das alles, um noch besser seinen Handel zu
verbergen und die eifersüchtigen Augen dessen zu blenden, der nicht
den geringsten Argwohn hatte, daß man ihm so gut das Eisen
schmiedete.

		Als eines Tages unser guter Schreiber seinen Herrn recht
zufrieden mit sich sah, beschloß er zu sprechen und sagte ihm ganz
allein demutsvoll, sanft und in großer Ehrerbietung, er habe auf
seinem Herzen ein Geheimnis, das er ihm gern offenbaren wolle, wenn
er's nur wagte.

		Und ich will euch nicht verhehlen, daß ganz so, wie viele
Frauen, wenn sie wollen, immer oder meist Tränen bei der Hand
haben, unserm guten Schreiber jetzt dicke Tränen beim Sprechen in
großer Menge herabliefen; und jeder Mensch hätte gedacht, sie kämen
von Zerknirschung oder Mitleidsgefühl her oder würden aus reinstem
Herzen vergossen.

		Als der arme, mißbrauchte Herr seinen Schreiber in diesem
Zustand sah, war er nicht wenig erstaunt und verwundert, doch
dachte er wohl, dahinter stecke etwas anderes als das, was er
nachher erfuhr.

		Daher sagte er: »Was fehlt Euch, mein Sohn, und weshalb weint
Ihr jetzt?«

		»Ach, Herr, ich habe wohl mehr Ursache, betrübt zu sein, als
jeder andere, denn ach! mein Fall ist sehr merkwürdig und nicht
weniger jammervoll und erheischt mehr als alle andern
Verschwiegenheit, so daß, obwohl ich Euch von ihm zu sprechen
wünschte, mich doch wieder die Furcht davon abhält, wenn ich lange
an mein Unglück gedacht habe!«

		»Weint nicht mehr, mein Sohn«, antwortete der Herr, »und sagt
mir, was Euch fehlt, und ich versichere Euch, wenn es in meiner
Macht liegt, Euch zu helfen, so werde ich Euch gern nach Kräften
beistehen!«

		»Lieber Herr«, erwiderte der Fuchs von einem Schreiber, »ich
danke Euch, doch ich habe alles wohl erwogen und glaube nicht, daß
meine Zunge das ungeheure Unglück, das ich so lange getragen habe,
aufzudecken vermag. «

		»Laßt alle diese Reden und Schmerzensausbrüche«, antwortete der
Herr, »mir dürft Ihr nichts verbergen. Ich will wissen, was Ihr
habt, vorwärts also, sagt es mir!«

		Als der Schreiber ihn in diesem Ton sprechen hörte, ließ er sich
sehr bitten, und während er sehr große Furcht heuchelte und eine
große Menge Tränen mit voller Absicht vergoß, ließ er sich
breitschlagen und sagte, er werde es erzählen, doch möge er ihm
versprechen, keinem Menschen je etwas davon zu sagen, denn er würde
ebenso gern oder noch lieber sterben, als sein unglückliches
Geschick bekannt zu wissen.

		Wie dies Versprechen ihm durch den Herrn gegeben ist, beginnt
der Schreiber, tot und entfärbt wie ein zum Hängen verurteilter
Mensch, zu sprechen: »Mein bester Herr, es ist die lautere
Wahrheit, daß ich, obwohl viele Leute und Ihr auch denken könnt,
ich sei ein natürlicher Mensch wie jeder andere auch, der die Macht
hat, mit der Frau zu verkehren und Kinder zu zeugen, Euch wohl
sagen und zeigen muß, daß ich kein solcher bin, worüber ich mich,
ach! sehr gräme!« Und bei diesen Worten zog er seine Angelstange
hervor und zeigte ihm die Haut, wo die Kügelchen sitzen, die er
aber mit Fleiß nach oben in seinen Magen getrieben und so wohl
verborgen hatte, daß es schien, als hätte er gar keine.

		Nun sagt er ihm: »Lieber Herr, Ihr seht mein Unglück, und
abermals bitte ich Euch darum, es zu verschweigen, und außerdem
bitte ich Euch demütig wegen aller Dienste, die ich Euch jemals
erwies, die nicht so, wie ich gern gewollt, hätte mir Gott die
Macht gegeben, ausgefallen sind, laßt mich mein Brot in irgendeinem
frommen Kloster finden, wo ich den Rest meines Lebens im Dienste
Gottes verbringen könnte, denn in der Welt bin ich zu nichts
nutze!«

		Der mißbrauchte und getäuschte Herr tat seinem Schreiber die
harten Anforderungen der Religion dar, das geringste Verdienst, das
er haben würde, wenn er sich aus Kummer über sein Unglück in ein
Kloster begäbe, und führte ihm noch viele andere Gründe an, die zu
lang aufzuzählen wären, die am letzten Ende aber darauf abzielten,
ihm seinen Vorsatz abtrünnig zu machen. Ihr müßt auch wissen, daß
er ihn um keinen Preis hätte entlassen wollen, sowohl wegen seiner
guten Schrift und Sorgsamkeit als auch um des Vertrauens willen,
das er künftighin ihm zu beweisen gesonnen war.

		Was soll ich noch mehr sagen? Er machte dem Schreiber so viel
Vorstellungen, daß er für eine Weile in seinem Amt und seinem
Dienst zu bleiben ihm versprach. Und da der Schreiber ihm sein
Geheimnis enthüllt hatte, wollte der Herr ihm auch das seine
entschleiern und sagte: »Mein Sohn, Eures Unglücks freue ich mich
nicht, doch schließlich richtet Gott alles zum besten ein und weiß,
was uns nützt und dienlich ist, und Ihr werdet mir in der Zukunft
trefflich und nach meinem Wunsch dienen können. Ich habe eine junge
Frau, die ziemlich leichtfertig und flatterhaft ist, und bin, wie
Ihr seht, schon alt und bei Jahren, was vielen Leuten Gelegenheit
geben könnte, sie mit unehrbaren Absichten zu verfolgen und, auch
wenn sie anders als gut wäre, mir Grund zur Eifersucht zu geben. Um
diesen und vielen anderen Gefahren zu entgehen, lege und stelle ich
sie in Eure Hut und bitte Euch, haltet die Hand über sie, daß ich
keinen Grund habe, jemals auf sie eifersüchtig zu werden!«

		Nach langer Überlegung gab der Schreiber seine Antwort, und als
er sprach, Gott weiß, wie wohl er da seine treue und gute Herrin
lobte und sagte, daß sie mehr als alle anderen schön und gut sei
und er sich dessen versichert halten solle. Gleichwohl sei er für
diesen wie für jeden andern Dienst der rechte Mann, der sich von
ganzem Herzen ihm widmen und ihn um keinen Preis, was ihm auch
begegnen möge, verlassen und ihn von allem, wie sich's für einen
treuen Diener gehört, in Kenntnis setzen werde.

		Der ob des neuen Hüters seiner Frau frohe und vergnügte Herr
verläßt die Wohnung und geht in der Stadt seinen Geschäften nach.
Und der gute Schreiber übernimmt unverzüglich seine Wache, und
solange er und seine Dame es vermochten, schonten sie die Glieder
nicht, die in der Erde vermodern werden, und verlebten niemals
vergnügtere Tage als seit der Zeit, da ihnen ihre List, den Mann zu
täuschen, auf diese scharfsinnige Weise geglückt war.

		Recht lange währte die fröhliche Zeit der beiden, die sich
zärtlich ihrer Liebe hingaben. Und wenn manchmal der gute Mann das
Haus verließ, hütete er sich, seinen Schreiber mitzunehmen. Viel
lieber hätte er sich einen Diener bei seinen Nachbarn ausgebeten,
als daß der andere nicht hätte die Wohnung bewachen sollen. Und
wenn seine Dame Abschied nahm, um eine Wallfahrt zu machen, wäre
sie viel lieber ohne Kammerfrau als ohne ihren schmucken Schreiber
gegangen. Und nun zieht die Summe: Niemals kann sich ein Schreiber
rühmen, ein schöneres Abenteuer erlebt zu haben, und niemals,
soviel ich wenigstens weiß, erfuhr es der, der wohl verzweifelt
wäre, hätte er davon Kunde erhalten.
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		14. Novelle

Der Papstmacher
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		Das große und weite Burgund ist nicht so arm an vielen der
Erinnerung und des Aufzeichnens werten Abenteuern, daß es nicht zu
den Geschichten, die hier fortlaufend erzählt werden, seinen Teil
so gut wie die andern Länder liefern könnte und müßte. Ich erlaube
mir daher, eine Geschichte vorzubringen, die sich dort jüngst
ziemlich nahe einem großen und hübschen Dorf, das an der Ousche
liegt, zugetragen hat.

		Dort gab und gibt es einen Berg, wo ein Einsiedler, einer von
der Sorte, die Gott kennt, hauste, der, ein großer Heuchler,
wunderbare Dinge trieb, die nicht ruchbar und bekannt wurden, bis
Gott nicht länger seinen verdammenswerten Mißbrauch zulassen und
dulden wollte.

		Dieser heilige Einsiedler, der sich späterhin vom Tode half, war
ebenso geil wie ein alter Affe boshaft, doch wußte er seine
Lebensweise so schlau zu verbergen, daß man sagen muß, er hat die
gewöhnlichen Vorsichtsmaßregeln überboten.

		Hört nur, wie er's machte: Er hielt unter den Frauen und schönen
Mädchen der Nachbarschaft Umschau; am meisten seiner Liebe und
seines Begehrens wert war die Tochter einer einfältigen verwitweten
Frau, die sehr fromm und Almosenpflegerin war; daher dachte er,
wenn er es an Klugheit nicht fehlen ließ, die Sache zu einem guten
Ende zu führen.

		Eines Abends, gegen Mitternacht, da es sehr kalt und rauh war,
stieg er von seinem Berg und kam zu diesem Dorf und ging so lange
Wege und Pfade, bis er sich unter dem Dache des Hauses der Mutter
des Mädchens befand, ohne von irgend jemandem gehört worden zu
sein. Das Haus war nicht so groß noch so wenig in aller Frömmigkeit
von ihm besucht, daß er nicht alle Winkel in ihm gekannt hätte.

		Nun macht er ein Loch in eine nicht sehr dicke Wand, gerade
dort, wo das Bett dieser einfältigen Witwe stand, nimmt einen
langen, durchbohrten und gehöhlten Stock, mit dem er sich versehen
hat, und ohne die Witwe aufzuwecken, legt er ihn neben ihr Ohr und
sagt ziemlich leise dreimal: »Höre mich, Frau Gottes, ich bin ein
Bote des Schöpfers, der mich zu dir schickt, dir anzukündigen und
zu befehlen, daß er ob der großen Güter, die er auf dich hat
übertragen wollen, durch einen Erben deines Fleisches, das heißt
deine Tochter, die Kirche, seine Gemahlin, wiedervereinigen,
reformieren und in den ihr gebührenden Zustand wieder versetzen
will. Und höre, wie du es machen sollst: du sollst auf den Berg zu
dem heiligen Einsiedler gehen und deine Tochter ihm zuführen und
ihm ausführlich erzählen, was Gott gegenwärtig dir durch mich
aufträgt. Er wird deine Tochter erkennen, und von euch wird ein
Sohn kommen, erwählt von Gott und für den Heiligen Stuhl in Rom
bestimmt, der soviel Gutes tun wird, daß man ihn wohl mit dem
heiligen Petrus und dem heiligen Paulus wird vergleichen können. So
geh denn hin, gehorche Gott!«

		Die einfältige Frau war sehr erstaunt, überrascht auch und halb
entzückt und glaubte wahrhaftig und wirklich, daß Gott ihr diesen
Boten schicke. Daher sagte sie zu sich, sie werde sicherlich
gehorchen. Und dann legt sich die gute Frau hin und schläft noch
eine gute Weile, doch nicht allzu fest, und erwartet und ersehnt
von Herzen den Tag. Und indessen geht der gute Eremit nach seiner
Einsiedelei auf den Berg. Dieser heißersehnte Tag ward nach einiger
Zeit durch die Sonnenstrahlen angekündigt, die trotz den
Fensterläden in das Zimmer drangen und Mutter und Tochter schnell
weckten. Als sie bereit waren, auf den Füßen standen und ihre
kleine Wirtschaft besorgt hatten, fragt die gute Mutter ihre
Tochter, ob sie nichts in dieser Nacht gehört habe, und sie
antwortet ihr: »Gewiß nicht, Mutter, nein!«

		»Dir gilt zunächst auch nicht«, entgegnete sie, »die freundliche
Botschaft, obwohl sie dich viel angeht!« Darauf erzählte sie ihr
ausführlich die Engelsbotschaft. die in dieser Nacht Gott ihr
sandte, fragte sie auch, was sie dazu sage.

		Die gute Tochter, wie ihre Mutter einfältig und fromm, erwidert:
»Gott sei gelobt! Was Euch gefällt, liebe Mutter, soll
geschehen!«

		»Das ist wohl gesprochen!« erklärt die Mutter, »dann gehen wir
nach der Weisung des guten Engels auf den Berg zu dem heiligen
Gottesmann!«

		Der gute Einsiedler, der auf der Lauer stand, wann die
getäuschte Frau ihre einfältige Tochter bringen würde, sieht sie
kommen. So läßt er seine Tür halb offen und setzt sich zum Gebet in
seinem Zimmer nieder, damit er bei seiner Andacht gefunden werde.
Und wie er es wünschte, so geschah es, denn die gute Frau und ihre
Tochter traten ein, als sie die Tür halb offen erblickten, ohne was
noch wie zu fragen. Und da sie den Einsiedler in frommer
Betrachtung sahen, ehrten sie ihn, als wäre er Gott selbst.

		Der Einsiedler sagt mit demütiger Stimme, die Augen auf die Erde
geheftet: »Gott grüße die Gesellschaft!«

		Und das arme alte Weib, das wünschte, er sollte die
Angelegenheit, die sie herführte, vernehmen, zog ihn beiseite und
erzählte ihm von Anfang bis zu Ende die ganze Geschichte, die er
viel besser als sie kannte. Und da sie in großer Ehrfurcht ihren
Bericht machte, richtete der gute Einsiedler die Augen gen Himmel,
hob die gefalteten Hände in die Höh, und die gute Alte weinte, so
voller Freude und Mitgefühl war sie. Und die arme Tochter weinte
ebenfalls, als sie den guten, heiligen Einsiedier in so großer
Andacht bitten sah, und wußte nicht warum.

		Als dieser Bericht der ganzen Länge nach abgestattet ist und die
Alte die Antwort erwartet, beeilt sich der, der sie geben muß,
nicht. Endlich sagt er nach einer Weile: »Gott sei gelobt! Aber
liebe Freundin«, fragt er, »scheint's Euch wahr, und habt Ihr das
alles recht gehört, was Ihr mir da eben sagtet, und ist's keine
Einbildung und Vorspiegelung? Wie urteilt Ihr im Herzen darüber?
Wisset, die Sache ist bedeutend!«

		»Sicherlich, ehrwürdiger Vater, hörte ich die Stimme, die diese
fröhliche Botschaft mir brachte, so deutlich, wie ich es zu Euch
sage, und denkt nicht, daß ich schlief!«

		»Nun wohl«, erwiderte er, »nicht daß ich dem Willen meines
Schöpfers widersprechen will, doch mir scheint es gut, wenn Ihr und
ich noch dies Geschehnis beschlafen, und wenn es Euch abermals
ankommt, müßt Ihr hier zu mir kommen, und Gott wird uns guten Rat
und Einfall schenken. Man muß nicht allzu leichtgläubig sein, liebe
Mutter! Der Teufel ist manchmal neidisch auf andre Leute, findet
wohl Mittel und Wege und verwandelt sich in einen Engel des Lichts.
Seid versichert, liebe Mutter, seid versichert, daß das nicht wenig
mit dieser Sache auf sich hat; und wenn ich mich dagegen sträube,
so ist das nicht wunderbar. Habe ich nicht Gott Keuschheit gelobt?
Und Ihr sagt, er hat mir befohlen, sie zu brechen. Geht in Euer
Haus zurück und bittet Gott, und morgen wollen wir dann sehen, was
werden soll; nun Gott befohlen.«

		Nach vielen Zeremonien verläßt die Gesellschaft den Einsiedler
und kommt plaudernd nach Haus.

		Um es kurz zu machen: unser Einsiedler kommt zur gewohnten und
rechten Stunde mit dem durchbohrten Stock an Stelle des Stabs, legt
ihn ans Ohr der einfältigen Frau und sagt ihr die nämlichen Worte
und über denselben Gegenstand wie in der vergangenen Nacht. Und als
das geschehen ist, kehrt er schnell in seine Einsiedelei
zurück.

		Die gute Frau, von Freude erfüllt, glaubt Gott schon an den
Füßen zu halten, erhebt sich zeitig und erzählt ohne Arg ihrer
Tochter, was die Erscheinung der voraufgehenden Nacht bestätigte.
Man kann es kurz machen: »Also gehen wir zu dem heiligen Mann!«

		Sie gehen dahin, und er sieht sie kommen; daher nimmt er sein
Brevier und beginnt abermals mit seiner Andacht und läßt sich in
diesem Zustand vor der Tür seines Häuschens von den guten Frauen
grüßen. Wenn die Alte ihm gestern eine lange Rede über ihre
Erscheinung gehalten hatte, so war diese jetzt um nichts kürzer.
Der Gottesmann macht auf sich das Zeichen des Kreuzes, tut
wundersam erstaunt und sagt: »Wahrhaftiger Gott, was soll das
bedeuten? Mach mit mir alles, was Dir gefällt; obwohl Deine Gnade
so groß ist, bin ich nicht wert, ein so großes Werk
auszuführen!«

		»Nun merkt wohl, ehrwürdiger Vater«, sagte jetzt die gute Frau,
»Ihr seht doch, daß gewißlich von neuem der Engel vor mir
erschienen ist!«

		»Wahrlich, liebe Freundin, diese Sache ist so bedeutend und
schwierig und ungewöhnlich«, entgegnete der Eremit, »daß ich nur
eine zweifelnde Antwort geben könnte. Doch, liebe Freundin, damit
Ihr's sicher hört, wartet noch die dritte Erscheinung ab; ich will,
daß Ihr Gott genau erforscht. Es heißt ja auch im Sprichwort: Beim
drittenmal beginnt der Kampf. Daher bitte und ersuche ich Euch,
noch diese Nacht, ohne etwas zu tun, vorübergehen zu lassen und
Gottes Gnade hierfür zu erwarten. Und wenn es ihm in seiner
Barmherzigkeit gefällt, uns heute nacht wie in den andern früheren
Nächten seinen Willen zu bekunden, so wollen wir tun, auf daß sein
Name darob gelobt werde!«

		Es war nicht nach dem Herzen der guten Alten, daß man so lange
Gott Gehorsam zu bezeigen zögerte, doch schließlich hielt sie den
Einsiedler für einen sehr weisen Mann.

		Als sie in tiefen Gedanken ob der Botschaften zur Ruhe gegangen
war, steigt der arge Heuchler von seinem Berge, legt ihr seinen
durchbohrten Stab ans Ohr und befiehlt ihr als von Gott gesandter
Engel ein für allemal, ihre Tochter zu dem Einsiedler aus dem
genannten Grunde zu führen.

		Sie vergaß, sobald es Tag war, nicht den Auftrag, denn nachdem
sie und ihre Tochter Gott ihr Dankgebet gesagt hatten, machen sie
sich auf den Weg nach der Einsiedelei, wo der Eremit ihnen
entgegenkommt und sie in Gottes Namen begrüßt und segnet. Und die
gute Mutter, noch viel fröhlicher als je vorher, verheimlichte ihm
nicht lange ihre neue Erscheinung. Der Einsiedler nimmt sie bei der
Hand und geleitet sie in seine Kapelle, und die Tochter folgt
ihnen; und hier innen lassen sie ihre demütigen Gebete zu Gott dem
Allmächtigen aufsteigen, der das große Mysterium ihnen zu zeigen
geruht hat.

		Nach einem kurzen Sermon des Einsiedlers, der sich auf Träume,
Erscheinungen, Gesichte und Offenbarungen bezog, die den Menschen
oftmals zuteil werden, kam er seiner Absicht gemäß auf den
Gegenstand, um dessentwillen sie versammelt waren. Und ihr könnt
euch denken, daß der Einsiedler gut predigte und in schöner
Andacht, Gott weiß es: »Da Gott wünscht und befiehlt, ich solle
päpstliche Kinder zeugen, und es nicht nur ein- oder zweimal,
sondern zum Überfluß noch zum drittenmal kundzutun geruht hat, muß
man sagen, glauben und schließen, daß ein herrliches Gut aus dieser
Tat erwachsen wird. Daher kann man, scheint es mir, nichts Besseres
tun, als die Ausführung nach Möglichkeit zu beschleunigen, da ich
schon allzu lange gezögert habe, der heiligen Erscheinung Glauben
zu schenken.«

		»Ihr sprecht gut, ehrwürdiger Vater. Was beliebt Ihr zu tun?«
fragte die Alte.

		»Ihr sollt«, antwortete der Einsiedler, »Eure schöne Tochter
hier drinnen lassen, und sie und ich werden zum Gebet niederknien,
und dann wollen wir tun, was Gott uns heißen wird.«

		Die gute Alte war es zufrieden, daher mußte ihre Tochter
gehorchen. Als der verruchte Einsiedler sich mit dem schönen
Mädchen allein sieht, läßt er es, als wollte er es noch einmal
taufen, sich ganz nackt ausziehen. Und glaubt nur nicht, daß der
Einsiedler bekleidet blieb.

		Was soll man da viele Worte machen? Er hielt sie so lange und
lange Zeit an Stelle eines anderen Geistlichen bei sich, ging auch
so oft aus Furcht vor den Leuten zu ihr, bis ihr der Bauch
anzuschwellen begann, worüber sie so froh war, daß man es euch
nicht sagen könnte. Doch wenn die Tochter sich schon ihrer Last
freute, so schwelgte ihre Mutter erst recht in hundert doppelten
Freuden, und der verfluchte Frömmling tat ebenfalls, als freue er
sich dessen, doch fuhr er darüber fast aus der Haut.

		Die arme mißbrauchte Mutter dachte wahrhaftig, ihre Tochter
würde einen sehr schönen von Gott zum künftigen Papst von Rom
ausersehenen Sohn zur Welt bringen, und konnte sich nicht
enthalten, ihrer vertrautesten Nachbarin davon zu erzählen, die
darüber ebenso erstaunt war, als wüchsen ihr Hörner; doch hielt sie
es gleichfalls nicht für Trug. Sie verbarg es nicht lange den
andern Nachbarn und Nachbarinnen, daß die Tochter von der und der
infolge der Werke des heiligen Einsiedlers schwanger sei mit einem
Sohn, der Papst von Rom werden sollte. »Und was ich davon weiß«,
erklärte sie, »hat mir ihre Mutter gesagt, der es Gott zu
offenbaren geruht hat!«

		Diese Neuigkeit ward alsbald in den Nachbarstädten verbreitet.
Und indessen kam die Tochter nieder und ward zur rechten Zeit von
einem schönen Mädchen entbunden, worüber sie sehr erstaunt und
betrübt war, und ihre einfältige Mutter und die Nachbarinnen
ebenfalls, die allen Ernstes den künftigen Heiligen Vater empfangen
zu können erwarteten.

		Die Kunde von dem Geschehnis lief ebenso schnell wie die frühere
um, und der Einsiedler war einer der ersten, die davon
benachrichtigt wurden: er floh alsbald in ein anderes Land, ich
weiß nicht, in welches, um eine andere Frau oder ein anderes
Mädchen zu täuschen, oder in die Wüsten Ägyptens, um zerknirschten
Herzens Buße ob seiner Sünde zu tun. Wie dem auch ist oder war, das
arme Mädchen war entehrt, was sehr schade war, denn es war schön,
schmuck und gut.

		 

		 

	
		
		15. Novelle

Die kluge Nonne
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		Im schönen Land Brabant liegt neben einem Kloster von weißen
Mönchen ein anderes Kloster von Nonnen, die sehr fromm und
mildtätig sind, deren Namen aber und besonderen Orden die
Geschichte verschweigt. Diese beiden benachbarten Häuser bildeten,
wie man gewöhnlich zu sagen pflegt, die Tenne und die Drescher.
Denn Gott sei Dank war die Barmherzigkeit im Nonnenhause so groß,
daß nur wenig Leute, die den Liebestribut forderten, abgewiesen
wurden, wenn sie nur würdig waren, ihn zu empfangen.

		Um zum Gegenstande dieser Geschichte zu kommen, so lebte im
Kloster der weißen Mönche ein junger, schöner Mönch, der
leidenschaftlich in eine der benachbarten Nonnen verliebt war; und
er hatte auch nach den üblichen Präliminarien, mit denen die
Verliebten die Frauen zu täuschen wissen, den Mut, sie um ihre
Gunst um der Liebe Gottes willen anzugehen. Und obwohl die Nonne
recht höflich war, gab sie, da sie dem Hörensagen nach sein
Werkzeug recht gut kannte, ihm eine harte grausame Antwort. Er ließ
sich dadurch jedoch nicht abschrecken, sondern setzte seine
demütige Werbung fort, bis die schöne Nonne gezwungen war, entweder
den Ruf ihrer großen Gefälligkeit einzubüßen oder dem Mönch
zuzugestehen, was sie vielen Leuten ohne Bitten gewährt hatte.

		Daher sagte sie ihm: »Wahrhaftig, Ihr wendet und setzt großen
Eifer daran, um das zu erhalten, was Ihr nicht ordentlich würdet
versorgen können. Ihr denkt wohl, ich weiß nicht vom Hörensagen,
was Euer Werkzeug wert ist? Glaubt nur, daß ich's weiß, es ist
nicht so bedeutend, daß man sich dafür groß bedanken muß!«

		»Ich weiß wirklich nicht, was man Euch gesagt hat«, antwortet
der Mönch, »doch ich zweifle nicht daran, daß Ihr mit mir sehr
zufrieden sein werdet und daß ich Euch zeigen werde, daß ich ein
Mann bin wie ein anderer auch!«

		»Mann!« entgegnete sie, »ja, das glaube ich recht gern, doch
Euer Ding ist so klein, wie man sagt, daß, wenn Ihr's irgendwo
hinbringt, man kaum merkt, daß es darin ist!«

		»Damit steht's doch anders«, erwidert der Mönch, »und wäre ich
an Ort und Stelle, so würde ich, auch nach Eurem Urteil, alle die
Männer oder Weiber Lügen strafen, die mir diesen Ruf verschafft
haben.« Nach diesem freundlichen Wortwechsel gibt ihm die höfliche
Nonne, um der lästigen Nachstellung des Mönchs enthoben zu sein,
und auch, um zu wissen, was er vermöge und zu machen wisse, sowie
um das ihr so wohlgefällige Handwerk nicht zu vergessen, ein
Stelldichein um zwölf Uhr nachts, er solle zu ihr kommen und an ihr
Gitter pochen, wofür er sich sehr bei ihr bedankte.

		»Doch werdet Ihr nicht eher eintreten«, erklärte sie, »als bis
ich die Wahrheit weiß, welch Werkzeug Ihr habt und ob ich mich
seiner bedienen kann oder nicht!«

		»Wie es Euch gefällt«, versetzt der Mönch. Damit verläßt er
seine Geliebte und kommt geradenwegs zum Bruder Courard, einem
seiner Genossen, der Gott weiß wie bewerkzeugt war und um dieser
Ursache willen eine große Herrschaft im Nonnenkloster hatte.

		Er erzählt ihm ausführlich seinen Fall, wie er die und die
gebeten, wie sie geantwortet und ihn abgewiesen, aus Furcht, er sei
nicht gut beschuht an seinem Fuß, und wie sie sich endlich damit
zufriedengegeben habe, daß er zu ihr komme, doch wolle sie erst
wissen und fühlen, mit welcher Lanze er gegen ihren Schild zu
stechen wünsche. »Nun steht's so«, fuhr er fort, »daß ich mit einer
großen Lanze schlecht versehen bin, und solch einer hofft und sehnt
sie sich doch zu begegnen. Daher bitte ich Euch von ganzem Herzen,
kommt heute nacht mit mir zur Stunde, da ich mich zu ihr begeben
soll, und Ihr werdet mir die größte Freude machen, die jemals ein
Mensch dem andern bereitete. Ich weiß recht gut, daß sie, wenn ich
da bin, die Lanze fühlen und betasten will, mit der ich mich auf
den Kampfplatz begebe, und in dem Augenblick, da ich sie hinhalten
muß, sollt Ihr hinter mir stehen, ohne ein Wort zu sagen, um dann
meinen Platz einzunehmen, Eure große Turnierstange in ihre Hand zu
legen. Sie wird die Tür öffnen, daran zweifle ich nicht, und dann
könnt Ihr gehen, und ich trete ein, und alles andre überlaßt nur
mir!«

		Bruder Courard wünscht seinem Genossen gefällig zu sein, willigt
in diesen Handel und macht sich mit ihm zur festgesetzten Stunde
auf den Weg zur Nonne. Wie sie am Fenster waren, klopfte unser
Mönch, heißer als ein Hengst, mit seinem Stock einmal, und die
Nonne wartete den zweiten Schlag nicht ab, sondern öffnete das
Fenster und sagte leise: »Wer ist da?«

		»Ich bin's«, erwidert er, »öffnet gleich die Tür, damit man Euch
nicht hört!«

		»Meiner Treu«, sagt sie, »Ihr werdet nicht eher in meinem Buch
einregistriert und eingeschrieben werden, bevor Ihr mir nicht
gezeigt habt und ich weiß, was Ihr für einen Harnisch habt. Kommt
näher heran und zeigt mir, wie er ist.«

		»Sehr gern«, versetzt er. Da tritt Bruder Courard als
Helfershelfer vor und legt in die Hand von Madame, der Nonne, seine
schöne und mächtige Turnierstange, die groß und lang war. Und
sobald sie sie fühlte, ruft sie, als hätte ihr Liebesgarten ihr
davon Kunde gegeben: »Nein, nein, die da kenne ich ganz genau, das
ist der Stab Bruder Courards. Keine Nonne gibt's hier drin, die ihn
nicht gut kennte. Glaubt nur nicht, daß ich mich täuschen lasse,
ich kenne ihn allzugut. Geht und sucht anderswo Eure
Abenteuer!«

		Und damit schloß sie ihr Fenster sehr erzürnt und unzufrieden,
nicht mit Bruder Courard, sondern mit dem andern Mönch, die beide
nach diesem Abenteuer heim in ihr Kloster gingen und auf dem ganzen
Weg von diesem Ereignis sprachen.

		 

		 

	
		
		16. Novelle

Der blinde Einäugige
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		In der Grafschaft Artols lebte jüngst ein schmucker, reicher und
mächtiger Ritter, der eine sehr schöne Dame aus vornehmem Hause
geheiratet hatte. Diese beiden verbrachten während einer langen
Zeit viele Tage friedlich und freundlich miteinander; und weil
damals ihr Herr, der großmächtige Herzog von Burgund, Graf von
Artois, Gott sei Dank, mit allen guten Fürsten der Christenheit in
Frieden lebte, beschloß der Ritter, der sehr fromm und
gottesfürchtig war, Gott mit seinem Leibe, den er ihm schön und
kräftig und wohlgestalt wie nur irgendeinem andern im Land
geschenkt hatte, ein Opfer zu bringen; nur hatte er bei einem
Sturm, in dem er mit seinem Fürsten tapfer gekämpft hatte, ein Auge
verloren.

		Und um seiner Verpflichtung an dem erwählten und von ihm
ersehnten Ort nachzukommen, begibt er sich, nachdem er von Madame,
seiner Frau, und vielen seiner Verwandten und Freunde Abschied
genommen hatte, zu den guten Herren von Preußen[bookmark: textAnno2]A2, den wahren
Vorkämpfern und Verteidigern des hochheiligen christlichen
Glaubens. Er machte sich auf die Reise und beschleunigte seinen
Ritt, bis er sich nach vielen Abenteuern, die ich übergehe, heil
und gesund in Preußen befand, wo er sich recht oft durch große
Waffentaten auszeichnete, so daß der Ruhm seiner Tapferkeit alsbald
in vielen Ländern verbreitet wurde, sowohl durch den Bericht derer,
die ihn gesehen hatten und in ihre Heimat zurückgekehrt waren, als
auch durch Briefe, welche die dort Gebliebenen an viele Leute
schrieben, die ihnen großen Dank dafür wußten.

		Nun darf man euch nicht verschweigen, daß Madame, die
daheimgeblieben war, nicht so streng war, der Bitte eines edlen
Herrn, der um ihre Liebesgunst warb, nicht bald nachzugeben, so daß
er der Stellvertreter des gnädigen Herrn ward, der gegen die
Sarazenen kämpfte.

		Während der gnädige Herr fastet und Buße tut, macht sich Madame
mit dem Edelherrn gute Tage; sehr oft ißt der gnädige Herr zu
Mittag und Abend Zwieback und trinkt einfaches Quellwasser, und
Madame hat von allen Gütern Gottes im Überfluß. Der gnädige Herr
legt sich im besten Fall auf einen Strohsack zur Ruhe, und Madame
liegt mit ihrem Edelherrn in einem prächtigen Bett. Um es kurz zu
machen: während der gnädige Herr gegen die Sarazenen kämpft,
bekriegt der Edelherr die Madame und führt sich so wohl dabei auf,
daß, kehrte der gnädige Herr niemals mehr wieder, sie es recht gut
und ohne viel Bedauern ertragen haben würde, vorausgesetzt, daß
er's nur weiter so macht, wie er angefangen hat.

		Als der gnädige Herr, Gott sei Dank, sieht, daß die Gewalt der
Sarazenen nicht mehr so groß wie früher ist, beschließt er, zumal
er auch daran denkt, daß er seit ziemlich langer Zeit sein Haus und
seine treffliche Frau verlassen hat, die sich um ihn sehr sorgt und
sich nach ihm sehnt, wie sie ihn in vielen ihrer Briefe hat wissen
lassen, beschließt er seine Abreise und macht sich mit seinen
wenigen Leuten auf den Weg. Und sein Wunsch, sich daheim und in den
Armen von Madame zu befinden, war so brennend, daß er sich in
wenigen Tagen im Lande Artois befand. Da er es eiliger als alle
seine Leute hatte, erhob er sich stets zuerst und war zuerst voran
auf dem Weg. Und seine große Eile trieb ihn oft ganz allein seinen
Leuten vorauf, manchmal eine Viertelmeile oder noch mehr.

		Eines Tages, als der gnädige Herr ungefähr sechs Meilen von
seinem Hause, wo er Madame finden mußte, lagerte, erhob er sich
früh und stieg zu Pferde. Sein Pferd sollte ihn, wie er wünschte,
zu seinem Haus bringen, ehe sich Madame, die nichts von seiner
Ankunft wußte, vom Bett erhoben hätte.

		So wie er sich's vornahm, geschah es, und als er sich auf diesen
erfreulichen Weg machte, sagte er zu seinen Leuten: »Geht ganz nach
eurem Belieben, ihr braucht mir nicht gleich zu folgen, ich will
einen hübschen Trab anschlagen, um meine Frau noch im Bett zu
finden!«

		Seine Leute waren müde und matt, ihre Pferde ebenfalls, und so
widersprachen sie dem gnädigen Herrn nicht, der sein Pferd so
anspornte, daß er in kurzer Zeit im unteren Hof seines Hauses
abstieg, wo er einen Diener fand, der ihm sein Pferd abnahm.
Gestiefelt und gespornt, wie er aus dem Sattel gesprungen war, ging
er geradenwegs, ohne einem Menschen zu begegnen, denn es war noch
früh, nach ihrem Zimmer, wo Madame noch schlief oder sich der
Arbeit hingab, die der gnädige Herr bei ihr so lange verabsäumt
hatte.

		Ihr könnt euch denken, daß die Tür nicht offenstand wegen des
Stellvertreters, der ebensosehr wie Madame erschrak, als der
gnädige Herr mit seinem Stock einen kräftigen Schlag gegen die Tür
führte.

		»Wer ist da?« fragt Madame.

		»Ich bin's! Ich bin's!« erwiderte der gnädige Herr, »macht auf,
macht auf!«

		Madame, die den gnädigen Herrn sofort an seiner Stimme erkannt
hatte, gehörte nicht zu den Frauen, die große Geistesgegenwart
besitzen, gleichwohl hieß sie ihren Edelherrn sich unverzüglich
anziehen. Der müht sich in größter Eile und zerbricht sich den
Kopf, wie er ohne Gefahr werde entschlüpfen können.

		Madame stellt sich noch ganz verschlafen und tut, als erkenne
sie den gnädigen Herrn nicht, und fragt nochmals, als er den
zweiten Schlag gegen die Tür führt: »Wer ist da?«

		»Euer Gatte, Dame, öffnet nur schnell, öffnet!«

		»Mein Mann«, erwiderte sie, »ach, der ist noch weit von hier,
Gott wolle ihn fröhlich und bald heimführen!«

		»Wahrhaftig, Dame, ich bin Euer Mann. Erkennt Ihr mich denn
nicht an der Stimme? Sobald ich Euch antworten hörte, wußte ich,
daß Ihr's seid!«

		»Wenn er kommt, würde ich's lange vorher wissen, um ihn
gebührend zu empfangen, und auch, um nach seinen Herren Verwandten
und Freunden zu schicken, die ihn festlich empfangen und willkommen
heißen würden. Geht, geht, und laßt mich schlafen!«

		»Bei Sankt Johann, ich will Euch davon abhalten!« rief da der
gnädige Herr. »Ihr sollt die Tür öffnen! Wollt Ihr nicht Euren Mann
erkennen?«

		Nun ruft er sie bei ihrem Namen. Als sie ihren Freund schon
völlig angezogen sieht, heißt sie ihn sich hinter die Tür stellen
und sagt dann zum gnädigen Herrn: »Ach, seid Ihr es wirklich,
gnädiger Herr? Um Gott, verzeiht mir, und befindet Ihr Euch
wohl?«

		»Ja, Gott sei Dank«, erwidert der gnädige Herr.

		»Dann sei Gott gelobt!« versetzt nun Madame, »ich komme gleich
zu Euch und will Euch einlassen. Doch muß ich mich ein wenig
anziehen und Licht haben!«

		»Wie's Euch beliebt!« entgegnet der gnädige Herr.

		»Wahrhaftig«, ruft Madame, »gerade als Ihr klopftet, gnädiger
Herr, war ich in einem Traum befangen, in dem Ihr vorkamt!«

		»Und wie war er, liebe Freundin?«

		»Meiner Treu, gnädiger Herr, mir schien's im Ernst, Ihr wäret
heimgekommen, sprächet mit mir und sähet ganz so deutlich mit dem
einen Auge wie mit dem andern!«

		»Wollte Gott, es wäre so!« sagt da der gnädige Herr.

		»Bei unserer lieben Frau«, versetzt Madame, »ich glaube, Ihr tut
es auch!«

		»Bei meinem Glauben, Ihr seid wahrhaftig recht töricht«,
erwiderte der gnädige Herr, »wie könnte das wohl geschehen?«

		»Ich bin davon überzeugt, es ist so«, entgegnete sie.

		»Nein, keine Spur«, antwortete der gnädige Herr. »Und Ihr seid
so närrisch, das zu glauben?«

		»Teufel, gnädiger Herr!« sagte sie. »Glaubt mir niemals mehr,
wenn es sich nicht so verhält, und um des Friedens meines Herzens
willen bitte ich Euch, wollen wir's prüfen!« Und damit öffnete sie,
die brennende Kerze in der Hand, die Tür. Und der gnädige Herr
willigt in diese Probe und duldet es, daß Madame ihm sein gutes
Auge mit der einen Hand verdeckt und mit der andern das Licht vor
das erloschene Auge hält, und dann fragt sie ihn: »Gnädiger Herr,
seht Ihr nicht gut, bei Eurer Seele?«

		»Bei meinem Eid, nein«, erwidert er. Und während dieser Reden
springt der Stellvertreter des gnädigen Herrn unbemerkt aus dem
Zimmer.

		»Nun gebt acht, gnädiger Herr!« sagt sie, »jetzt seht Ihr mich
doch gut, nicht wahr?«

		»Bei Gott, liebe Freundin«, antwortet der gnädige Herr, »Wie
sollte ich Euch sehen? Ihr habt doch mein rechtes Auge verdeckt,
und das andere ist mir schon vor zehn Jahren ausgelaufen!«

		»Nun merke ich es wohl«, erklärt sie, »es war wirklich ein
Traum, der mir das erzählte. Doch gleichwohl sei Gott gelobt und
bedankt, daß Ihr hier seld!«

		»So sei es!« entgegnete der gnädige Herr, und nun umhalsten und
küßten sie sich viele Male und boten sich herzliches Willkommen.
Und der gnädige Herr vergaß nicht zu erzählen, daß er seine Leute
hinter sich gelassen und sich so beeilt habe, um sie noch im Bette
zu finden.

		»Wahrlich«, erwidert Madame, »Ihr seid doch ein guter Mann!« Und
dann kamen Frauen und Diener, die den gnädigen Herrn herzlich
begrüßten, ihm die Stiefel auszogen und ihm beim Entkleiden halfen.
Und danach legte er sich ins Bett mit Madame, die ihm den Rest des
Mahls des Edelherrn auftrug, der froh und vergnügt, so entschlüpft
zu sein, seines Weges ging.

		So wie Ihr's gehört habt, ward der Ritter getäuscht, und ich
habe nicht vernommen, daß es, obwohl viele Leute es später
erfuhren, jemals zu seinen Ohren gekommen wäre.
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		17. Novelle

Der Rat am Mehlsieb

		Unlängst präsidierte zu Paris der Rechnungskammer ein hoher
adliger Beamter, der zwar schon ziemlich bei Jahren, aber noch sehr
vergnügt und heiter in seiner Lebensführung sowie auch in seinen
Gesprächen war, mochte er sie an Männer oder Frauen richten.

		Dieser gute Herr hatte eine Frau geheiratet, die schon alt und
kränklich war, ihm aber eine schöne Nachkommenschaft geschenkt
hatte. Unter den sonstigen Fräulein, Kammerfrauen und Dienerinnen
seines Hauses war die von der Natur mit den schönsten Reizen
gezierte ein Mädchen, das die gewöhnlichen Wirtschaftsarbeiten
besorgte, die Betten machte, Brot backte und anderes dergleichen
mehr.

		Der Herr, der sich der Liebesspeise nur solange enthielt, als er
keine Gelegenheit zum Essen hatte, verbarg nicht lange dem schönen
Mädchen sein großes Wohlwollen und hielt ihr eine lange Rede von
den verliebten Stürmen, die ihm fortwährend die Liebe schickte,
verfolgte ständig seine Absicht, versprach ihr alle Güter der Welt
und erbot sich, wie es in seiner Macht liege, ihr in der und der
und der Beziehung sehr förderlich zu sein. Und wer den Ritter
hörte, hätte gemeint, dem Mädchen würde nie so viel Glück erblühen,
als wenn es seinem Liebesverlangen nachgäbe.

		Das schöne, gute, kluge Mädchen war nicht so dumm, auf die
freundlichen Worte seines Herrn eine Antwort, die dem eigenen
Vorteil zuwidergelaufen wäre, zu geben, sondern entschuldigte sich
so liebenswürdig, daß der Herr sie loben mußte, obwohl er lieber
gesehen, wenn sie einen andern Weg eingeschlagen hätte. Als der
Herr bemerkte, daß er mit Güte nichts erreichte, sprach er streng
zu ihr, doch das gute Mädchen wollte lieber sterben als seine Ehre
verlieren, ließ sich nicht dadurch in Schrecken jagen, sondern
antwortete ihm keck, er könne sagen und tun, was ihm beliebe, doch
nie werde der Tag kommen, da es in seine Wünsche willigen
werde.

		Als der Herr sie hartnäckig auf ihrem Willen beharren sah,
unterließ er es, ich weiß nicht wieviel Tage, sie mit verliebten
Worten zu bestürmen, doch warf er ihr Blicke zu und machte ihr
sonstige kleine Zeichen, die dem Mädchen recht lästig waren. Und da
es Unfrieden zwischen dem Herrn und Madame zu stiften fürchtete,
wollte es ihr die Untreue des Herrn verheimlichen und beschloß, ihr
alles erst so spät wie möglich aufzudecken.

		Die Andacht des Herrn für die Heiligtümer seines Mädchens wuchs
von Tag zu Tag, und ihm genügte es nicht, es nur in seinem Herzen
zu lieben und ihm zu dienen, sondern er wollte es sich wie vorher
durch Bitten geneigt machen. Daher kam er zu ihm und begann
abermals wie früher mit seinen Reden und bekräftigte durch
hunderttausend Eide und ebenso viele Versprechen seine Worte.

		Um es kurz zu machen: nichts nützte es ihm, es gelang ihm nicht,
ein einziges Wort und noch weniger einen Schatten von Hoffnung, daß
er je zu seinem Ziele kommen würde, zu erhalten. Und damit mußte er
es verlassen, doch vergaß er nicht, ihm zu sagen, wenn er ihm an
einem gelegenen Ort begegne, müsse es ihm zu Willen sein oder es
würde ihm schlimm gehen. Das Mädchen ließ sich dadurch nicht angst
machen, sondern ging, ohne sich weiter darüber Gedanken zu machen,
seinen Arbeiten in der Küche oder sonstwo nach.

		An einem Montagmorgen, ich weiß nicht, wieviel Tage später,
siebte das schöne Mädchen Mehl, um Kuchen zu backen. Nun müßt ihr
wissen, das Zimmer, in dem das geschah, lag nicht weit von dem des
Herrn, und er hörte ganz gut das Geräusch und den Lärm, der dabei
verursacht wurde, und wußte ebenfalls recht wohl, daß sein
Kammermädchen da das Sieb handhabte. Daher kam ihm der Gedanke, es
solle nicht allein diese Mühe haben, sondern er wolle ihm dabei
helfen und außerdem sein Versprechen erfüllen, denn eine bessere
Gelegenheit konnte er nicht finden. Er sagte auch zu sich: Wenn sie
mich auch durch ihre Worte zurückgewiesen hat, so will ich ihrer
doch wohl Herr werden und sie nach meinem Wunsch behandeln.

		Er sah, daß es noch sehr früh und Madame noch nicht erwacht war,
worüber er sich recht freute, und stieg, um sie nicht aufzuwecken,
ganz sacht aus seinem Bett mit seiner Mütze, nahm sein langes
Gewand und seine Stiefel und verließ vorsichtig das Zimmer und war
ebenso heimlich in der Kammer, wo das Mädchen siebte, das nicht
eher seiner gewahr wurde, als bis es ihn bei sich sah.

		Wer da recht erschrak, das war das arme Kammermädchen, das fast
vor Angst zitterte und fürchtete, der Herr werde ihm nehmen, was es
ihm niemals sonst gegeben hätte. Als der Herr es voller Furcht sah,
sprang er es, ohne ein Wort zu sagen, kräftig an und machte sich so
heftig ans Werk, daß er, hätte er nicht zu unterhandeln sich
herbeigelassen, in kurzer Zeit den Platz erobert haben würde.

		Nun sagt ihm das Mädchen: »Ach, Herr, ich bitte Euch um Gnade,
ich will mich Euch ergeben, mein Leben und meine Ehre sind in Eurer
Hand, habt Mitleid mit mir!«

		»Ich weiß nicht, was für Ehre«, erwidert der Herr, ganz erhitzt
und verliebt, »Ihr werdet schon darüber wegkommen!« Und damit
erneuert er noch kräftiger als vorher den Ansturm.

		Als das Mädchen sah, daß es ihm nicht würde entschlüpfen können,
kam ihm ein guter Einfall, und es sagte: »Herr, ich wollte Euch
lieber meinen Platz aus Liebe als durch Gewalt einräumen, bitte
hört doch mit Eurem heftigen Anstürmen auf, und ich will alles nach
Eurem Wunsche tun!«

		»Ich bin's zufrieden«, entgegnete der Herr, »doch glaubt mir
nicht irgendwie entschlüpfen zu können!«

		»Um eins bitte ich Euch«, sagte nun das Mädchen, »ich fürchte
sehr, Herr, Madame hört Euch. Und käme sie zufällig und träfe uns
hier gerade, so wäre ich verloren und entehrt, denn sie würde mich
wenigstens schlagen oder töten lassen!«

		»Sie denkt nicht dran, zu kommen«, erwiderte der Herr, »sie
schläft ganz fest!«

		»Ach, Herr, ich zweifle so lange, bis ich es ganz sicher weiß,
daher bitte und beschwöre ich Euch um des Friedens meines Herzens
willen, und damit wir uns in größerer Sicherheit unserm Werk widmen
können, laßt mich gehen und sehen, ob sie schläft oder was sie
macht!«

		»Bei unsrer lieben Frau, dann würdest du wohl nicht mehr
wiederkommen«, sagte der Herr.

		»Doch, bei meinem Eide«, entgegnete sie, »sogleich!«

		»Nun, dann will ich's erlauben!« versetzte er, »mach
schnell!«

		»Ach, Herr«, sagte sie, »wenn Ihr mir einen Gefallen tun wollt,
so nehmt das Sieb und tut meine Arbeit, damit, wenn Madame zufällig
erwacht, sie den Lärm hört, wie vor Tagesanbruch, da ich
begann.«

		»Nun dann zeig's her, ich will deine Arbeit tun, und bleib nicht
lange weg!«

		»Nein, nein, Herr, setzt Euch auch diese Haube auf den Kopf,
dann seht Ihr ganz und gar wie eine Frau aus.«

		»Nun, her damit, bei Gott, her damit!« antwortete er.

		Er setzte sich die Haube auf und begann dann das Sieb zu
schütteln, und hübsch anzusehen war er in diesem Aufzug. Und das
Kammermädchen stieg indes in das Zimmer hinauf, weckte Madame und
erzählte ihr, wie der Herr sie vormals um ihre Liebesgunst gebeten
und sie zu dieser Stunde, da sie das Mehl siebte, angesprungen
habe: »Und wenn's Euch beliebt zu sehen, wie ich ihm entwischt bin
und was er jetzt macht, so kommt herunter, dann werdet Ihr es
sehen!«

		Madame erhob sich sofort, nahm ihr Nachtkleid und stand alsbald
vor der Tür des Zimmers, wo der Herr fleißig siebte. Und wie sie
ihn so mit der Haube sah, sagte sie zu ihm: »Ach, Herr, was soll
das bedeuten? Wo sind Eure Wissenschaft, Eure hohen Ehren, Eure
Bücher und Eure Klugheit?«

		Als der Herr sich getäuscht sah, antwortete er sofort: »In der
Spitze meines Kleinen, Frau, dort habe ich heute alles aufgehäuft!«
Darauf legte er, sehr betrübt und auf das Mädchen wütend, das Sieb
und die Haube weg und ging in sein Zimmer zurück, und Madame folgte
ihm und hob abermals mit ihrer Predigt an, woran sich der Herr
nicht viel kehrte.

		Als er bereit war, ließ er sein Maultier holen und ritt zum
Palast, wo er sein Abenteuer vielen Biedermännern erzählte, die
darüber von ganzem Herzen lachten. Und mir erzählte man später,
anfangs sei der Herr über sein schönes Mädchen ärgerlich gewesen,
später aber habe er ihm durch seinen Einfluß und sein Geld zu einer
Heirat verholfen.

		 

		 

	
		
		18. Novelle

Die betrogene Dirne

		[image: ]

		Ein Edelmann aus Burgund ging jüngst in einigen Geschäften nach
Paris und wohnte in einem recht hübschen Gasthaus, denn seine
Gewohnheit war's stets, sich nach den besten Quartieren umzusehen.
Er, der wohl wußte, wann eine Fliege in die Milch gefallen war, war
noch nicht lange in seinem Quartier, da bemerkte er schon, daß das
Kammermädchen dort für die Männer zu haben war. So verbarg er ihr
nicht lange, was er auf dem Herzen hatte, und bat sie, ohne sich
lange aufzuhalten, um das Liebesalmosen. Anfangs ward er recht
kräftig in die Schranken gewiesen: »Wie«, sagte sie, »Ihr wagt an
mich derartige Worte zu richten? Ihr sollt Euch überzeugen, daß ich
nicht eine Person bin, die dem Haus, in dem ich bin, solche Schande
macht!« Um es kurz zu machen, wer sie hörte, mußte denken, sie
wolle es auch nicht für einen Berg Gold tun.

		Der Edelmann erkannte sofort, daß alle ihre Worte nur leere
Ausflüchte waren, und sagte zu ihr: »Liebe Freundin, wenn ich Zeit
und Gelegenheit hätte, würde ich Euch so viel sagen, daß ihr wohl
zufrieden sein solltet, und Ihr könnt glauben, es wäre nur zu Eurem
großen Vorteil, liebe Freundin, doch vor den Leuten will ich nicht
mehr mit Euch reden, damit Ihr nicht mit mir ins Gerede kommt. Mein
Diener soll für mich mit Euch sprechen, und wenn ihr es tut, soll
es ganz und gar nicht Euer Schaden sein!«

		»Ich habe weder mit Euch noch mit ihm etwas zu sprechen!«
erwiderte sie, und damit ging sie, und unser Edelmann rief seinen
Kammerdiener, einen aufgeweckten, muntern Burschen, erzählte ihm
die Geschichte und beauftragte ihn, seine Angelegenheit zu fördern,
ohne Lügen und Versprechungen zu sparen. Der Kammerdiener, für
derartige Händel wohl zu brauchen, erklärte, sein Bestes tun zu
wollen. Er vergaß es auch nicht, denn sobald er das Mädchen fand,
brauchte er, Gott weiß wie, sein Mundwerk gut. Und wäre sie nicht
aus Paris gewesen und schlauer als viele andere, so hätten sie
seine freundlichen Worte und die Versprechungen, die er ihr im
Namen seines Herrn machte, recht schnell beschwatzt. Doch nun kam
es anders, denn nach vielen zwischen ihm und ihr gewechselten
Worten und Reden sagte sie ihm kurz und bestimmt: »Ich weiß wohl,
was Euer Herr will, doch wird er's nicht bekommen, wenn er mir
nicht zehn Dukaten gibt.«

		Der Kammerdiener erstattete seinem Herrn Bericht, der nicht,
wenigstens nicht in diesem Fall, so freigebig war, um zehn Dukaten
für den Liebesgenuß eines solchen Mädchens zu geben.

		»Wie dem auch sei, anders tut sie's nicht!« erklärt der Diener.
»Auch ist es nicht leicht, in ihr Zimmer zu kommen, denn man muß
durch das des Wirts gehen. Überlegt Euch, was Ihr machen
wollt!«

		»Beim Tode Gottes«, versetzte er, »es tut mir leid, daß meine
zehn Dukaten diesen Weg gehen sollen. Doch ich habe so große Lust
zu ihr und mich schon so weit in die Sache eingelassen, daß ich sie
zu Ende bringen will. Zum Teufel mit der Knauserei, sie soll sie
haben!«

		»Ich kann ihr also sagen«, meint der Diener, »daß sie sie
bekommen wird?«

		»Ja, zum Teufel, ja«, erwidert er.

		Der Diener suchte das gute Mädchen auf und erklärte ihm, es
werde die zehn Dukaten erhalten und noch viel mehr.

		Um es kurz zu machen, die Stunde, da der Edelherr bei ihr
schlafen sollte, ward festgesetzt, doch sollte er ihr, bevor sie
ihn durch das Zimmer ihres Herrn in das ihre führen würde, die zehn
baren Dukaten geben.

		Wer damit sehr unzufrieden war, das war unser Mann, der, als er
durch das Zimmer und zur Hochzeit ging, sich dachte, daß sie ihn
allzuviel koste und er ihr einen Streich spielen wolle.

		Sie kamen so sacht in die Kammer, daß Herr und Frau nichts davon
merkten, zogen sich aus, und unser Edelmann sagte, er werde sein
Geld so gut wie nur möglich anwenden. Er machte sich ans Werk und
tat Wunderdinge und wohl noch mehr, als ihm gut war.

		lm Gespräch wie auch bei anderer Beschäftigung vergingen so
viele Stunden, daß der Tag dem, der viel lieber geschlafen als
etwas anderes getan hätte, immer näher rückte, und das treffliche
Kammermädchen sagte zu ihm: »Wohlan, Herr, um des Wohlwollens, der
Achtung und Höflichkeit, die Ihr mir entgegengebracht habt, bin
ich's zufrieden gewesen, Euch zu Willen zu sein und der teuersten
Sachen, die ich in der Welt besitze, Euch erfreuen zu lassen. Ich
bitte und ersuche Euch, wollet Euch unverzüglich anziehen und
fortgehen, denn es ist schon hohe Zeit, und wenn zufällig mein Herr
oder meine Frau hierherkäme, wie sie öfters am Morgen zu tun
pflegen, und Euch fänden, wäre ich verloren und um meinen guten
Namen gebracht. Und auch Euch, glaube ich, wäre es nicht sehr
angenehm!«

		»Was heißt hier angenehm«, erwiderte der Edelherr, »oder
unangenehm? Ich will mich ausruhen und nach meinem Wunsch und
Belieben schlafen, ehe ich weggehe. Und damit ich keine Angst und
Furcht habe, sollt Ihr mir Gesellschaft leisten!«

		»Ach, Herr«, entgegnet sie, »das geht nicht; bei meinem Eide,
Ihr müßt gehen, es ist ja sehr bald Tag. Und wenn man Euch hier
fände, was würde dann mit mir? Ich wollte lieber sterben, als daß
das geschähe. Und wenn Ihr Euch nicht beeilt, wird es, fürchte ich,
auch so kommen!«

		»Mir ist es gleich«, versetzte der Edelherr, »wie es wird. Wenn
Ihr mir nicht meine zehn Dukaten zurückgebt, gehe ich nicht weg,
komme was da wolle!«

		»Eure zehn Dukaten?« fragte sie. »So seid Ihr also; erst habt
Ihr Euch mir gegenüber freundlich und liebenswürdig gezeigt, und
nun wollt Ihr sie mir nachträglich auf diese Weise wieder nehmen?
Meiner Treu, da sieht man doch recht deutlich, was Ihr für ein
feiner Mann seid!«

		»Wie ich bin«, sagte er, »so bin ich, und ich gehe nicht von
hier weg und Ihr auch nicht, solange Ihr mir nicht meine zehn
Dukaten gegeben habt. Ihr hättet sie sonst allzu leicht
gewonnen!«

		»Ah«, spricht sie, »so wahr mir Gott helfe, wenn Ihr auch so
sprecht, glaube ich doch nicht, daß Ihr so unfreundlich seid, zumal
ich an Eure guten Eigenschaften und das Vergnügen, das ich Euch
gegönnt habe, denke, und ich glaube nicht, daß Ihr so wenig höflich
wäret, mir nicht meine Ehre hüten zu wollen. Und deshalb bitte ich
Euch abermals, willigt in mein Begehren und Verlangen, und entfernt
Euch von hier!«

		Der Edelherr erklärte, er werde es nicht tun. Und um es kurz zu
machen, das gute schmucke Weibchen wurde gezwungen, so leid es ihm
auch, Gott weiß es, war, die zehn Dukaten aus dem Beutel zu holen,
nur damit der Edelherr sich davonmache.

		Als die zehn Dukaten in dieselbe Hand, aus der sie gegangen
waren, zurückkamen, war die, die sie empfangen hatte, sehr
unzufrieden und zornig und der, welcher sie erhielt,
hocherfreut.

		»Nun fort«, sagte sie zornig und mißvergnügt, da sie sich so
behandelt sah, »da Ihr mir diesen Streich gespielt und mich so zum
besten gehabt habt, macht wenigstens schnell, beeilt Euch, und
laßt's Euch genug daran sein, daß Ihr meine Torheit erkannt habt
und sie nicht durch Euer Zögern auch die erfahren, die mich, wenn
ihnen Kunde davon käme, mit Schimpf und Schande davonjagen
würden!«

		»Um Eure Ehre kümmere ich mich nicht«, versetzte der Edelherr,
»hütet sie nur so gut, wie sie Euch lieb ist. Ihr habt mich
hierherkommen lassen, und so gehört sich's für Euch, mich an die
Stelle, woher ich kam, wieder zurückzubringen, denn ich habe keine
Lust, mich zweimal abzumühen mit dem Kommen und Gehen!«

		Um ihn nicht aufzubringen und einen Skandal, den sie mehr als
den Tod fürchtete, heraufzubeschwören, packte sie sich, zumal der
Tag bereits zu erscheinen begann, zu all dem Mißvergnügen und der
Furcht, die ihr Herz erfüllten und belasteten, den Edelherrn auf
den Rücken. Und während sie diese Last, den feinen Edelmann, so
sacht sie nur konnte, auf dem Rücken trug, wie sie ihn auf ihrem
Bauch getragen hatte, öffnete er weit sein Hinterpförtlein, so daß
der Schall und Lärm den Wirt aufweckte, der recht erschrocken
fragte: »Wer ist da?«

		»Euer Kammermädchen, Herr«, antwortete der Edelherr, »das mich
dorthin zurückbringt, woher es mich geholt hat!«

		Bei diesen Worten hatte das arme, schmucke Mädchen keine Kraft
und Lust mehr, mit dieser unangenehmen Last sich noch länger
abzuschleppen. Sie verließ auf der einen, der Edelherr auf der
andern Seite das Zimmer. Und der Wirt, der wohl Bescheid wußte,
sprach seiner verblüfften und ärgerlichen Gattin gut zu und verließ
bald danach das Zimmer. Und der Edelherr kehrte nach Burgund zurück
und erzählte vergnügt sein obenerwähntes Abenteuer muntern Burschen
und Gefährten, die vom selben Schlage waren wie er.

		 

		 

	
		
		19. Novelle

Das Kind aus Schnee

		[image: ]

		Der brennende Wunsch, fremde Länder zu sehen und viele
Erfahrungen, wie man sie in der ganzen Welt jeden Tag machen kann,
zu sammeln, entzündete so heftig das fromme Herz und den
tugendsamen Mut eines guten, reichen Kaufmanns zu London, daß er
seine schöne, gute Frau, seine schöne Kinderschar, Verwandte,
Freunde, Erbgüter und den größten Teil seines Besitztums verließ
und aus diesem Königreiche reiste, mit barem Geld und einer großen
Menge von Waren wohl versehen, mit denen England andere Länder
versorgen kann, wie Zinn, Reis und viele andere Sachen, die ich der
Kürze wegen übergehe.

		Auf dieser ersten Reise verbrachte der gute Kaufmann fünf Jahre,
währenddessen seine treffliche Frau wohl ihren Leib hütete, ihren
Nutzen von vielen Waren zog und sich so gut aufführte, daß ihr
Mann, als er nach diesen fünf Jahren heimkam, sie sehr lobte und
noch mehr als früher liebte. Das Herz des Kaufmanns gab sich aber
noch nicht damit zufrieden, so viel gesehen und viele merkwürdige
und wunderbare Dinge kennengelernt und reichen Gewinn davongetragen
zu haben: fünf oder sechs Monate nach seiner Rückkehr vielmehr
bestieg er abermals das Schiff und zog wieder auf gut Glück aus in
fremde christliche wie sarazenische Lande und blieb so lange weg,
daß zehn Jahre vergingen, ehe er seine Frau wiedersah. Er schrieb
ihr recht viel und ziemlich oft, damit sie wisse, daß er noch am
Leben sei.

		Sie war jung und wohlgestalt, und ihr fehlte nichts von den
Gaben Gottes, außer daß ihr Mann nicht daheim war, und infolge
seines allzu langen Ausbleibens ward sie genötigt, einen
Stellvertreter anzunehmen, der ihr in kurzer Zeit einen sehr
hübschen Jungen machte.

		Dieser Sohn ward mit seinen anderen Brüdern aufgezogen und
genährt, und bei der Rückkehr des Kaufmanns, des Gatten seiner
Mutter, war er ungefähr sieben Jahre. Die Freude bei dieser
Heimkehr war zwischen Mann und Frau groß, und als sie heiter und
vergnügt miteinander plauderten, ließ die gute Frau nach dem
Wunsche ihres Mannes alle ihre Kinder vor sich kommen, ohne das zu
vergessen, welches sie in der Abwesenheit desjenigen, dessen Namen
es trug, gewonnen hatte.

		Als der gute Kaufmann die schöne Schar seiner Kinder betrachtete
und sich recht gut erinnerte, wieviel es bei seiner Abreise gewesen
waren, sah er sie um eins gewachsen, worüber er sehr erstaunt und
verwundert war. Daher fragt er seine Frau, wer dieser hübsche
Junge, der letzte in der Schar ihrer Kinder, sei.

		»Wer es ist?« antwortet sie, »bei meiner Treu, Herr, es ist
unser Sohn. Wer sollte es sonst sein?«

		»Ich weiß nicht«, erwidert er, »doch da ich ihn vorher noch nie
gesehen habe, dürft Ihr Euch nicht wundern, wenn ich danach
frage.«

		»Sankt Johann«, erklärt sie, »ganz und gar nicht, doch ist's
unser Sohn!«

		»Und wie geht das zu«, fragt der Mann, »Ihr wart doch nicht
schwanger, als ich auf die Reise ging?«

		»Nein, wahrhaftig«, versetzt sie, »nicht, daß ich wüßte, doch
muß ich Euch der Wahrheit gemäß sagen, das Kind gehört Euch, und
kein anderer als Ihr hat mich berührt!«

		»Das sage ich auch nicht«, meint er, »doch gleichwohl sind's
zehn Jahre her, daß ich abreiste, und dies Kind zählt sieben. Wie
kann es also mein Kind sein? Solltet Ihr es länger als ein anderes
getragen haben?«

		»Bei meinem Eide«, erwiderte sie, »ich weiß es nicht, doch
alles, was ich sage, ist wahr. Ob ich's länger als ein anderes
getragen habe, weiß ich nicht, und wenn Ihr es mir vor der Reise
nicht machtet, kann ich mir nicht denken, woher ich es habe, außer
- ziemlich bald nach Eurer Abreise war ich eines Morgens in unserm
großen Garten, wo mich plötzlich das Gelüst ankam, ein Blatt vom
Sauerampfer zu essen, der damals unter der Schneedecke begraben
war. Ich suchte mir eins, ein hübsches, breites, das ich essen
wollte, doch war's nur ein wenig weißer, harter Schnee. Und ich
hatte es kaum gegessen, als ich mich genau in demselben Zustand
fühlte, wie da ich mit meinen anderen Kindern schwanger ging. Eine
Weile danach habe ich Euch diesen hübschen Sohn geschenkt!«

		Der Kaufmann erkannte sogleich, daß er nach Horndorf geschickt
war, wollte sich's aber nicht anmerken lassen, sondern bestätigte
sogar noch durch seine Worte die hübsche Lüge seiner Frau und
sagte: »Liebe Freundin, Ihr sprecht von etwas, das nicht unmöglich
und schon anderen Leuten als Euch begegnet ist. Gelobt sei Gott für
das, was er uns geschickt hat. Wenn er uns ein Kind durch ein
Wunder oder sonst auf geheimnisvolle Art, die wir nicht ergründen
können, gegeben hat, so hat er auch nicht vergessen, uns den Besitz
zu schenken, um es unterhalten zu können!«

		Als die gute Frau sah, daß ihr Mann ihren Worten scheinbar
Glauben schenkte, war sie nicht wenig erfreut. In den zehn Jahren,
die der kluge und bedachtsame Kaufmann daheim weilte, ohne weite
Reisen zu machen, betrug er sich in Worten und auch sonst gegen
seine Frau dermaßen, daß sie denken mußte, er wisse nichts von
ihrer Tat, so vorsichtig und geduldig war er. Er hatte aber noch
nicht genug vom Reisen, wollte abermals fort und sagte zu seiner
Frau, die darüber sehr betrübt und damit sehr unzufrieden schien:
»Beruhigt Euch nur«, entgegnete er, »wenn's Gott und dem Herrn
Sankt Georg gefällt, komme ich in Kürze heim. Und da unser Sohn,
den Ihr während meiner andern Reise gebart, schon groß, gewandt und
wohl fähig zu sehen und zu lernen ist, will ich ihn, wenn's Euch
recht ist, mit mir nehmen!«

		»Meiner Treu«, versetzte sie, »Ihr tut gut daran, ich bitte Euch
darum!«

		»So soll's denn sein«, sagte er. Damit scheidet er und nimmt den
Sohn, dessen Vater, was er nie vergessen hatte, er nicht war, mit
sich. Sie hatten so guten Wind, daß sie in den Hafen von Alexandria
kamen, wo der gute Kaufmann den größten Teil seiner Waren absetzte;
er war nicht so dumm, sich noch länger mit dem Kind seiner Frau und
eines andern, das nach seinem Tode in seinen Gütern ihm nachgefolgt
wäre wie seine andern Kinder, abzuschleppen; daher verkaufte er es
als Sklaven für gutes bares Geld. Und da es jung und kräftig war,
erhielt er für es beinahe hundert Dukaten. Danach kam er, Gott sei
Dank, heil und gesund nach England zurück. Und es läßt sich nicht
sagen, welchen Willkomm seine Frau ihm bot, als sie ihn wohlauf
sah. Doch sah sie nicht ihren Sohn und wußte nicht, was sie davon
halten sollte. Sie konnte sich nicht lange ihrem Mann gegenüber der
Frage enthalten, was er mit ihrem Sohne gemacht habe.

		»Ach, liebe Freundin«, erwiderte er, »ich kann es Euch nicht
länger verhehlen, es ist ihm sehr schlecht gegangen.«

		»Ach, wie, ist er ertrunken?« fragte sie.

		»Nein, gewiß nicht, so ist es gekommen: Das ungestüme Meer
führte uns gewaltsam in ein Land, wo es so heiß war, daß wir alle
ob der großen Glut der Sonne, die auf uns ihre Strahlen
herabsandte, zu sterben glaubten. Und als wir eines Tages unser
Schiff verlassen hatten und jeder sich eine Grube machte, um sich
darin vor der Sonne zu verbergen, löste sich unser guter Sohn, der,
Ihr wißt es ja, vom Schnee stammte, in unserer Gegenwart auf dem
Sande infolge der großen Sonnenhitze plötzlich auf und ward zu
Wasser. Und keinen der sieben Psalme hättet Ihr sagen können, da
fand man schon nichts mehr von ihm: so schnell er in die Welt kam,
so schnell verschwand er auch. Ihr könnt Euch denken, daß ich
darüber sehr betrübt war und noch bin, und ich habe nie unter den
Wunderdingen, die ich sah, etwas bemerkt, was mich in größeres
Staunen versetzt hätte.«

		»Nun denn«, versetzte sie, »da es Gott gefiel, ihn uns zu
nehmen, wie er ihn uns gegeben, sei er darob gelobt!«

		Ob sie dachte, die Sache habe sich anders zugetragen, berichtet
und erwähnt die Geschichte nicht, ausgenommen daß ihr Mann ihr mit
gleicher Münze heimzahlte; trotzdem blieb er ein Hahnrei.

		 

		 

	
		
		20. Novelle

Der Mann als Arzt

		[image: ]

		Es ist nichts Neues, daß es in der Grafschaft Champagne stets
Leute von schwachem Begriffsvermögen gegeben hat, obwohl es vielen
Leuten recht merkwürdig scheinen muß, da die Champagnarden doch so
enge Nachbarn der in allen argen Listen Erprobten sind. Man könnte
genug und übergenug Geschichten erzählen, welche die Einfalt der
Champagnarden bestätigen, doch gegenwärtig dürfte die folgende
genügen.

		In der genannten Grafschaft lebte ein junger Mann, eine Waise,
der nach dem Tode seines Vaters und seiner Mutter sehr reich und
angesehen zurückgeblieben war. Obwohl er plump, sehr wenig klug und
außerdem noch unangenehm war, wußte er doch sorgsam sein Gut zu
hüten und seinem Handel vorzustehen. Und aus diesem Grund hätten
ihm viele Leute, sogar solche aus gutem Stande, gern ihre Töchter
zur Frau gegeben.

		Eine unter ihnen gefiel den Verwandten und Freunden unseres
Champagnarden ausnehmend wegen ihrer Schönheit, Güte, ihres Geldes,
und so weiter. Und sie sagten ihm, es sei Zeit zum Heiraten für ihn
und er könne fürderhin nicht gut so weiterleben. »Ihr seid auch
schon«, meinten sie, »vierundzwanzig Jahre alt, daher also im
besten Alter dazu. Und wenn Ihr Euch dazu verstehen würdet, so
haben wir für Euch ein hübsches, gutes Mädchen gefunden und
gewählt, das uns sehr gut für Euch zu passen scheint. Es ist die
und die, Ihr kennt sie wohl!« Darauf nannten sie ihm ihren Namen.
Und unser Mann, dem es ganz gleich war, ob er verheiratet war oder
nicht, wenn es ihn nur kein Geld kostete, erklärte, er werde nach
ihrem Wunsch handeln: »Da es euch mein Vorteil zu sein scheint,
führt nur die Sache zum besten Ende. Ich will nach eurem Rat und
Wunsch tun!«

		»Ihr sprecht wohl«, versetzten die guten Leute, »wir werden
darauf Bedacht nehmen und darüber nachdenken, als täten wir es für
uns oder eins unserer Kinder!«

		Um es kurz zu machen, eine gewisse Zeit nachher war unser
Champagnarde mit Gottes Hilfe verheiratet. Soweit war alles gut,
doch als er in der ersten Nacht neben seiner Frau lag, wandte er
ihr, da er noch niemals das Tier mit den zwei Rücken gespielt
hatte, gleich den Rücken zu, nachdem er ihr ein paar einfache Küsse
und sonst nichts gegeben hatte. Wer darüber unzufrieden war, das
war unsere junge Frau, wenn sie sich's auch nicht anmerken ließ.
Diese verwünschte Art und Weise hielt länger als zehn Tage an und
hätte wohl noch kein Ende, wenn die gute Mutter der Neuvermählten
dagegen nicht ein Mittel gefunden hätte.

		Ich darf euch nicht verbergen, daß unser Mann, ein Neuling in
besagtem Geschäft und in der Ehe, zu Lebzeiten seines seligen
Vaters und seiner seligen Mutter sehr kurz gehalten worden war. Und
vor allen Dingen war und ward ihm das Tier mit den zwei Rücken zu
spielen verboten, da man fürchtete, wenn er sich dabei vergnügte,
würde er dafür all sein Gut verschwenden; denn sie meinten mit
gutem Grund, er sei nicht ein Mensch, den man wegen seiner schönen
Augen lieben könne. Er wollte um nichts in der Welt Vater und
Mutter erzürnen, auch stand sein Topf nicht auf zu heißem Feuer,
und so hatte er stets seine Jungfrauschaft bewahrt, die seine Frau
ihm gern, hätte sie nur gewußt wie, auf gute Manier geraubt
hätte.

		Eines Tages fand sich die Mutter bei ihrer neuvermählten Tochter
ein und fragte sie nach ihrem Mann, ihrem Befinden, ihren
Lebensverhältnissen, ihrer Ehe und hunderttausend Dingen, die
Frauen zu fragen wissen.

		Auf alle Fragen gab unsere Neuvermählte ihrer Mutter Antwort und
erklärte, ihr Mann sei ein sehr guter Mensch und sie zweifle nicht,
daß sie mit ihm gut auskommen werde. Hierüber freute sich die
Mutter sehr, doch da sie aus eigener Erfahrung recht wohl wußte,
daß es in der Ehe mit Trinken und Essen nicht getan sei, sagte sie
zu ihrer Tochter: »Nun komm her und sag mir aufrichtig: wie steht's
mit jenen Sachen, für welche die Nacht gut ist?«

		Als das arme Mädchen von den nächtlichen Geschichten sprechen
hörte, wäre es fast in Ohnmacht gefallen, so betrübt und bekümmert
war es, und was ihr Mund nicht zu antworten wagte, das zeigten ihre
Augen, aus denen Tränen in großer Menge flossen. Die Mutter
verstand sofort, was ihre Tränen sagen wollten, und sagte: »Liebe
Tochter, weine nicht mehr! Sag's mir nur ruhig, ich bin deine
Mutter, der du nichts zu verheimlichen brauchst und vor der du dich
nicht schämen darfst. Hat er dir noch nichts gemacht?«

		Das arme Mädchen erholte sich von seiner Ohnmacht, beruhigte
sich ein wenig und hemmte unter den Trostworten seiner Mutter die
große Tränenflut, doch hatte es noch nicht Kraft und Stärke genug
zur Antwort. Daher fragte die Mutter abermals und sprach zu ihm:
»Sag's mir nur ruhig, und laß deine Tränen! Hat er dir nichts
gemacht?«

		Mit leiser und von Tränen unterbrochener Stimme antwortete die
Tochter: »Wahrhaftig, Mutter, er hat mich noch niemals angerührt;
doch sonst ist er ein guter und freundlicher Mensch, bei meiner
Seele, so ist's.«

		»Nun sag mir«, fuhr die Mutter fort, »weißt du nicht, ob er alle
seine Glieder hat? Sag's nur ruhig, ob du's weißt.«

		»Bei Sankt Johann, recht gern«, versetzte sie, »ich habe
mehrmals, als ich mich in unserm Bett von einer Seite auf die
andere warf, wenn ich nicht schlafen konnte, zufällig sein Gewaffen
gefühlt!«

		»Das genügt«, meinte die Mutter, »das übrige laß mich nur
machen. Paß auf, was du tun sollst. Morgen früh mußt du dich sehr
krank stellen und scheinbar so von dem Übel bedrängt werden, als ob
du sterben müßtest. Dein Mann wird zu mir kommen oder mich holen
lassen, das ist ganz sicher, und ich werde meine Rolle so gut
spielen, daß du bald wissen sollst, woran du bist, denn ich werde
deinen Urin einem Arzt bringen, der den Rat, den ich wünsche, geben
soll!«

		Wie gesagt, so getan. Am nächsten Tag, sobald es hell wurde,
begann unser Weibchen, das neben seinem Mann lag, zu klagen und
trefflich die Kranke zu spielen, ein beständiges Fieber schien ihm
Leib und Seele zu verzehren. Unser Freund, sein Mann, war sehr
erstaunt und bekümmert und wußte nicht, was er sagen und tun
sollte. Daher schickte er gleich nach seiner Schwiegermutter, die
nicht lange auf sich warten ließ.

		Sobald er sie sah, rief er: »Ach, Mutter, Eure Tochter
stirbt!«

		»Meine Tochter«, entgegnete sie, »und was fehlt ihr?« Und
während sie miteinander sprachen, gingen sie ins Zimmer der
Patientin. Sobald die Mutter ihre Tochter erblickte, fragte sie,
wie es ihr gehe.

		Und wohlunterrichtet antwortete sie nicht gleich, sondern sagte
erst ein Weilchen später: »Mutter, ich sterbe!«

		»Das sollst du nicht, Tochter, wenn's Gott gefällt! Faß nur Mut!
Doch woher kam dir so schnell dies Leiden?«

		»Ich weiß nicht«, versetzte die Tochter, »ich weiß nicht, wenn
ich spreche, habe ich große Schmerzen!«

		Ihre Mutter nahm ihre Hand, fühlte ihr den Puls, betastete Leib
und Kopf und sagte dann zum Schwiegersohn: »Wahrhaftig, Ihr könnt's
glauben, sie ist krank, sie ist heiß wie Feuer, man muß sich nach
einem Mittel umtun. Habt Ihr nicht ihren Urin?«

		»Ja, den von Mitternacht«, antwortete eins der Mädchen.

		»Gebt ihn mir!« erwiderte sie. Sobald sie diesen Urin hatte,
ließ sie nach einem Uringlas suchen, füllte ihn hinein und erklärte
ihrem Schwiegersohn, er solle ihn zu dem und dem Arzt bringen,
damit man wisse, was man für ihre Tochter tun und ob man ihr helfen
könne. »Bei Gott, wir wollen's an nichts fehlen lassen«, sagte sie.
»Ich habe noch Geld genug und lieb es nicht so wie meine
Tochter!«

		»Fehlen lassen!« rief unser Freund, »glaubt Ihr etwa, wenn man
ihr für Geld helfen könnte, würde ich es dran fehlen lassen?«

		»Nun beeilt Euch!« entgegnete sie, »und während sie ein wenig
ruht, will ich nach meiner Wirtschaft sehen, doch komme ich sofort
wieder, wenn man meiner bedarf!«

		Nun müßt ihr wissen, daß unsere gute Mutter tags zuvor, als sie
ihre Tochter verließ, den Arzt sich eingefangen und ihn von der
Antwort, die er geben sollte, wohl unterrichtet hatte. Seht, da
kommt unser armer Schelm mit dem Urin seiner Frau zu dem Arzt! Und
als er ihm den gebührenden Gruß geboten hatte, erzählte er ihm, wie
schwach und äußerst krank seine Frau sei: »Und das ist ihr Urin,
den ich Euch bringe, damit Ihr Euch über ihren Zustand noch besser
unterrichtet und mir um so sicherer raten könnt!«

		Der Arzt nimmt das Uringlas, hält es gegen das Licht, dreht es
hin und her und sagt darauf: »Eure Frau ist von der hitzigen
Krankheit heftig angegriffen und in Todesgefahr, wenn ihr nicht
schnell geholfen wird; da - ihr Urin zeigt es!«

		»Ach, Herr, sagt mir doch um Gottes willen, ich will's Euch auch
gut bezahlen, was man machen kann, daß sie ihre Gesundheit
wiederbekommt, und ob Ihr wirklich glaubt, daß sie sterben
muß?«

		»Das muß sie nicht, wenn Ihr nach meinen Worten handelt«,
erklärte der Arzt, »doch wenn Ihr zögert, kann alles Gold der Welt
sie nicht vorm Tode retten!«

		»Sagt's nur, um Gottes willen«, rief der andere, »und es wird
geschehen.«

		»Sie muß«, versetzte der Arzt, »mit einem Mann zu tun haben,
oder sie stirbt.«

		»Mit einem Mann zu tun haben?« entgegnete der andere, »was soll
das heißen?«

		»Das heißt«, erwiderte der Arzt, »Ihr müßt auf sie steigen und
sie ganz schnell drei bis viermal gehörig einreiben. Und je
kräftiger Ihr's beim erstenmal macht, um so besser wird's sein,
sonst schwindet die große Hitze nicht, die sie ausdörrt und ins
Grab zieht!«

		»Und wäre das wirklich von Nutzen?« fragte er.

		»Sie stirbt, und es gibt für sie keine Frist«, sagte der Arzt,
»wenn Ihr nicht so tut, und zwar bald!«

		»Bei Sankt Johann! ich will's so gut machen, wie ich nur kann«,
entgegnete der andere.

		Er verläßt ihn und kommt nach Haus und findet seine Frau in
Klagen und heftigen Schmerzen. »Wie geht's, liebe Freundin?« fragt
er.

		»Ich sterbe, mein Freund«, antwortet sie.

		»Das sollt Ihr nicht, so's Gott gefällt«, versetzte er, »ich
habe mit dem Arzt gesprochen, der hat mir ein Mittel gesagt, durch
das Ihr geheilt werden sollt!« Und während dieser Reden zieht er
sich aus und legt sich neben seine Frau. Und als er zu ihr rückt,
um den Rat des Arztes ganz wie ein Tölpel zu befolgen, fragt sie:
»Was macht Ihr? Ihr wollt mich doch nicht töten?«

		»Nein, aber heilen will ich Euch«, erwiderte er, »der Arzt hat
mir's gesagt!« Und so machte er's, wie die Natur es ihm zeigte, und
mit Hilfe der Patientin besorgte er es ihr zwei- bis dreimal
trefflich. Und als er sich ganz erstaunt von dem, was ihm begegnet
war, ausruhte, fragte er seine Frau, wie es ihr gehe.

		»Ein wenig besser als vorher«, erklärt sie.

		»Gelobt sei Gott«, sagt er, »ich hoffe, daß Ihr gerettet werdet
und der Arzt die Wahrheit gesagt hat!« Darauf beginnt er von
neuem.

		Um es kurz zu machen, er machte es so oft und gut, daß seine
Frau in wenigen Tagen gesund wurde, worüber er sehr froh war,
ebenso die Mutter, als sie es erfuhr.

		Nach den obenerwähnten Waffentaten benahm sich unser
Champagnarde nicht mehr so ungeschickt wie vorher, und nachdem
seine Frau wieder gesund geworden war, hatte er den Wunsch, eines
Tags zum Mittagessen ihre Verwandten und Freunde und ihren Vater
und ihre Mutter einzuladen. Sie kamen auch, und er sprach mit ihnen
in seinem Patois, und es ging bei diesem Mahl sehr hoch und recht
vergnügt zu. Man trank ihm zu, er trank den andern zu, und es war
wunderbar, was er für ein netter Gesell war.

		Nun hört, was ihn ankam: Am Ende dieses trefflichen Mittagsmahls
begann er plötzlich und heftig zu weinen, als wären alle seine
Freunde, ja die ganze Welt gestorben, so daß jedermann am Tisch
sich außerordentlich darüber verwunderte, woher diese plötzlichen
Tränen kämen. Man fragte ihn, was er habe, doch kaum konnte und
wußte er zu antworten, so toll liefen ihm die Tränen herab. Endlich
sagte er: »Ich habe wohl Grund zum Weinen!«

		»Ihr habt ihn wahrhaftig nicht!« versetzte seine
Schwiegermutter. »Was fehlt Euch denn? Ihr seid reich, angesehen,
habt ein schönes Haus, habt gute Freunde, und, was nicht zu
vergessen ist, Ihr habt eine schöne, gute Frau, die Gott Euch
jüngst, obwohl sie am Rande des Grabes war, wieder gesund gemacht
hat. Daher müßt Ihr, meine ich, heiter und froh sein!«

		»Ach, ich kann's nicht«, erwiderte er. »An mir liegt die Schuld,
daß mein Vater und meine Mutter, die mich so sehr liebten und mir
soviel Güter gesammelt und hinterlassen haben, nicht mehr am Leben
sind, denn alle beide sind sie nur an der heißen Krankheit
gestorben. Und hätte ich sie ebenfalls, als sie krank waren, so gut
wie meine Frau eingerieben, so wären sie jetzt noch auf den
Beinen!«

		Es war niemand am Tisch, der nach diesen Worten nicht beinahe
losgeplatzt wäre, doch nahm sich jeder nach Kräften zusammen. Die
Tische wurden beiseite gerückt, jeder ging heim, und der gute
Champagnarde blieb mit seiner Frau zurück, die, damit sie gesund
bliebe, oftmals von ihm eingerieben wurde.

		 

		 

	
		
		21. Novelle

Die geheilte Äbtissin
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		An den Grenzen der Normandie liegt eine gute, große Damenabtei,
deren Äbtissin, die schön, jung und wohlgestalt war, sich unlängst
krank zu Bett legen mußte. Ihre guten, frommen und mildtätigen
Schwestern besuchten sie alsbald, trösteten sie und taten treulich
und nach besten Kräften alles, was nach ihrer Meinung für sie gut
war. Und als sie merkten, daß sie nicht gesund werden wollte, ward
bestimmt, eine von ihnen solle ihren Urin nach Rouen bringen und
ihren Krankheitsfall einem Arzt von großem Ruf erzählen. Mit dieser
Sendung beauftragt, machte sich am Morgen eine von ihnen auf den
Weg und beeilte sich, so daß sie sich bald bei dem Arzt befand.
Nachdem er den Urin von Madame, der Äbtissin, untersucht hatte,
erzählte sie ihm lang und breit von der Art der Krankheit, vom
Schlaf, Stuhlgang, Trinken und Essen der Äbtissin.

		Der kluge, vom Leiden Madames ebenso durch ihren Urin wie durch
den Bericht der Nonne gut unterrichtete Arzt wollte das Rezept
geben. Und obwohl er den meisten Leuten ein schriftliches Rezept zu
geben pflegte, vertraute er gleichwohl in diesem Fall der Nonne so,
daß er ihr mündlich mitteilen wollte, was zu tun sei, und erklärte
ihr: »Liebe Schwester, will Madame, die Abtissin, ihre Gesundheit
wiedergewinnen, so muß sie sich unbedingt und notwendig mit einem
Mann zu schaffen machen. Sonst wird sie sich in kurzer Zeit so
schlecht und übel befinden, daß der Tod für sie die letzte Rettung
sein wird!«

		Wer sehr ob dieser herben Kunde erschrak, war unsere Nonne, die
sagte: »Ach, Meister Johann, gibt's keine andere Möglichkeit für
Madame, die Gesundheit wiederzuerlangen?«

		»Gewiß nicht«, versetzte er, »es gibt keine andere, daher müßt
Ihr, so heiße ich Euch, nach meinen Worten schleunig handeln, denn
nimmt die Krankheit aus Mangel an Hilfe ihren Lauf und wird sie
heftiger, so kann kein Mensch etwas dagegen tun!«

		Die gute Nonne vermochte kaum mehr gemächlich Mittag zu essen,
so eilig hatte sie es, Madame diese Nachricht zu bringen. Und mit
Hilfe ihres guten Zelters und infolge des lebhaften Wunsches, recht
bald zu Haus zu sein, machte sie so schnell, daß Madame, die
Äbtissin, ganz erstaunt war, sie so bald wiederzusehen.

		»Was sagt der Arzt, liebe Schwester?« fragte die Äbtissin, »bin
ich in Todesgefahr?«

		»Ihr sollt bald wieder wohlauf sein, wenn es Gott gefällt,
Madame«, versetzt die Botin, »seid fröhlich und faßt Euch ein
Herz!«

		»Hat der Arzt mir keine Arznei verordnet?« entgegnet Madame.

		»Wohl hat er«, antwortet sie. Darauf erzählt sie ihr lang und
breit, daß der Arzt ihren Urin untersucht, nach ihrem Alter,
Appetit, Schlaf und so weiter gefragt habe. »Und zum Schluß hat er
erklärt und befohlen, Ihr müßt unter allen Umständen fleischlichen
Verkehr mit einem Mann haben, oder Ihr sterbt sonst bald, denn für
Eure Krankheit gibt's kein andres Mittel!«

		»Fleischlichen Verkehr mit einem Mann!« ruft Madame. »Lieber
wollte ich tausendmal sterben, wenn ich könnte!« Und dann sagte
sie: »Da mein Übel also, wenn ich dies Mittel nicht anwende,
unheilbar und tödlich ist, Gott sei gelobt, so wähle ich gern den
Tod. Ruft gleich alle meine Klosterschwestern zusammen!«

		Die Glocke ward gezogen, und zu Madame kamen alle ihre guten
Nonnen. Und als sie im Zimmer waren, begann Madame, die trotz ihrer
Krankheit noch ganz ihre Kommandostimme hatte, ihren Schwestern
eine große lange Ansprache zu halten, tat dar, was sie getan und
wie es um ihr Kloster stehe, wie sie es vorgefunden habe und in
welchem Zustand es sich heute befinde, und kam dann auf ihre
Krankheit, die, wie sie wohl fühle und wisse, tödlich unheilbar und
auch nach dem Urteil des Arztes tödlich sei: »Und deshalb, liebe
Schwestern, empfehle ich euch unser Kloster und euren frommen
Gebeten meine arme Seele!« Und bei diesen Worten sprangen ihr in
großer Menge Tränen aus den Augen, die bald von zahllosen andern,
die den Herzen ihrer guten Klosterschwestern entquollen, begleitet
wurden. Dies Weinen dauerte ziemlich lange, und eine geraume Weile
verging, ohne daß gesprochen ward.

		Nach einer gewissen Zeit nahm Madame, die kluge und gute
Priorin, für das ganze Kloster das Wort und sagte: »Madame, wie es
mit Eurem Übel steht, weiß Gott allein, dem man nichts verbergen
kann; uns betrübt es sehr, und jede von uns würde nach Kräften und,
soweit es einem Menschen überhaupt möglich ist, alles tun, damit
Ihr die Gesundheit wiedergewännet. Daher bitten wir Euch insgesamt,
verfügt über uns und die Güter Eures Klosters in jeder Beziehung,
denn weit lieber wäre es uns und von größerem Nutzen, den größten
Teil unserer zeitlichen Güter zu verlieren als den geistlichen
Vorteil, den Eure Gegenwart uns gibt!«

		»Meine gute Schwester«, versetzte Madame, »ich halte mich Eures
freundlichen Anerbietens nicht für wert, doch danke ich Euch dafür
von ganzem Herzen; ich gebe Euch aber zu bedenken und bitte Euch
nochmals, nach meinen Worten an die Angelegenheiten unseres
Klosters, die mir, Gott weiß, sehr am Herzen liegen, zu denken, und
betet für meine Seele, die dessen sehr bedarf!«

		»Ach, Madame«, entgegnete die Priorin, »ist denn nicht durch
gute Pflege oder fleißigen Gebrauch von Arznei Eure Heilung
möglich?«

		»Nein, gewiß nicht, meine gute Schwester«, antwortete sie, »ich
muß mich zu den Toten zählen, denn ich vermag nicht mehr zu Kräften
zu kommen, wenn ich auch noch zu sprechen imstande bin.«

		Nun trat die Nonne, die ihren Urin nach Rouen gebracht hatte,
vor und sagte: »Madame, wohl gibt es ein Mittel, wenn's Euch
gefiele!«

		»Glaubt nicht, daß es mir zusagt!« erklärte sie. »Da kommt
Schwester Johanna von Rouen, hat meinen Urin einem Arzt gezeigt und
ihm von meiner Krankheit erzählt, und er hat gesagt, ich müßte
sterben, wenn ich mich nicht einem Mann hingeben und mit ihm
fleischlich verkehren wollte. Und darauf beruhe meine Heilung, so
fand er's in seinen Büchern, und dann brauchte ich nicht zu
sterben; doch täte ich es nicht, so gäbe es keine Rettung für mich.
Und ich lobe Gott, der mich heimzurufen geruht, obwohl ich viele
Sünden begangen habe; ich gebe mich ihm anheim und biete dem Tode,
komme er, wann er wolle, meinen Leib dar!«

		»Wie, Madame!« rief die Schließerin, »Ihr wollt an Euch selbst
zur Mörderin werden? Bei Euch steht Eure Rettung, Ihr braucht nur
die Hand nach der Hilfe auszustrecken, und sie ist da. Das ist
nicht wohlgetan, und ich muß sagen, Eure Seele wird sicher nicht
von Euch scheiden, wenn Ihr in diesem Zustande sterbt!«

		»Ach, meine liebe Schwester!« entgegnete Madame, »Wie oft habe
ich predigen gehört, daß es besser für einen Menschen sei, zu
sterben, als eine einzige Todsünde zu begehen. Und Ihr wißt, ich
kann dem Tode nicht entgehen und ihn fernhalten, ohne eine Todsünde
zu begehen. Und wenn ich das täte und so mein Leben verlängerte,
wäre ich nicht für immer entehrt und dem Spott preisgegeben, würde
man nicht sagen: Seht da die Dame, und so weiter? Selbst ihr alle
würdet mir dann doch, obschon ihr mir diesen Rat gabt, mit weniger
Achtung und Liebe begegnen. Und ihr würdet mich, und mit gutem
Grunde, für unwürdig halten, an eurer Spitze zu stehen und euch zu
leiten!«

		»Sprecht und denkt das ja nicht!« sagte Madame, die
Schatzmeisterin, »man muß alles tun, um dem Tod zu entgehen. Und
sagt nicht unser guter Vater, der heilige Augustin, daß sich kein
Mensch das Leben nehmen, nicht einmal eines seiner Glieder sich
berauben darf? Und würdet Ihr nicht geradezu seinem Spruch
zuwiderhandeln, wenn Ihr mit Absicht das, was Ihr wohl bewahren
könnt, aufgäbet?«

		»Sie hat recht!« erklärten einstimmig alle Schwestern. »Madame,
gehorcht um Gottes willen dem Arzt, und besteht nicht so hartnäckig
auf Eurer Meinung, daß Ihr Leib und Seele verliert, und laßt Euer
armes Kloster, das Euch so liebt, nicht trostlos und verwaist
zurück!«

		»Meine guten Schwestern«, versetzte Madame, »ich möchte weit
lieber dem Tod die Hände hinstrecken, meinen Hals hinhalten und ihn
ehrbar umfassen, als ihn fliehen und entehrt leben. Und würde man
nicht sagen: Seht da die Dame, die so und so tat?«

		»Es kann Euch ganz gleich sein, was man sagt, Madame; von
verständigen Leuten werdet ihr schon nicht getadelt werden!«

		»Wäre es nur so, wäre es nur so!« erwiderte Madame.

		Die Klosterschwestern gerieten in lebhafte Aufregung und hielten
eine Versammlung ab, in der sie zu folgendem Beschluß kamen; die
Priorin nahm für alle das Wort: »Madame, Euer Kloster ist so
betrübt und bekümmert, wie wohl nie ein anderes Haus es war, und
Ihr tragt daran die Schuld. Daß Ihr übel beraten seid, wenn Ihr
sterben wollt, wo es doch in Eurer Macht liegt, dem Tod zu
entgehen, davon bin ich ganz fest überzeugt. Und damit Ihr
vernehmt, wie treu und herzlich wir Euch lieben, sind wir darin
übereingekommen und haben allesamt einmütig erwogen und
beschlossen, um Euch und uns zu retten, heimlich mit anständigen
Männern Verkehr zu pflegen. Wir wollen es ebenfalls tun, damit Ihr
nicht auf den Gedanken und Einfall kommt, eine von uns könnte Euch
künftighin schelten und tadeln. Nicht wahr, liebe Schwestern?«

		»Ja«, erwiderten sie alle von ganzem Herzen.

		Als Madame, die Äbtissin, diese Worte hörte, ließ sie sich,
zumal ihr auf dem Herzen eine schwere Last Leids lag, bestimmen und
bewegen, wenn auch mit großem Widerwillen, dem Rat des Arztes zu
folgen, sofern ihre Klosterschwestern desgleichen täten. Also ließ
man Mönche, Priester und Geistliche kommen, die Arbeit in Fülle
fanden. Und so trefflich entledigten sie sich ihrer Aufgabe, daß
Madame, die Äbtissin, in kurzer Zeit gesundete, worüber ihr
Kloster, das aus Gutherzigkeit tat, was es später wegen des
Vergnügens nicht mehr ließ, sehr erfreut war.

		 

		 

	
		
		22. Novelle

Das Kind mit zwei Vätern
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		Unlängst weilte ein Edelmann zu Brügge, wo er mit einem hübschen
Mädchen so lange und nachhaltig Umgang pflog, bis er ihr den Bauch
zum Schwellen gebracht hatte. Und gerade als es dessen innewurde,
berief der
gnädige Herr[bookmark: textAnno3]A3 alle Waffenfähigen zusammen. Daher ward unser
Edelmann gezwungen, seine Dame zu verlassen und mit den andern sich
in den Dienst meines genannten Herrn zu begeben, was er froh und
gern tat.

		Doch vor seiner Abreise sah er sich nach Paten und Taufzeuginnen
und einer Amme für sein künftiges Kind um, mietete die Mutter bei
guten Leuten ein, ließ ihr Geld zurück und empfahl sie ihnen. Und
als er alles nach bestem Wissen und in kürzester Zeit geordnet
hatte, rüstete er zur Reise, nahm Abschied von seiner Dame und
versprach ihr, so es Gott gefalle, bald heimzukehren.

		Ihr könnt euch denken, daß, wenn sie niemals geweint hätte, sie
zu dieser Stunde nicht mehr an sich gehalten haben würde, wo sie
den, der ihr am teuersten in der Welt war, von sich scheiden sah.
Um es kurz zu machen, dieser traurige Abschied bekümmerte sie
dermaßen, daß sie kein Wort hervorbringen konnte, so viele Tränen
entquollen der Tiefe ihres Herzens und hemmten ihre süße Stimme.
Doch endlich, da sie sah, daß es nicht zu ändern sei, ward sie
ruhig. Und als ungefähr ein Monat nach dem Scheiden ihres Freundes
verflossen war, entflammten Wünsche ihr Herz, und sie gedachte des
heitern Zeitvertreibs, dessen sie sonst sich erfreut und dessen die
grausame und verwünschte Abwesenheit ihres Freundes, ach! sie
beraubt hatte.

		Der Gott der Liebe, der niemals müßig geht, zeigte und wies ihr
die großen Güter, edlen Eigenschaften und die hervorragende
Schönheit eines Kaufmanns in ihrer Nachbarschaft, der ihr mehrere
Male vor und seit der Abreise ihres Freundes die Schlacht angeboten
hatte, und ließ sie zu dem Schluß kommen, ihn, spräche er sie
fürder um ihre Gunst an, nicht mehr hart abzuweisen. Wenn er es
aber nicht täte, wollte sie ihm durch ihr Benehmen zeigen, wie sie
ihm geneigt sei. Nun traf es sich so gut, daß am Tage nach diesem
Entschluß Amor unseren Kaufmann zu seiner Patientin schickte und er
ihr wie sonst zum Geschenk Hunde und Vögel, seinen Leib und sein
Gut und hunderttausend Dinge bot, die diese Frauenjäger auswendig
und am Schnürchen herzuzählen wissen.

		Es war nicht umsonst, denn hatte er den besten Willen, in den
Kampf zu ziehen und Waffentaten zu verrichten, so begehrte sie
nicht minder, ihm sein Unternehmen zu erleichtern und ihm alles,
was er von ihr verlangen würde, zu geben.

		Bald bediente und versorgte zum Nachteil unseres Edelmanns, der
jetzt im Kriege ist, unsere schmucke Frau den guten Kaufmann mit
allem, was er von ihr wünschte; und hätte er noch mehr von ihr zu
fordern gewagt, so wäre sie auch dazu bereit gewesen. Und sie fand
ihn so ritterlich, kräftig und gutgesittet, daß sie gänzlich ihren
geliebten Freund vergaß, der damals dessen keinen Arg hatte. Auch
dem guten Kaufmann gefiel die Freundlichkeit seiner neuen Dame
außerordentlich, und so sehr wurden ihre und seine
Willensäußerungen, Wünsche und Gedanken eins, daß sie beide nur ein
Herz hatten. Daher kamen sie auf den Gedanken: um gut und nach
ihrer Bequemlichkeit zu wohnen, würde eine Wohnung wohl genügen.
Deshalb packte eines Abends unser Weibchen seine Schmucksachen und
Kleider zusammen und begab sich mit ihnen in die Wohnung des
Kaufmanns, indem es seinen ersten Freund, seinen Wirt, seine Wirtin
und viele andere ehrbare Leute, denen er es empfohlen hatte,
verließ.

		Als sie sich gut einquartiert sah, war sie klug genug, sofort
ihrem Kaufmann zu sagen, sie fühle sich schwanger; er war darob
sehr erfreut, da er meinte, es sei sein Werk. Nach sieben Monaten
oder ungefähr so gebar unser Weibchen einen hübschen Jungen, auf
den der Adoptivvater und die Mutter ebenfalls sehr stolz waren.
Eine gewisse Zeit danach kam der gute Edelmann aus dem Kriege heim
und nach Brügge und schlug, sobald er es einrichten konnte, den Weg
zu dem Quartier ein, wo er seine Dame gelassen hatte. Und als er
dorthin gekommen war, fragte er nach ihr bei denen, die er
beauftragt hatte, auf ihr Wohl bedacht zu sein, sie zu hüten und
ihr bei ihrer Niederkunft beizustehen.

		»Wie?« sagten sie, »Ihr wißt davon nichts? Habt Ihr denn nicht
die Briefe erhalten, die wir Euch geschrieben haben?«

		»Meiner Treu, nein!« erwiderte er. »Was gibt's denn?«

		»Wie ist's nur möglich! Heilige Marie!« riefen sie. »Bei unserer
lieben Frau! Dann muß man's Euch wohl sagen. Ihr wart noch keinen
Monat fort, da packte sie ihre Sachen und ging geradenwegs in die
Wohnung eines Kaufmanns, des und des, der sie unterhält. Und sie
hat auch einen hübschen Jungen geboren, den der Kaufmann hat taufen
lassen und wie seinen eigenen hält!«

		»Heiliger Johann! Das sind ja gute Neuigkeiten«, versetzte der
Edelmann. »Doch wenn's mal so ist, soll sie zum Teufel gehen. Mir
ist's recht, der Kaufmann soll sie haben und behalten, doch das
Kind gehört mir, und das will ich wiederhaben!« Und damit geht er
weg und zum Haus des Kaufmanns und klopft kräftig an die Tür. Zum
guten Glück war's seine Dame, die auf dies Pochen kam und die Tür
öffnete, da sie ganz allein daheim war.

		Als sie ihren vergessenen Freund sah und er sie ebenfalls
erblickte, verwunderten sich beide. Doch fragte er sie, wie sie an
diesen Ort gekommen sei. Und sie erwiderte ihm, das Schicksal habe
sie hierhergeführt.

		»Schicksal!« versetzte er, »nun, dann soll Euch das Schicksal
hier lassen! Doch ich will mein Kind wiederhaben. Euer Herr soll
die Kuh behalten, aber ich will das Kalb haben. Also gebt's mir
alsbald, denn ich will's wiederhaben, gleichviel was
geschieht!«

		»Ach«, sagte das Weibchen, »was würde mein Mann dazu sagen? Ich
wäre unglücklich, denn er hält es wahr und gewiß für sein
Kind!«

		»Das ist mir gleich!« erwiderte der andere, »er kann sagen, was
er will, doch soll er nicht behalten, was mir gehört!«

		»Ach, lieber Freund, laßt, ich bitte Euch, das Kind meinem
Kaufmann, und Ihr tut ihm und mir einen großen Gefallen. Wenn Ihr
es gesehen habt, werdet Ihr, bei Gott, schon gar nicht mehr darauf
drängen, es wiederhaben zu wollen. Es ist ein häßlicher, garstiger
Knabe, ganz krätzig und ungestalt!«

		»Teufel!« entgegnete der andere. »Er mag sein, wie er will, er
gehört mir, und ich will ihn wiederhaben.«

		»Sprecht doch leise, um Gottes willen«, sagte da das Weibchen,
»und laßt von Eurem Verlangen, ich bitte Euch darum! Und wenn Ihr
so freundlich seid und den Knaben hierlaßt, verspreche ich Euch
gewiß und wahrhaftig, wenn Ihr's so machen wollt, den ersten
Knaben, den ich jemals gebären werde, Euch zu geben!«

		Obwohl der Edelmann erregt und erzürnt war, mußte er doch bei
diesen Worten lächeln, verließ, ohne noch ein Wort zu sagen, seine
gute Dame und hat, wie man mir erzählte, künftighin nicht mehr das
Kind gefordert, und der zog es auf, der die Mutter in Abwesenheit
unseres Edelmannes bei sich aufgenommen hatte.
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		23. Novelle

Die Anwaltsfrau geht über den Strich
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		Unlängst lebte in der Stadt Mons im Hennegau ein Anwalt am
Gericht von Mons, ziemlich bei Jahren und schon alt, der hatte
unter seinen Schreibern einen sehr hübschen, schmucken Burschen, in
den sich nach einiger Zeit seine Frau sehr heftig verliebte. Und er
schien ihr recht wohl das Geschäft besser als ihr Mann besorgen zu
können. Und um auszuprobieren, ob ihre Meinung richtig sei,
beschloß sie, sich ihm gegenüber so zu benehmen, daß er, war er
nicht dümmer als ein Esel, alsbald merken müsse, was sie von ihm
wollte.

		Um ihre Absicht auszuführen, näherte sich die kecke, junge,
frische und wohlgestaltete Frau geschickt und oft diesem Schreiber,
machte sich in seiner Nähe zu schaffen und sprach mit ihm von
hunderttausend Dingen, die meist schließlich auf Liebesgeschichten
ausliefen. Und bei diesen Reden vergaß sie, Gott weiß, nicht, ihn
tüchtig zu necken. Einmal stieß sie ihn, während er schrieb, in die
Seite, ein andermal bewarf sie ihn mit Steinchen, die seine Schrift
verwischten, so daß er von vorn anfangen mußte. An einem andern Tag
kam sie auf diese Neckerei zurück und nahm ihm Papier und Pergament
fort, so daß er nicht weiterarbeiten konnte; darüber war er sehr
unzufrieden, da er den Zorn seines Herrn fürchtete.

		Obwohl die Herrin lange Zeit ihrem Schreiber ihre Zuneigung und
Liebe gezeigt hatte, hatten doch Jugend und Furcht ihm die Augen
geschlossen, so daß er nichts von all dem Guten, das man ihm tun
wollte, bemerkte. Da er aber viel geneckt worden war, erkannte er
endlich doch, daß er hoch in ihrer Gunst stand, und nahm sich vor,
sie auf die Probe zu stellen.

		Nicht lange nach diesem Entschluß war einmal unser Anwalt nicht
im Hause, und seine Frau kam zu unserm Schreiber, um ihm, während
er schrieb, nach ihrer Gewohnheit allerlei Schabernack zu spielen,
doch trieb sie es diesmal noch viel schlimmer und toller als sonst.
Sie bewarf ihn mit Steinchen, stieß ihn an, schwatzte unaufhörlich
und goß, um ihn noch mehr zu stören und zu verwirren, sein
Tintenfaß auf Tisch, Papier, Kleid aus. Und unser Schreiber, der
jetzt besser Bescheid als früher wußte, springt auf die Füße, tritt
zu seiner Herrin, drängt sie von sich und bittet sie, ihn schreiben
zu lassen. Da sie aber angegriffen und bekämpft zu werden wünschte,
ließ sie nicht von dem begonnenen Unterfangen ab, sondern trieb es
noch viel ärger.

		»Ihr wißt nicht, was ich zu tun habe, Madame!« sagte der
Schreiber. »Ich muß schnell das Schriftstück vollenden, das ich
begonnen habe. Daher bitt ich Euch, laßt mich in Frieden, oder,
beim Tode Gottes, ich werde es Euch heimzahlen!«

		»Und was werdet Ihr mir denn machen, schöner Herr?« fragte sie.
»Ein schiefes Gesicht?«

		»Ganz und gar nicht, bei Gott!«

		»Und was denn?«

		»Was?«

		»Ja, was?«

		»Weil«, erwiderte er, »Ihr meine Tinte verschüttet und mein
Schriftstück und mein Kleid beschmiert habt, würde ich Euch gern
Euer Pergament beschmieren wollen, und damit der Mangel an Tinte
mich nicht am Weiterschreiben hindere, würde ich mich Eures
Schreibzeugs bedienen!«

		»Wahrhaftig, Ihr wärt der Rechte dazu!« versetzte sie. »Und Ihr
meint wohl, ich hätte große Angst!«

		»Ich weiß nicht, ob ich der Rechte bin«, entgegnete der
Schreiber, »doch wenn Ihr's weiter so treibt, sollt Ihr schon
sehen, wie es wird. Da mache ich einen Strich, und, bei Gott, wenn
Ihr ihn nur um Haaresbreite überschreitet, will ich sterben, wenn
ich's Euch nicht heimzahle!«

		»Ich habe davor wirklich keine Angst«, antwortete sie, »und wenn
ich über den Strich gehe, werde ich ja sehen, was Ihr machen
werdet!« Und mit diesen Worten überschritt sie ihn, indem sie einen
kleinen Sprung über den Strich hinaus tat. Und der gute Schreiber
nimmt sie an den Händen, ohne weiter zu fragen, legt sie auf seine
Bank, und ihr könnt es mir glauben, er strafte sie tüchtig. Denn,
hatte sie ihn besudelt und beschmiert, so tat er's nicht minder,
doch auf andere Art, denn sie beschmierte ihn außen und sichtlich,
er aber tat's ihr innen und versteckt. Und dabei war ein junger
Knabe des Anwalts, ungefähr zwei Jahre alt, zugegen.

		Die Frage, ob es nach diesen ersten Waffentaten der Herrin und
des Schreibers zu weiteren geheimen Scharmützeln kam, wobei weniger
Worte als bei den ersten gewechselt wurden, ist überflüssig. Ich
darf euch jedoch nicht verbergen, daß wenige Tage nach diesem
Abenteuer der besagte kleine Junge in dem Büro war, wo der
Schreiber schrieb, als der Anwalt und Herr des Hauses hineinkam und
auf seinen Schreiber zuging, um zu sehen, was er schrieb, oder
vielleicht aus einem andern Grund. Und wie er an den Strich kam,
den sein Schreiber für seine Frau gemacht hatte und der noch nicht
verwischt war, rief ihm sein Junge zu: »Lieber Vater, hütet Euch,
über diesen Strich zu gehen, sonst wird unser Schreiber Euch
niederstrecken und zausen, wie er's neulich meiner Mutter tat!«

		Als der Anwalt seinen Sohn hörte und den Strich sah, wußte er
nicht, was er davon halten sollte, denn er dachte daran, daß
Narren, Betrunkene und Kinder gewöhnlich die Wahrheit sprechen.
Doch ließ er sich zu dieser Stunde nichts anmerken, und noch ist
nicht zu meiner Kenntnis gekommen, ob er aus Unwissenheit oder
Furcht, durch einen Skandal entehrt zu werden, die Sache auf die
lange Bank schob.

		 

		 

	
		
		24. Novelle

Die halbausgezogenen Stiefel des Grafen Walerant

		[image: ]

		Obwohl in den oben erzählten Novellen die Namen der Männer und
Frauen, von denen sie gehandelt haben und handeln, nicht
aufgezeichnet sind, möchte ich doch sehr gern in meiner kleinen
Geschichte den Namen des Helden nennen, des Grafen Walerant,
seinerzeit Graf von St. Pol, der schöne Graf genannt. Unter seinen
Herrschaften befand sich auch ein Dorf in der Kastellanei von Lille
names Wrelenchem, von Lille nur ungefähr eine Meile entfernt.
Dieser schmucke Graf, von guter und freundlicher Gemütsart, war und
blieb zeit seines Lebens der Liebe über die Maßen ergeben.

		Aus dem Bericht einiger seiner Leute, die ihn in dieser Hinsicht
bedienten, erfuhr er, daß in dem genannten Wrelenchem ein sehr
schönes, schmuckes und wohlgestaltetes Mädchen lebe. Er zögerte
nicht lange, nachdem er diese Kunde vernommen hatte, und fand sich
in diesem Dorf ein. Und alles, was ihm seine Diener bezüglich des
Mädchens gesagt hatten, traf in jeder Hinsicht zu, wie sich der
Graf mit eigenen Augen überzeugen konnte.

		»Was ist da nun zu machen?« fragte der schmucke Graf. »Ich muß
sie unter vier Augen sprechen, gleichviel was es kostet!«

		Der eine seiner Diener, ein wahrer Gelehrter in seinem Fach,
erklärte: »Gnädiger Herr, um Eurer Ehre willen und der des Mädchens
auch scheint's mir am besten, wenn ich ihm Euren Wunsch entdecke.
Und nach der Antwort, die ich erhalte, werde ich schon wissen, was
ich zu sagen und weiter zu tun habe!«

		Wie der Mann vorschlug, so geschah es, denn er ging zu dem
schönen Mädchen und begrüßte es sehr höflich. Und dieses, ebenso
klug und gut wie schön, erwiderte höflich seinen Gruß. Um es kurz
zu machen: nach manchem freundlichen Wort hält der gute Kuppler ihm
eine große Rede über das Wohlwollen und die Ehre, die sein Herr ihm
zu beweisen vorhabe. Und es komme nur auf sie an, dann können durch
sie ihre ganze Familie Reichtum und Ehre gewinnen.

		Das gute Mädchen hörte bald, was die Stunde geschlagen hatte,
und gab eine Antwort, wie sie von ihm, das schön und gut war, nicht
anders zu erwarten war: Was den Herrn Grafen betreffe, so wolle
sie, ihre Ehre unangetastet, ihm gehorchen, ihn fürchten und ihm in
allen Dingen dienen. Doch wer etwas von ihr verlange, das wider
ihre Ehre sei, die sie so hoch wie ihr Leben halte, den kenne sie
nicht und dem werde sie begegnen wie der Affe den Leuten, die ihm
einen Schabernack spielten.

		Wer über diese Antwort erstaunt und ärgerlich war, das war unser
Liebesbote, der seinem Herrn alles, was er hatte, brachte: Fisch,
denn an Fleisch fehlte es. Ob der Graf, als er die stolze und herbe
Antwort des Mädchens, dessen Freundschaft und Genuß er mehr als
irgend etwas anderes in der Welt ersehnte, unzufrieden war, braucht
man nicht zu fragen. Endlich sagt er: »Nun gut, dann wollen wir's
für diesmal lassen, ich werde schon wieder darauf zurückkommen,
wenn sie denkt, alles sei vergessen!«

		Bald danach verließ er das Dorf und kam erst nach sechs Wochen
wieder. Und als er zurückkehrte, geschah es so verstohlen, daß kein
Mensch im Örtchen davon erfuhr, so einfach kleidete er sich und so
heimlich fand er sich ein. Seine Spione berichteten ihm, daß unser
schönes Mädchen in einem Waldwinkel fern von allen Leuten Gras
schneide. Er war sehr froh und machte sich so angezogen, wie er
war, von seinen Spähern begleitet, auf den Weg zu ihr. Und als er
der Gesuchten nahe war, verabschiedete er seine Leute und ging so
lange, bis er sich bei seiner Dame befand, die seiner nicht eher
gewahr wurde, als bis sie ihn erblickte. Daß sie überrascht und
erschrocken war, sich von dem Herrn Grafen festgehalten und
ergriffen zu sehen, ist nicht wunderbar. Sie wechselte die Farbe,
war ratlos, und für ein Weilchen verlor sie sogar die Sprache, denn
sie wußte durch das Gerücht, daß er Frauen gegenüber gefährlich und
unternehmungslustig war.

		»Ah, Teufel, Fräulein«, sagte nun der schmucke Graf, der sich
vom Liebesfeuer erfaßt sah, »Ihr seid wunderbar stolz. Man kann
Euch nicht ohne Belagerung besitzen. Nun denkt wohl auf Eure
Verteidigung, denn Ihr seid zur Schlacht gekommen. Bevor Ihr von
mir geht, sollt Ihr nach meiner Lust und ganz nach meinem Willen
für die Mühen und Leiden, die ich ob der Liebe zu Euch getragen und
gelitten habe, büßen!«

		»Ach, gnädiger Herr«, sagte da das junge Mädchen, erschrocken
und überrascht, wie es war, »ich bitte Euch um Gnade! Habe ich
etwas gesagt oder getan, was Euch mißliebig war, so wollet es mir
verzeihen, obwohl ich nichts gesagt oder getan zu haben glaube,
deshalb Ihr mir gram sein müßtet. Ich weiß wirklich nicht, was man
Euch berichtet hat. Man hat mir in Eurem Namen einen schändlichen
Antrag gemacht. Ich habe dem aber keinen Glauben geschenkt, denn
ich halte Euch für so tugendsam, daß, wie ich meine, Ihr um keinen
Preis eine Eurer niedrigen Untertaninnen so wie mich entehren
würdet, im Gegenteil, Ihr würdet ihr die Ehre noch bewahren
helfen!«

		»Hört mit diesen Redensarten auf«, entgegnete der gnädige Herr,
»Ihr könnt sicher sein, daß Ihr mir nicht entwischt, ich will Euch
zeigen, wie gut ich's mit Euch meine und warum ich Botschaft zu
Euch schickte!«

		Und ohne weiter ein Wort zu sprechen, streifte er ihr die Röcke
in die Höhe, nahm sie in seine Arme, und legte sie auf einen
kleinen Grashaufen, den sie zusammengekehrt hatte, mühelos
ausgestreckt auf den Rücken und traf schnell seine Vorbereitungen,
um sein so lange gehegtes Gelüst zu stillen.

		Dem jungen Mädchen, das sich in dieser Gefahr und auf dem Punkt
sah, das, was ihm in dieser Welt am teuersten war, zu verlieren,
kam ein guter Einfall, und es sagte zu dem gnädigen Herrn: »Ich
ergebe mich Euch. Ich will, was Euch gefällt, ohne jede Weigerung
und Widerspruch tun. Es muß Euch doch auch lieber sein, von mir
das, was Ihr wollt, mit meiner Einwilligung und meinem
Einverständnis zu erhalten, als wider meinen Willen Eurem
zuchtlosen Begehren zu willfahren.«

		»Ah, Teufel«, sagte der gnädige Herr, »damit Ihr mir entwischt,
nein! Was wollt Ihr denn?«

		»Ich bitte Euch«, versetzte sie, »da ich Euch nun einmal
gehorchen muß, tut mir die Ehre an und beschmutzt mich nicht mit
Euren schmierigen und garstigen Stiefeln!«

		»Was soll ich denn machen? « fragte der gnädige Herr.

		»Ich will sie Euch hübsch abziehen, wenn es Euch gefällt«,
antwortete sie, »denn ich hätte wahrhaftig nicht das Herz und den
Mut, Euch in diesen häßlichen Stiefeln schönzutun!«

		»Auf die Stiefel kommt's wenig an!« versetzte der gnädige Herr.
»Doch meinetwegen, da's Euch beliebt, sollen sie herunter!« Und
darauf ließ er von seinem Unterfangen ab, setzte sich aufs Gras und
hielt ihr ein Bein hin. Und das schöne Mädchen löst ihm den Sporn
und zieht ihm dann den einen der sehr engen Stiefel ab. Und als er
ungefähr zur Hälfte abgezogen war, was ihr auch schon viel Mühe
machte, denn sie zog ihn absichtlich schief, machte sie sich, so
schnell sie nur die Füße tragen konnten, davon, vom besten Willen
gefördert und getrieben, ließ den schmucken Grafen zurück und hörte
nicht eher auf zu laufen, als bis sie im Hause ihres Vaters
war.

		Als der gute Herr sich so getäuscht sah, geriet er in den
größten Zorn. Und wer ihn zu dieser Stunde hätte lachen sehen,
hätte niemals das Fieber bekommen.

		Da das Unglück nun einmal geschehen war, erhob er sich und
wollte auf seinen Stiefel treten, um ihn so von seinem Bein zu
ziehen - doch umsonst, er war zu eng. Es blieb ihm nichts anderes
übrig, als zu seinen Leuten zurückzukehren.

		Zu seinem Glück hatte er nicht weit zu gehen, da fand er seine
guten Jünger auf dem Rand eines Grabens, wo sie ihn erwarteten, und
sie wußten nicht, was sie denken sollten, als sie ihn in solchem
Aufzug sahen. Er erzählte ihnen die ganze Geschichte und ließ sich
wieder den Stiefel anziehen. Und wer ihn hörte, hätte denken
müssen, sie, die ihn getäuscht hatte, wäre in dieser Welt nicht
sicher, so groß war seine Absicht und sein Wunsch, ihr Kummer zu
bereiten. Doch wenn er ihr auch damals Böses anzutun die Absicht
hatte und über sie eine Zeitlang ärgerlich war, so beruhigte er
sich doch, und all sein Groll ward in eine herzliche Liebe
umgewandelt. Später nämlich verheiratete er sie sehr reich und gut,
suchte ihr selbst einen Mann aus und gab ihr eine prächtige
Aussteuer; und dazu bewog ihn einzig der Freimut und die Treue, die
er bei ihr gefunden und von denen er wahrhafte Kenntnis durch die
oben erzählte Abweisung erhalten hatte.

		 

		 

	
		
		25. Novelle

Gern gelittene Notzucht

		Die Geschichte, von der meine Novelle handeln soll, ist so
frisch und neu, daß ich davon nichts abschneiden noch daran
anflicken, nichts zusetzen noch wegnehmen kann.

		Jüngst kam nämlich zu Quesnoy ein schönes Mädchen zum
Schultheißen und beklagte sich, ein junger Gesell sei mit Gewalt
und Zwang auf es eingedrungen und habe es seinem zuchtlosen Willen
unterworfen.

		Sobald diese Klage beim Schultheißen erhoben war, ward der
dieses Verbrechens beschuldigte Gesell zur Stunde ergriffen und
festgenommen. Und nach der Ansicht des gemeinen Volks hing er schon
so gut wie am Galgen oder schreckte ohne Kopf, hoch auf ein Rad
geflochten, die Leute auf den Feldern.

		Als das Mädchen sah und hörte, daß der, über den es sich
beklagte, im Gefängnis sitze, drang es kräftig in den Schultheißen,
er solle ihm den Prozeß machen, weil er es wider seinen Wunsch und
Willen gewaltsam und durch Zwang entehrt habe. Und der Schultheiß,
ein bedachter und kluger und in Justizsachen wohlerfahrener Mann,
ließ die Leute zusammenrufen und sandte dann nach dem Gefangenen.
Und als er ihn so vor die Leute hatte kommen lassen, die schon
völlig bereit waren, das Urteil zu fällen, falls er auf der Folter
oder anders das schreckliche Verbrechen, dessen er beschuldigt war,
beichtete, sprach er zu ihm unter vier Augen und beschwor ihn, die
Wahrheit zu sagen.

		»Seht da, diese Frau«, sagte er, »erhebt Klage darüber, daß sie
von Euch vergewaltigt worden sei. Ist dem so? Habt Ihr sie
genotzüchtigt? Gebt wohl acht, daß Ihr die Wahrheit sagt; tut Ihr's
nicht, so müßt Ihr sterben. Doch wenn Ihr die Wahrheit sagt, dann
wird man Euch Gnade angedeihen lassen!«

		»Wahrhaftig, Herr Schultheiß«, erklärte der Gefangene, »ich will
nicht leugnen und verhehlen, daß ich vormals sie um ihre
Liebesgunst ersucht habe. Und wirklich warf ich sie vorgestern nach
manchem Wort aufs Bett, um das zu machen, was Ihr wißt, und hob ihr
Rock und Hemd auf, und mein Gesell, der niemals braches Land
gepflügt hatte, konnte nicht den rechten Weg zu ihrem Acker finden,
daher ging er bald hierhin, bald dorthin, doch sie wies ihm höflich
den Weg und steckte ihn mit ihren eigenen Händen ganz hinein. Ich
glaube wohl, daß er nicht ohne tüchtige Arbeit ihn verließ, doch
daß er mit Gewalt eingedrungen sei, bei meinem Eid, das ist nicht
der Fall!«

		»Ist dem wirklich so?« fragte der Schultheiß.

		»Ja, bei meinem Eid«, versetzte der gute Gesell.

		»Nun,dann wollen wir's schon gutmachen!« meinte er.

		Nach diesen Worten setzte sich der Schultheiß auf seinen
Pontifikalstuhl zur Rechten, seine Leute um ihn herum, und der gute
Gesell ward zu der kleinen Bank oder dem Parquet[bookmark: textAnno4]A4 geführt
und angesichts des ganzen Volks und seiner Anklägerin
daraufgesetzt.

		»Nun, liebe Freundin«, sagte der Schultheiß, »wessen beschuldigt
Ihr diesen Gefangenen?«

		»Herr Schultheiß«, entgegnete sie, »ich beklage mich bei Euch
über die Gewalt, die er mir wider meinen Willen und Wunsch und
trotz meinem Widerstreben angetan hat. Deshalb stehe ich vor
Gericht.«

		»Was erwidert Ihr darauf, mein Freund?« fragte der Schultheiß
den Gefangenen.

		»Herr«, erklärte er, »ich sagte Euch schon, wie es war, und
glaube nicht, daß sie das Gegenteil sagt!«

		»Liebe Freundin«, sprach der Schultheiß, »achtet wohl auf Eure
Worte und darauf, daß Ihr eine Klage wegen Notzucht erhebt. Das ist
eine große Sache. Seht, er sagt, er habe Euch nie Gewalt angetan,
sondern Ihr hättet selbst zugestimmt und beinahe das verlangt, was
er getan hat. Nämlich Ihr selbst hättet seinem Gesellen, der sich
in der Umgebung des Weges zu Eurem Acker erlustigte, den Weg
gewiesen und mit Euren beiden Händen, oder auch nur mit einer, ihm
den rechten Pfad zu Eurem Feld gezeigt; das konnte nicht ohne diese
Eure Hilfe geschehen. Wenn Ihr nur ganz wenig widerstrebt hättet,
wäre er niemals zum Ziel gekommen. Dafür, daß sein Gesell in der
Wohnung fouragiert hat, kann er nichts, denn sobald er über die
Schwelle und durch die Tür war, konnte er ihm nicht mehr
gebieten.«

		»Ach, Herr Schultheiß«, sagte das Mädchen weinerlich, »wie
versteht Ihr das? Es ist wahr, ich will nicht leugnen, daß ich
wirklich seinen Gesellen nahm und ihn auf meinen Acker brachte.
Doch weshalb tat ich's? Bei meinem Eid, Herr, er trug das Haupt so
steif, und die Schnauze war so hart, daß ich wahr und wahrhaftig
weiß, er hätte mir ein großes Loch oder zwei oder drei in den Bauch
gemacht, wenn ich ihn nicht schnell in das gesteckt hätte, wo er
besser aufgehoben war. Und seht, aus diesem Grunde nur tat
ich's!«

		Ihr könnt euch denken, daß nach dieser Beweisaufnahme die
Gerichtsbeamten und alle Anwesenden herzlich laut lachten. Und der
Geselle ward freigelassen und versprach, an dem Tag, da er dazu
aufgefordert würde, zurückzukehren. Und das Mädchen ging sehr
zornig von dannen, weil man den, der an ihren untern Gabeln
gehangen, nicht sehr schnell und hoch aufgehängt hatte. Doch dieser
Zorn und diese heftige Verfolgung dauerte nicht lange, denn nach
dem, was man mir sagte, ward bald darauf durch gute Mittel der
Friede zwischen ihnen geschlossen und dem guten Gesellen Acker, Weg
und Pfad überlassen, sooft und solange er auf ihm zu pflügen
wünschte.
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		26. Novelle

Das Fräulein als Ritter

		Im Herzogtum Brabant hat sich unlängst ein des Erzählens wertes
Ereignis zugetragen, so daß man sich noch zu dieser Stunde deutlich
und genau daran erinnert, und es scheint mir einen guten Stoff für
eine Novelle zu bieten. Damit es registriert, deutlich gesehen und
klar sei, will ich erzählen, wie es gewesen ist: Im Hause eines
großen Barons des Landes weilte und wohnte ein junger, schmucker
und anmutiger Edelmann namens Gerard, der sich leidenschaftlich in
ein Fräulein des Hauses namens Katherine verliebte. Und als er
seinen Zustand erkannte, wagte er ihr von seinem anmutigen und
bemitleidenswerten Geschick zu sprechen. Welche Antworten er
anfangs erhielt, kann jeder wissen und sich denken, deshalb
übergehe ich sie der Kürze wegen und komme zu der Nachricht, daß
Gerard und Katherine sich in der Folge so sehr und treulich
ineinander verliebten, daß sie nur ein Herz und einen Willen
hatten. Diese völlige, treue und innige Liebe dauerte zwei ganze
lange Jahre. Am Ende dieser Zeit verblendete der Liebesgott, der
die Augen seiner Diener verhüllt, sie derart, daß dort, wo sie ihre
Liebesgeschichten am geheimsten verhandeln zu können glaubten,
jedermann darum wußte. Und es gab keinen Mann und keine Frau im
Hause, die es nicht sehr wohl bemerkten. Die Geschichte ward selbst
so bekannt, daß man im Hause nur von der Liebe Gerards und
Katherinens sprach. Doch ach! Die armen Blinden dachten nur allein
mit ihren Angelegenheiten beschäftigt zu sein und fürchteten nicht,
daß man über sie anders als in ihrer Gegenwart Rat hielt. Daher kam
sowohl wegen des Nachspürens einiger verwünschter und
verabscheuenswerter Neidlinge als auch wegen des unaufhörlichen
Schwatzens vieler Leute, die nicht von Dingen, die sie nichts oder
wenig angehen, schweigen können, diese Geschichte zur Kenntnis des
Herrn und der Herrin der beiden Liebenden, und durch sie lief sie
weiter und drang zu den Ohren des Vaters und der Mutter der
Katherine.

		Durch einen glücklichen Zufall ward sie durch ein Fräulein des
Hauses, ihre treffliche Gefährtin und Freundin, benachrichtigt und
des langen und breiten davon in Kenntnis gesetzt, daß der
Liebeshandel zwischen Gerard und ihr sowohl ihrem Herrn Vater und
ihrer Frau Mutter wie auch dem Herrn und der Frau des Hauses
bekannt sei.

		»Ach, was ist da zu tun, meine gute Schwester und liebe
Freundin?« sagte Katherine. »Ich bin verloren, nun mein Handel so
offenbar ist, daß so viel Leute von ihm wissen und sprechen. Ratet
mir um Gottes willen, oder ich bin verloren und mehr als jede
andere trostlos und unglücklich!« Und bei diesen Worten sprangen
ihr viele Tränen aus den Augen und liefen an ihrem schönen, klaren
Gesicht bis aufs Kleid herab.

		Als ihre gute Gefährtin dies sah, war sie sehr über ihr Leid
betrübt und bekümmert und sagte ihr tröstend: »Liebe Schwester, es
ist eine Torheit, darüber so sehr zu trauern, denn man kann Euch
und ebenso Eurem Freunde, Gott sei Dank, nichts, was wider Eure
Ehre wäre, vorwerfen. Wenn Ihr mit einem Edelmanne einen
Liebeshandel unterhalten habt, so läuft das in keiner Weise der
Ehre zuwider, im Gegenteil, es ist gestattet und geboten. Und
deshalb habt Ihr zu Kummer keinen Grund, und keine lebende Seele
könnte und dürfte Euch das vorwerfen. Doch gleichwohl würde ich es
für gut halten, um das große Geschwätz, das heute über Euren
Liebeshandel umläuft, tot zu machen, wenn Euer Diener Gerard, ohne
sich irgend etwas merken zu lassen, freundlichen Abschied von dem
gnädigen Herrn und Madame nähme, den wahren Grund verbürge und
täte, als begäbe er sich auf eine ferne Reise oder auf einen
Kriegsschauplatz. Und unter diesem Vorwand sollte er davongehen und
in einem guten Hause wohnen und abwarten, was Gott und die Liebe
über Euch beschließen. Wenn er dort weilt, müßte er Euch von seinem
Befinden wissen lassen, und durch denselben Boten könntet Ihr ihm
von Euch Nachricht geben. Und so wird das Gerücht, das gegenwärtig
umläuft, verschwinden, und Ihr könntet in Briefen von Eurer Liebe
sprechen und auf bessere Zeiten warten. Und denkt nicht, daß Eure
Liebe darum aufhören muß, im Gegenteil, sie wird sich mehren und
wachsen, denn lange Zeit habt Ihr nur Nachricht und Kunde durch den
Bericht Eurer Augen erhalten, die sogar für die im Liebesdienst
Gefesselten nicht die sichersten Urteile abzugeben vermögen.«

		Der freundliche und gute Rat dieser Edelfrau ward befolgt und
zur Ausführung gebracht, denn sehr bald wußte Katherine Gelegenheit
zu finden, mit ihrem Geliebten Gerard zu sprechen, sie erzählte ihm
in Kürze, wie ihr Liebeshandel entdeckt und schon zur Kenntnis
ihres Herrn Vaters und ihrer Frau Mutter und des Herrn und der Frau
des Hauses gekommen sei. »Und Ihr könnt glauben«, sagte sie, »ehe
es so weit gekommen war, hatten sich schon Schwätzer und
Klatschbasen gefunden, so daß alle im Haus und viele Nachbarn darum
wissen. Und weil das Geschick uns heute nicht so freundlich gesinnt
ist, uns lange in unserem anfänglichen Zustand so weiterleben zu
lassen, und uns noch viel größere Beschwer droht, sich ankündigt
und gegen uns schmiedet und rüstet, ist es, wenn wir dem begegnen
wollen, nötig, nützlich und vorteilhaft, einen guten und schnellen
Entschluß zu fassen. Und da mich die Angelegenheit viel und mehr
als Euch angeht, ob der Gefahr, die daraus entspringen könnte, will
ich Euch, ohne Euch zu widersprechen, meine Meinung sagen.«

		Darauf erzählte sie ihm von Anfang bis zu Ende Plan und Rat
ihrer guten Gefährtin. Gerard hatte von diesem verwünschten Zufall
schon einige Kunde erhalten und war darob bekümmerter, als wäre die
ganze Welt, ausgenommen seine Dame, gestorben, und antwortete
folgendermaßen: »Meine treue und gute Herrin, sehet hier Euren
demütigen und gehorsamen Diener, der nächst Gott nichts so treu auf
dieser Welt als Euch liebt; mir könnt Ihr alles, was Euch gut
scheint und gefällig ist, befehlen und auftragen, und ich werde
froh und gern Euch ohne Widerspruch gehorchen. Doch könnt Ihr Euch
denken, daß mir auf dieser Welt nichts Schlimmeres geschehen kann,
als wenn ich mich aus Eurer hochersehnten Gegenwart entfernen
müßte. Ach, wenn ich Euch lassen muß, weiß ich ganz genau, die
erste Nachricht von mir an Euch wird meinen schmerzensreichen und
jämmerlichen Tod melden, der eine Folge meines Scheidens von Euch
sein wird. Doch wie dem auch sei, Ihr seid die einzige Lebende, der
ich gehorchen will, und ich möchte weit lieber sterben und Euch
gehorchen als auf dieser Welt leben, ja sogar ewig leben und Eurem
edlen Wunsch nicht willfahren. Seht, dieser Leib gehört Euch ganz.
Ihr könnt ihn schneiden, stechen, töten, könnt alles mit ihm tun,
was Ihr wollt!«

		Ob Katherine betrübt und bekümmert war, ihren Diener, den sie
mehr als jeden andern treulich liebte, so über alle Maßen traurig
zu sehen, kann man sich denken und braucht nicht erst versichert zu
werden. Und wäre ihre Tugend nicht so groß gewesen, denn Gott hatte
nicht vergessen, sie damit in reichstem Maß zu bedenken, so hätte
sie sich erboten, ihn auf seiner Fahrt zu begleiten. Da sie aber
hoffte, eines Tages wiederzufinden, was zu ihrem Glück fehlte,
entschlug sie sich dieses Gedankens und sagte nach einer Weile zu
ihm: »Mein Freund, Ihr müßt von hinnen gehen, doch bitte ich Euch,
vergeßt die, die Euch ihr Herz geschenkt hat, nicht, und damit Ihr
Mut habt, in der grausamen und schrecklichen Schlacht, die der
Verstand Euch liefert, und die zu einem schmerzlichen Scheiden
führt, wider Euren Wunsch und Willen, mit größerer Kraft
auszuharren, verspreche und versichere ich Euch wahrhaftig, daß ich
zeitlebens mit meinem Willen und aus freien Stücken keinen andern
als Euch heiraten werde, solange Ihr mir so treu und ergeben seid,
wie ich hoffe. Und zur Bestätigung dessen gebe ich Euch diesen, mit
schwarzen Tropfen emaillierten goldenen Ring. Und wollte man mich
zufällig mit einem andern verheiraten, so würde ich mich derart
weigern und so benehmen, daß Ihr mit mir zufrieden sein müßt, und
werde Euch beweisen, daß ich ohne Falsch mein Versprechen halten
will. Nun bitte ich Euch, sobald Ihr, wo es auch sei, Euch
aufhaltet, gebt mir Nachricht von Euch, und ich werde Euch von mir
berichten!«

		»Ach, meine gute Herrin«, sagte Gerard, »nun sehe ich wohl, ich
muß Euch für eine Zeit verlassen. Ich bitte Gott, er möge Euch mehr
Glück und Freude als mir schenken. Ihr habt mir in Eurer Güte,
nicht daß ich ihrer wert wäre, ein so großes und rühmliches
Versprechen gegeben, daß ich nicht weiß, wie ich Euch dafür
genügend danken sollte. Auch verdiene ich es kaum. Es freut mich
aber doch, es genau zu wissen, und so wage ich, Euch das gleiche
Versprechen zu geben, und bitte Euch demütig und von ganzem Herzen,
wollet meinen guten treuen Willen so hoch und wert achten, als käme
er von einem vornehmeren Mann als mir. Lebt wohl, Madame! Meine
Augen bitten ihrerseits um Gehör und schneiden meiner Zunge die
Worte ab!« Und damit küßte sie ihn und er sie zärtlich, und dann
gingen sie voneinander in ihre Zimmer, um, Gott weiß, ihr Leid zu
beklagen, wobei ihre Augen, ihr Herz und ihr Kopf Tränen vergossen.
Zur Stunde jedoch, da sie zu erscheinen hatten, bemühten sie sich,
möglichst heiter auszuschauen, und das Gesicht durfte nicht das
trostlose Herz verraten.

		Um es kurz zu machen: Gerard wußte in wenigen Tagen den Abschied
von seinem Herrn zu erhalten, der ihn ihm recht gern gab, nicht,
als hätte er sich etwas zuschulden kommen lassen, sondern ob des
Liebeshandels zwischen ihm und Katherine, womit ihre Freunde
unzufrieden waren, da Gerard nicht von so hoher Abkunft und so
reich wie sie war und weil sie fürchteten, er könnte sie
heiraten.

		So kam es jedoch nicht; Gerard schied und ritt so lange, bis er
ins Land Barrois kam und im Hause eines großen Barons des Landes
Aufnahme fand. Von dort aus sandte er seiner Dame Nachricht, die
darüber sehr erfreut war, und durch denselben Boten meldete sie ihm
von ihrem Befinden und der Neigung, die sie für ihn hatte und haben
würde, solange er ihr treu wäre.

		Nun müßt ihr wissen, daß, sobald Gerard Brabant verlassen hatte,
viele Edelleute, Herren und Ritter sich Katherine näherten und über
alle Maßen ihr Wohlwollen und ihre Gunst zu erwerben strebten;
solange Gerard ihr diente und zugegen war, hatten sie es nicht
gezeigt und sich's nicht merken lassen, da sie wohl wußten, daß er
in ihrer Huld am höchsten stand. Und nun warben viele bei ihrem
Herrn Vater um sie und wünschten sie zu heiraten, und unter andern
kam auch ein Freier zu ihm, der ihm genehm war.

		Daher benachrichtigte er viele seiner Freunde und seine Tochter
ebenfalls und tat ihnen dar, er sei schon alt, und eine der größten
Freuden, die ihm diese Welt bieten könne, sei die, seine Tochter
bei seinem Leben noch wohlverheiratet zu sehen. Und überdies sagte
er ihnen, »Dieser Edelmann hat mich um die Hand meiner Tochter
bitten lassen. Das scheint mir sehr willkommen, und wenn ihr es mir
ratet und meine Tochter mir gehorchen will, so soll seine
ehrenvolle und schickliche Werbung nicht umsonst getan sein!«

		Alle seine Freunde und Verwandten lobten diese Verbindung und
waren mit ihr ob der guten Eigenschaften, des Reichtums und anderer
Güter des Edelmanns sehr einverstanden. Als man die Willensmeinung
der guten Katherine wissen wollte, dachte sie sich damit zu
entschuldigen, daß sie sagte, sie wolle sich nicht verheiraten, und
fügte einige Gründe bei, nach denen sie diese Heirat nicht
schließen wolle; doch endlich sah sie ein, daß sie, wenn sie nicht
die Ungnade von Vater, Mutter, Verwandten, Freunden, Herrn und
Herrin auf sich laden wollte, das ihrem Diener Gerard gegebene
Versprechen nicht halten konnte.

		Da kam ihr, um alle ihre Verwandten zufriedenzustellen, ohne die
ihrem Diener geschworene Treue zu brechen, ein guter Gedanke, und
sie sagte: »Mein hochangesehener Herr und Vater, ich möchte in
keinem Fall Euch gegenüber ungehorsam erscheinen, doch habe ich
Gott, meinem Schöpfer, den ich höher als Euch stelle, ein
Versprechen gegeben. Ich habe mich also entschlossen, mir
vorgenommen und in meinem Herzen ihm versprochen, mich nicht zu
verheiraten, außer in dem Fall, wenn er mich durch seine Gnade auf
diesen Zustand hinweisen oder sonst dies sicher dartun wollte, um
meine arme Seele zu retten. Doch will ich nicht unnützerweise
Ärgernis bereiten und bin's zufrieden, in den Ehestand zu treten
oder in einen anderen, nach Eurem Wunsch, wenn ihr mir den Abschied
geben wollt, damit ich eine Pilgerfahrt zum heiligen Nikolaus nach
Warengeville machen kann, die ich gelobt und versprochen, ehe ich
meinen gegenwärtigen Stand wechsele!« Und das sagte sie, um
unterwegs ihren Geliebten zu sehen und ihm sagen zu können, wie sie
gezwungen und gegen ihren Willen zur Heirat genötigt werde.

		Der Vater war nicht wenig erfreut, den guten Willen und die
verständige Antwort seiner Tochter zu vernehmen, willigte in ihren
Wunsch, wollte gleich ihre Abfahrt bestimmen und sagte schon in
Gegenwart seiner Tochter zu Madame, seiner Frau: »Wir werden ihr
die und die Edelleute mitgeben, dann Isabau, Marguerite und
Jeanneton, das genügt als Gefolge für sie!«

		»Ach, Herr!« versetzte Katherine, »wir wollen's mit Euerer
Einwilligung anders machen. Ihr wißt, der Weg von hier nach St.
Nikolaus ist nicht sehr sicher, sogar für Leute, die mit großem
Gefolge reisen und Frauen geleiten. Und ich könnte, woran man doch
auch denken muß, nicht ohne große Kosten die Fahrt machen. Auch
wäre es ein langer Weg, und wenn uns ein Unglück träfe, wir
gefangen oder der Güter und unserer Ehre, was Gott verhüte, beraubt
würden, so wäre das sehr betrübend. Daher möchte ich, Eure
freundliche Einwilligung vorausgesetzt, mir ein Mannskleid machen
lassen und mich der Führung meines Onkels, des Bastards,
anvertrauen; jeder könnte ein kleines Pferd besteigen, wir würden
schneller und sicherer fortkommen, und es würde weniger kosten. Und
wenn es Euch gefiele, dann könnte ich viel kühner das Unternehmen
wagen, als wenn ich mit Gefolge den Weg zurücklegte! «

		Der gute Herr dachte ein wenig über den Einfall seiner Tochter
nach und sprach darüber mit Madame, seiner Frau. Die Eröffnung, die
sie gemacht hatte, schien ihnen sehr verständig zu sein und guten
Willen zu beweisen. Daher wurden ihre Sachen alsbald für die Fahrt
hergerichtet, und sie machten sich auf den Weg, die schöne
Katherine und ihr Onkel, der Bastard, ohne sonstige Begleitung,
gekleidet nach deutscher Art, gut und schmuck, und Katherine war
der Herr und der Onkel der Diener. Sie ritten so lange, bis ihre
Pilgerfahrt zu St. Nikolaus beendet ward. Und als sie die Rückkehr
antraten, Gott lobend, der ihnen nur Gutes beschert hatte, und von
vielen andern Sachen sprachen, sagte Katherine zu ihrem Onkel:
»Lieber Onkel, lieber Freund, Ihr wißt, daß ich, Gott sei Dank, die
einzige Erbin meines Herrn Vaters bin und Euch viel Gutes tun kann,
was ich auch gern nach Kräften tun werde, wenn Ihr mir bei einem
kleinen Unternehmen, das ich vorhabe, dienen wollt. Ich will in das
Haus eines Herrn im Lande Barrois gehen« - sie nannte ihn -, »um
Gerard, den Ihr kennt, zu sehen. Und damit wir daheim etwas Neues
erzählen können, wollen wir dort um Aufnahme bitten, und können wir
sie erhalten, so wollen wir uns dort einige Tage aufhalten und im
Lande umsehen. Und Ihr könnt versichert sein, daß ich meine Ehre
hüte, wie es ein gutes Mädchen tun muß!«

		Der Onkel hoffte, später davon großen Vorteil zu haben, und
hielt sie für so gut, daß sie keine Wache nötig hätte, und war es
zufrieden, ihr zu dienen und sie nach allen Orten, wohin sie
wollte, zu begleiten. Er ward dafür wohl bedankt, wie ihr euch
denken könnt; und damit verabredeten sie, er solle seine Nichte
Konrad nennen. Sie kamen alsbald, da man ihnen den rechten Weg
wies, an den ersehnten Ort und wandten sich an den Haushofmeister
des Herrn, einen alten Edelmann, der sie als Fremde sehr höflich
und schicklich aufnahm.

		Konrad fragte ihn, ob sein gnädiger Herr nicht einen jungen
Edelmann, der Abenteuer suche und das Land kennenzulernen wünsche,
in seinen Dienst nehmen wolle. Der Haushofmeister fragte ihn, woher
er komme, und er sagte ihm: aus Brabant.

		»Nun wohl, Ihr könnt im Hause speisen«, versetzte er, »und nach
dem Essen will ich darüber mit dem Herrn sprechen!«

		Er ließ sie sofort in ein prächtiges Zimmer führen, den Tisch
decken, ein schönes Feuer machen und ihnen, damit ihnen die Zeit
bis zum Mittagessen nicht zu lang würde, die Suppe, ein Stück
Hammelfleisch und Weißwein bringen. Und er begab sich zu seinem
Herrn, erzählte ihm von der Ankunft eines jungen Edelmannes aus
Brabant, der gern in seine Dienste zu treten wünsche, und der Herr
war es zufrieden.

		Um es kurz zu machen: als er seinen Herrn bedient hatte, ging er
zu Konrad, um ihm bei der Mahlzeit Gesellschaft zu leisten, und
nahm den obengenannten guten Gerard, da er ebenfalls aus Brabant
war, mit sich und sagte zu Konrad: »Sehet hier einen Edelmann
Eueres Landes!«

		»Er sei herzlich begrüßt!« versetzte Konrad.

		»Und Ihr ebenfalls«, entgegnete Gerard. Doch ihr könnt glauben,
er erkannte seine Dame nicht, doch sie ihn sehr gut. Während die
Begrüßung ausgetauscht ward, wurden die Speisen gebracht, und es
setzte sich jeder nach dem Haushofmeister auf seinen Platz.

		Diese Mahlzeit dauerte Konrad lange, er hoffte später mit seinem
Diener sich gut unterhalten zu können, meinte auch, er werde sie
gleich an der Sprache wie an den Antworten wiedererkennen, wenn er
sie nach seinem Land Brabant fragte. Es kam aber ganz anders, denn
während des Essens fragte der gute Gerard mit keinem Wort nach
einem Mann noch nach einer Frau in Brabant, und Konrad wußte nicht,
was er davon denken sollte. Die Mahlzeit ging vorüber, und nach dem
Essen nahm der Herr Konrad in seinen Dienst. Und der
Haushofmeister, ein sehr verständiger Mann, bestimmte, Gerard und
Konrad sollten als Landsleute das Zimmer teilen.

		Nach der Aufnahme in den Dienst gehen Gerard und Konrad Arm in
Arm und sehen nach ihren Pferden, doch, beim Teufel! Gerard sprach
kein Wort von Brabant und fragte nach nichts. Daher fürchtete der
arme Konrad oder vielmehr die schöne Katherine, sie sei völlig
vergessen, und dachte, wenn sie noch irgend etwas für Gerard
bedeute, könnte er doch nach ihr oder wenigstens nach dem Herrn und
der Dame, bei denen sie weilte, fragen. Die Arme war, wenn sie es
auch nicht zeigte, tief bekümmert und wußte nicht, was sie machen
sollte, ob sie sich noch länger verbergen und ihn durch
scharfsinnige Reden auf die Probe stellen oder sich ihm gleich zu
erkennen geben sollte. Endlich entschloß sie sich, noch Konrad zu
bleiben und nicht Katherine zu werden, wenn Gerard sich nicht
anders benähme.

		Der Abend verging wie das Mittagessen, und Gerard und Konrad
gingen in ihr Zimmer und sprachen von vielen Dingen, doch nicht von
solchen, die Konrad gefallen hätten. Als sie sah, er werde von
nichts sprechen, wenn man es ihm nicht in den Mund legte, fragte
sie ihn, aus was für einer Brabanter Familie er sei, und er
entgegnete ihr hierauf, was ihm gut schien.

		»Und kennt Ihr nicht«, sagte sie, »den Herrn und die Dame und
den?«

		»Sankt Johann, ja«, versetzte er.

		Und zuletzt nannte sie ihm den Herrn, bei dem sie geweilt
hatten. Und er erwiderte, er kenne ihn wohl, sagte jedoch nicht,
daß er in seinem Haus gewesen war.

		»Es soll dort schöne Mädchen geben«, meinte sie, »kennt Ihr
keine!«

		»Sehr wenig«, versetzte er, »ich kümmere mich auch nicht darum.
Laßt mich schlafen, ich komme bald um vor Müdigkeit.«

		»Wie könnt Ihr schlafen, wenn man von schönen Mädchen spricht?«
entgegnete sie. »Das ist kein Zeichen, daß Ihr verliebt seid!«

		Er erwiderte kein Wort, sondern schlief wie ein Schwein. Und die
arme Katherine glaubte, es sei, wie sie fürchtete, doch beschloß
sie, ihn noch weiter auf die Probe zu stellen. Als der Morgen kam,
kleideten sie sich an und plauderten und sprachen von dem, was
ihnen am meisten am Herzen lag, Gerard von Hunden und Vögeln,
Konrad von den schönen Mädchen im Hause und in Brabant. Als das
Mittagsmahl vorüber war, wußte Konrad es so einzurichten, daß er
Gerard aus der Gesellschaft der anderen abzog, und sagte ihm, das
Land Barrois mißfalle ihm bereits, Brabant sei doch wahrhaftig eine
ganz andere Gegend, und gab ihm durch seine Worte zur Genüge zu
erkennen, daß ihn sein Herz stark nach Brabant ziehe.

		»Wieso?« fragte Gerard. »Was seht Ihr denn in Brabant, was es
hier nicht ebenfalls gibt? Habt Ihr nicht auch hier schöne Wälder
für Jagden, schöne Flüsse, schöne Ebenen, so schön man sie sich nur
wünschen kann, in denen man zur Jagdzeit auf den Vogelfang gehen
kann, und anderes mehr?«

		»Was will das bedeuten!« versetzte Konrad, »die Frauen in
Brabant sind ganz anders und gefallen mir ebenso und noch mehr als
Eure Jagden und Euer Vogelsang! «

		»Sankt Johann! Das ist etwas anderes!« erklärte Gerard. »Ihr
werdet wohl in Eurem Brabant tapfer Liebeshändel wagen, meine
ich!«

		»Meiner Treu, ich will's Euch nicht verhehlen, ich bin da
wirklich verliebt!« entgegnete Konrad. »Und deshalb zieht mich das
Herz so stark und kräftig dorthin, und ich fürchte, ich muß Euer
Barrois verlassen, denn lange wäre es mir nicht möglich zu leben,
ohne meine Dame zu sehen!«

		»Dann ist es dumm, daß Ihr sie verlassen habt«, meinte Gerard,
»wenn Ihr Euch so wenig in der Gewalt habt.«

		»Wenig in der Gewalt, mein Freund! Gibt es einen Menschen, der
treu Liebende im Zaum halten könnte? Niemand ist so verständig und
klug, daß er dabei nicht oft die Herrschaft über sich verlöre. Amor
raubt oft seinen Dienern Verstand und Vernunft!«

		Auch dieses Gespräch fiihrte ihn nicht weiter, und so kam die
Stunde des Abendessens. Und sie nahmen ihre Unterhaltung nicht eher
wieder auf, als bis sie im Bett lagen. Und ihr dürft es glauben,
Gerard hätte am liebsten geschlafen, doch Konrad griff ihn von
neuem an und stimmte eine jämmerliche, lange und schmerzbewegte
Klage nach seiner Dame an, die ich der Kürze halber übergehe. Und
zum Schluß sagte er: »Ach, Gerard, wie könnt Ihr nur Lust haben
neben mir zu schlafen, der ich so wach bin, dessen Gedanken voller
Kümmernis, Trauer und Sorgen sind? Es ist wunderbar, daß Euch das
nicht ein wenig zu Herzen geht. Ihr könnt glauben, wäre das eine
ansteckende Krankheit, so lägt Ihr sicher nicht so neben mir, ohne
Euch anzustecken. Ach! ich bitte Euch, wenn Ihr das schon nicht
fühlt, habt doch wenigstens Mitleid mit mir, der ich schließlich
noch sterben werde, wenn ich nicht bald meine Dame sehe!«

		»Ich habe noch niemals einen so tollen Liebhaber gesehen!«
erklärte Gerard. »Ihr meint wohl, ich wäre nie verliebt gewesen?
Ich weiß recht wohl, wie das ist. Denn ich habe das ebenfalls so
wie Ihr durchgemacht, sicher so. Doch ich war niemals davon so
benommen, daß ich den Schlaf und mein Gleichgewicht so wie Ihr
jetzt verloren hätte. Ihr seid so dumm und nehmt Eure Liebe zu
ernst. Glaubt Ihr etwa, Eurer Dame geht's ebenso? Ganz und gar
nicht!«

		»Ich glaube ganz bestimmt, daß es ihr auch so geht«, entgegnete
Konrad, »sie ist allzu treu, als daß sie mich vergäße!«

		»Zum Teufel, Ihr könnt sagen, was Ihr wollt«, erklärte Gerard,
»ich glaube doch nicht, daß die Frauen so treu sind, sich solchen
Zwang aufzuerlegen. Und die das denken, sind vollkommene Narren.
Ich habe wie jeder andere geliebt und liebe auch noch eine. Ich
will Euch meine Geschichte erzählen: Ich verließ Brabant wegen
eines Liebeshandels und stand zur Stunde meiner Abfahrt sehr hoch
in der Gunst eines schönen, guten und edlen Mädchens, das ich mit
großem Bedauern verließ. Und es ging mir einige wenige Tage sehr
nahe, es verloren zu haben, trotzdem machte ich es nicht so wie
Ihr, daß ich nicht schlief, trank und aß. Da ich mich so fern von
ihr sah, wollte ich als Heilmittel dem Rat Ovids folgen, und ich
war kaum hier angekommen und im Haus, als ich mich um die Gunst
eines der schönen Mädchen hier bewarb. Und ich habe es, Gott sei
Dank, auch erreicht, daß es mir sehr wohlwill, und ich liebe es
ebenfalls herzlich. Und so habe ich mich meiner früheren Geliebten
entschlagen, und gegenwärtig ist's mir, als hätte ich sie nie
gesehen, so sehr hat meine jetzige Geliebte sie verdrängt.«

		»Und wie ist's möglich«, fragt Konrad, »wenn Ihr die andere
herzlich liebtet, daß Ihr sie so bald habt vergessen und verlassen
können? Ich kann's nicht denken und fassen, wie es möglich
ist.«

		»Gleichwohl ist's geschehen!« versetzte Gerard. »Ihr könnt es ja
hören, wenn Ihr wollt.«

		»Das heißt die Treue nicht wohl bewahren«, sagte Konrad, »ich
würde viel lieber tausendmal sterben wollen, wenn es mir möglich
wäre, als mich meiner Dame so falsch gezeigt zu haben. Und Gott
lasse mich nicht länger leben, wenn ich nur mit einem einzigen
Wunsch und einem einzigen Gedanken nach einer andern als ihr mich
sehne und strebe!«

		»Dann seid Ihr noch viel dümmer«, meinte Gerard, »und wenn Ihr's
mit dieser Tollheit weitertreibt, wird's Euch niemals wohl ergehen,
und nur träumen und schwatzen werdet Ihr, und Ihr werdet
austrocknen wie das schöne Gras im heißen Ofen und an Euch selbst
zum Mörder werden. Und damit wird Euch recht geschehen, und, was
noch mehr, Eure Dame wird nur darüber lachen, wenn Ihr das Glück
habt, daß sie davon erfährt!«

		»Wie wißt Ihr doch in Liebessachen gut Bescheid!« rief Konrad.
»Ich bitte Euch, wollet mein Vermittler sein im Haus oder anderswo,
daß ich auch eine Geliebte gewinne, vielleicht könnte ich dann so
wie Ihr geheilt werden!«

		»Ich will Euch etwas sagen«, versetzte Gerard, »ich werde morgen
mit meiner Dame sprechen und ihr auch erklären, daß wir Landsleute
sind, und sie soll Eure Bekanntschaft mit ihrer Freundin
vermitteln. Und ich zweifle nicht, daß Ihr, wenn Ihr wollt, noch
vergnügte Tage erleben werdet und daß in sehr kurzer Zeit der
Traum, der Euch quält, schwinden wird.«

		»Wenn das nicht meiner Dame meinen Eid brechen hieße, würde ich
es sehr wünschen«, entgegnete Konrad, »doch schließlich möchte ich
es versuchen, wie es mir damit gehen wird!« Und mit diesen Worten
wandte sich Gerard auf die andere Seite und schlief gleich ein. Und
die schöne Katherine war, als sie die Untreue dessen, den sie mehr
als die ganze Welt liebte, sah und hörte, so tief bekümmert, daß
sie sich den Tod wünschte; sie setzte aber das weibliche Zartgefühl
hintan und waffnete sich mit männlicher Kraft, hatte sie doch die
Stärke, am nächsten Tag lang und breit mit der zu sprechen, die ihr
an ihrem kostbarsten Besitztum in der Welt Schaden tat. Sie bezwang
sogar ihr Herz und ließ ihre Augen Zeugen vieler vertraulicher
Gespräche sein, die sie tief und schmerzlich berührten.

		Als sie mit seiner Freundin sprach, bemerkte sie den Ring, den
sie beim Abschied ihrem untreuen Diener gegeben hatte, was ihren
Schmerz noch vergrößerte. Doch war sie klug genug, diesen Ring
unter schicklichem Vorwand zu betrachten und an ihren Finger zu
stecken, und als hätte sie das gedankenlos getan, scheidet sie und
geht weg. Und sobald das Abendessen vorüber war, suchte sie ihren
Onkel auf und sagte zu ihm: »Wir sind lange genug Baroissiens
gewesen, es ist jetzt Zeit aufzubrechen; haltet Euch morgen bei
Tagesanbruch bereit, ich werde es auch sein. Und achtet darauf, daß
unser Gepäck wohl gerüstet ist. Kommt so zeitig, wie es Euch
gefällt!«

		»Ihr werdet nur aufs Pferd zu steigen brauchen«, versetzte der
Onkel.

		Nun müßt ihr wissen, daß sie, während Gerard mit seiner Dame
beim Abendessen plauderte, in ihr Zimmer ging und einen Brief
schrieb, der ganz ausführlich von ihrem und Gerards Liebeshandel
erzählte, von ihren gegenseitigen Versprechen beim Abschied, daß
man sie habe verheiraten wollen, daß sie sich geweigert, daß sie
eine Wallfahrt gemacht, um ihren Eid zu halten und sich ihm
hinzugeben, und wie sie seine Untreue in Worten, Werken und Taten
erkundet habe. Und aus all den genannten Gründen halte sie sich
ihres ihm einst geleisteten Eides und Versprechens für frei und
ledig und gehe in ihr Heimatland zurück und wünsche ihn niemals
mehr zu sehen noch ihm zu begegnen, denn er sei der treuloseste
Mensch, der je um Frauengunst geworben habe. Und den Ring, den sie
ihm gegeben und den er schon weiter geschenkt habe, nehme sie mit
sich. Und er könne sich rühmen, sie habe drei Nächte lang dicht
neben ihm geschlafen, doch habe sie sich nichts vorzuwerfen, er
könne sagen, was er wolle, sie fürchte es nicht. Geschrieben von
der Hand derer, deren Schrift er wohl kennen könne und darunter:
»Katherine und so weiter, Konrad beibenannt«, und auf der
Rückseite: »Dem untreuen Gerard und so weiter.«

		Sie schlief die Nacht keinen Augenblick und erhob sich, sobald
man den Tag sah, ganz sacht, zog sich an, ohne daß Gerard darüber
erwachte, nahm ihren Brief, den sie wohl verschlossen hatte,
steckte ihn in einen Ärmel von Gerards Wams und empfahl ihn ganz
leise Gott und weinte still in großem Kummer ob des argen Streichs,
den er ihr gespielt hatte.

		Gerard schlief und sagte kein Wort. Sie begab sich zu ihrem
Onkel, der ihr das Pferd gab, stieg hinauf, und dann ging es so
lange fort, bis sie nach Brabant kamen, wo sie freudig, Gott weiß
es, empfangen wurden. Und man fragte sie nach ihren
Reiseabenteuern, doch was sie auch antworteten, sie erzählten
nichts von dem hauptsächlichsten.

		Um nun davon zu sprechen, wie es Gerard ging, so sage ich, daß
er am Tage des Scheidens der guten Katherine ungefähr um zehn Uhr
erwachte und bemerkte, daß sein Gefährte sich erhoben hatte. Er
glaubte, es sei schon spät, daher sprang er in aller Hast auf und
griff nach seinem Wams. Und als er seinen Arm in einen der Ärmel
steckte, fiel ein Brief heraus, worüber er sehr erstaunt war, denn
er erinnerte sich nicht, einen hineingesteckt zu haben. Gleichwohl
holte er ihn hervor, sah, daß er geschlossen war, und las als
Aufschrift: »Dem untreuen Gerard und so weiter!«

		War er vorher schon erstaunt, so wurde er es jetzt noch viel
mehr. Endlich öffnete er ihn und sah die Unterschrift: »Katherine,
Konrad beibenannt.« Er wußte nicht, was er davon denken sollte. Er
las ihn, und dabei wallte ihm das Blut, und das Herz zitterte ihm,
und er wechselte Haltung und Farbe. Trotzdem las er den Brief zu
Ende und erfuhr aus ihm, daß seine Untreue der, die ihm so viel
Wohlwollen bewiesen hatte, zur Kenntnis gekommen war. Und sie hatte
es nicht etwa durch den Bericht anderer Leute erfahren, sondern
sich selbst in eigener Person von der Wahrheit überzeugt. Und was
ihm noch mehr zu Herzen ging: er hatte drei Nächte bei ihr
geschlafen, ohne ihr die Mühe, daß sie weit hergekommen war, um ihn
auf die Probe zu stellen, vergolten zu haben. Er biß sich auf die
Lippen vor Ärger und wollte aus der Haut fahren, als er sich in
dieser häßlichen Lage sah. Und nach vielen Erwägungen wußte er kein
anderes Mittel, als ihr zu folgen; er meinte, sie noch einholen zu
können.

		Daher nahm er Abschied von seinem Herrn, machte sich auf den
Weg, folgte den Spuren ihrer Pferde, doch erreichte er sie nicht,
sie kamen eher nach Brabant, wo er erst an dem Tage einritt, an dem
die Hochzeit der, die ihn auf die Probe gestellt hatte, stattfand.
Er wollte sie küssen, begrüßen und sich wegen seiner Fehler
entschuldigen, doch es glückte ihm nicht, denn sie wandte ihm den
Rücken zu, und weder an diesem Tag noch jemals sonst gelang es ihm,
eine günstige Gelegenheit zu finden, um mit ihr zu sprechen. Einmal
trat er vor sie hin, um sie zum Tanz zu führen, doch sie wies ihn
vor aller Welt gehörig ab, was viele Leute bemerkten. Nicht lange
danach trat ein anderer Edelmann in den Saal, hieß die Musikanten
aufspielen, ging zu ihr, und sie stieg angesichts Gerards hernieder
und ging zum Tanze. So, wie ihr gehört habt, verlor der Ungetreue
seine Geliebte. Wenn es noch mehrere seinesgleichen gibt, sollen
sie auf dies Beispiel blicken, das bekannt geworden ist und sich
erst jüngst zugetragen hat.

		 

		 

	
		
		27. Novelle

Der Mann im Koffer

		Es war etwas recht Gewöhnliches, besonders in diesem Königreich,
daß die schönen Damen und Fräulein sich oft und gern in der
Gesellschaft schmucker Gesellen finden, und gelegentlich des
angenehmen und frohen Zeitvertreibs mit ihnen vermögen sie sich
nicht lange deren anmutigen und süßen Bitten zu verschließen. Dabei
fällt mir ein, daß vor nicht langer Zeit ein hochadeliger Mann, den
man dem Range nach den Fürsten zuzählen kann, dessen Namen ich aber
verschweige, sich in der höchsten Gunst einer sehr schönen
verheirateten Demoiselle sah, deren Ruhm so groß war, daß der
vornehmste Herr dieses Königreichs sich glücklich geschätzt hätte,
ihr Diener sein zu können; und sie hätte ihm gern ihr großes
Wohlwollen gezeigt, doch ging das nicht nach ihrem heißen Wunsch,
da sie die alten Gegner und Feinde der Liebe hinderten. Besonders
war ihr guter Mann ihr im Wege, der in diesem Fall die Stelle des
verwünschten Dangier vertrat, denn wäre er nicht gewesen, so hätte
ihr schmucker Diener alles, was sie ihm freundlich und ehrbar hätte
geben können, von ihr erhalten. Und ihr könnt euch denken, daß
dieser Liebhaber ob des langen Verzugs sehr unzufrieden war, denn
das Endziel seines hübschen Jagdzugs lag ihm sehr am Herzen und
ward mehr als irgendein anderes Gut, das ihm je hätte zuteil werden
können, von ihm ersehnt. Und aus diesem Grund setzte er sein
stürmisches Liebesdrängen so lange fort, bis ihm seine Dame sagte:
»Ich bin ebenso ärgerlich wie Ihr darüber, meiner Treu, daß ich
Euch keinen andern Willkomm bieten kann, doch Ihr wißt, daß mein
Mann, solange er daheim ist, unterhalten werden muß!«

		»Ach«, rief er, »und könnte man kein Mittel finden, mein hartes
und grausames Martyrium abzukürzen?«

		Sie hatte, wie oben gesagt ist, nicht minder den Wunsch als er,
sich mit ihrem Diener allein zu sehen, und sagte ihm: »Kommt heute
nacht zu einer bestimmten Stunde« - sie nannte sie ihm - »und
klopft an meine Kammer. Ich werde Euch einlassen und Gelegenheit
finden, mich meines Mannes zu entledigen, wenn das Schicksal nicht
mein Unterfangen stört.«

		Der Liebhaber konnte nichts Angenehmeres hören, und nach
freundlichem und herzlichem Dank für diese Gelegenheit, worin er
ein trefflicher Meister und Arbeiter war, verläßt er sie und geht
in Erwartung und Sehnsucht nach der angekündigten Stunde davon.

		Nun müßt ihr wissen, daß eine gute Stunde - es konnte aber auch
mehr oder weniger sein - vor der obengenannten festgesetzten Stunde
unsere anmutige Demoiselle mit ihren Frauen und ihrem Gemahl, der
später dazukam, nach dem Abendessen sich in ihr Zimmer
zurückgezogen hatte, und ihr könnt es glauben, sie saß nicht müßig,
sondern arbeitete mit aller Kraft daran, ihrem Liebhaber das
Versprechen zu halten. Jetzt kam sie auf den einen, dann auf einen
anderen Gedanken, doch nichts Gescheites fiel ihr ein, wodurch sie
diesen verwünschten Gatten hätte entfernen können, und dabei rückte
die so ersehnte Stunde immer näher.

		Wie sie in diesen tiefen Gedanken saß, kam ihr das Schicksal
freundlich zu Hilfe, indem ihr Gatte selbst auf einen angenehmen
Einfall kam, der ihm selbst zwar hartes Ungemach und viel
Beschwerde verursachen sollte, seinem Gegner aber, das heißt dem
obengenannten Liebhaber, Freude, Vergnügen, Trost und die größte
Heiterkeit bereitete. Hört, wie das kam.

		Als der arme Mann sah, daß seine Frau ein wenig den Kopf sinken
ließ und tief nachdenklich war, und er nicht wußte, an wen noch an
was sie dachte, betrachtete er sie sehr angelegentlich, dann die
Frauen im Zimmer, eine nach der andern, und blickte einige Male im
Zimmer umher. Und so lange ließ er still seine Augen schweifen, bis
er zufällig am Fuß des Bettes einen Koffer bemerkte, der seiner
Frau gehörte. Und um sie zum Sprechen zu bringen und ihren Gedanken
zu entziehen, fragte er, wozu der Koffer in dem Zimmer diene und
weshalb man ihn nicht in die Kleiderkammer oder an einen andern Ort
bringe und hier damit Staat mache.

		»Es hat keine Gefahr, Herr«, versetzte die Demoiselle, »niemand
außer uns kommt hierher. Auch habe ich ihn hier aus dem Grunde
stehen lassen, weil er noch einige Kleider von mir enthält. Doch
seid nicht böse, lieber Freund, die Frauen sollen ihn gleich
wegbringen!«

		»Böse!« entgegnete er, »meiner Treu, gewiß nicht. Meinetwegen
kann er hier ebenso wie anderswo stehen, da es Euch gefällt. Doch
scheint er mir bei den großen und langen Schleppen, die man
heutzutage macht, zu klein, als daß Ihr in ihm bequem Eure Kleider
unterbringen könntet, ohne sie zu drücken.«

		»Wahrhaftig, Herr«, erwiderte sie, »er ist groß genug.«

		»Ich kann es wirklich nicht glauben«, sagte er, »betrachtet ihn
nur genau!«

		»Nun, Herr, wollt Ihr mit mir wetten?«

		»Ja, wahrhaftig«, erklärte er, »und worum?«

		»Ich will mit Euch wetten, wenn es Euch recht ist, um ein halbes
Dutzend feiner Hemden gegen Atlas zu einem einfachen Rock, daß wir
Euch so, wie Ihr da seid, wohl hineinstecken werden!«

		»Wahrhaftig, ich wette nein«, rief er.

		»Und ich wette ja.«

		»Nun wohl«, sagten die Frauen, »wir wollen sehen, wer gewinnen
wird.«

		»Beim Ausprobieren wird man's erfahren«, entgegnete der
Herr.

		Und nun ging er hin und ließ aus dem Koffer die Kleider, die
darin waren, nehmen, und als er leer war, halfen ihm die Demoiselle
und ihre Frauen mit einiger Mühe hinein, bis er ganz bequem darin
lag. Und dabei gab es großen Lärm, und Mademoiselle fragte ihn
heiter: »Nun Herr, Ihr habt die Wette verloren, Ihr erkennt es
jetzt, nicht wahr?«

		»Wahrhaftig, ja«, antwortete er. »lhr habt recht.« Und bei
diesen Worten ward der Koffer geschlossen, und scherzend, lachend
und lustig nahmen alle Frauen Mann und Koffer und trugen sie in
eine kleine Kleiderkammer, die ziemlich weit von dem Zimmer
entfernt war, und ließen sie dort. Und er schrie, tobte und machte
großen Lärm, doch das alles half ihm nichts, denn man ließ ihn die
ganze lange Nacht da, er sollte denken, schlafen, tun, was er
mochte, denn die Demoiselle und ihr enger Rat hatten bestimmt, er
solle heute dort bleiben, weil er dem, den sie viel mehr als ihn
liebte, so lange den Platz fortgenommen hatte.

		Um nun zu unserer Geschichte zurückzukehren, wollen wir unsern
Mann im Koffer lassen und von der Demoiselle erzählen, die ihren
Liebhaber erwartete, zusammen mit ihren Frauen, die so gut und
verschwiegen waren, daß sie ihnen nichts von ihren Angelegenheiten
verbarg. Sie wußten sehr wohl, daß der hochgeliebte Galan, soweit
es an ihm lag, die Nacht hindurch den Platz dessen behaupten werde,
der jetzt im Koffer seine Buße tat. Es währte nicht lange, da kam
der gute Liebhaber, ohne Lärm zu machen, und klopfte an die
Kammertür. Und man erkannte ihn alsbald am Pochen und ließ ihn ein.
Er ward vergnügt und froh empfangen und freundlich von der
Demoiselle und ihrer Gesellschaft unterhalten, und als er sich mit
seiner Dame allein befand, erzählte sie ihm ausführlich von dem
Glück, das ihnen Gott beschert hatte, das heißt, wie sie mit ihrem
Mann gewettet hatte, ob er in den Koffer hineingehe oder nicht, wie
er hineinging und wie sie und ihre Frauen ihn in eine Kleiderkammer
getragen hatten. »Wie!« rief der Liebhaber, »ich dachte nicht, daß
er zu Hause wäre, wahrhaftig, ich glaubte, Ihr hättet irgendeine
Gelegenheit gefunden, ihn wegzuschicken oder aus dem Haus zu
bringen, und ich hätte heut seine Stelle einnehmen sollen.«

		»Ihr sollt darum doch nicht fortgehen!« erklärte sie. »Er kann
von dort, wo er steckt, nicht heraus, und er kann schreien, solange
er Lust hat, kein Mensch kann ihn da hören. Und Ihr könnt glauben,
daß er, soweit es an mir liegt, heute da bleiben soll. Wenn Ihr ihn
aus dem Gefängnis befreien wollt, bitte. Ich überlasse es Euch!
«

		»Bei unserer lieben Frau«, versetzte er, »wenn er so lange drin
herumspringt, bis ich ihn heraushole, dann kann er lange
warten!«

		»Dann wollen wir uns also vergnügte Stunden machen und nicht
mehr daran denken.«

		Um es kurz zu machen: die beiden Liebenden zogen sich aus und
legten sich, die Arme umeinander geschlungen, in das schöne Bett
und taten das, um dessentwillen sie zusammengekommen waren, was die
Leser sich besser denken können, als der Erzähler sagen kann. Als
der Tag kam, verabschiedete sich der schmucke Liebhaber in größter
Stille von seiner Dame und ging in sein Quartier, um zu schlafen
oder vielleicht auch, um zu frühstücken, denn er hatte alles beides
nötig.

		Mademoiselle, ebenso scharfsinnig wie klug und gut, erhob sich
zeitig und sagte zu ihren Frauen: »Nun wird's Zeit, unsern
Gefangenen zu befreien, ich will hören, was er sagen und was für
Lösegeld er geben wird!«

		»Werft nur alle Schuld auf uns!« erklärten sie, »wir werden ihn
schon beruhigen.«

		»Ihr könnt glauben, daß ich's auch tun werde!« versetzte sie.
Und bei diesen Worten bekreuzigt sie sich und geht aus dem Zimmer.
Und wie gedankenlos, doch mit voller Absicht, betrat sie die
Kleiderkammer, wo ihr Mann noch im Koffer eingeschlossen lag. Und
als er sie hörte, begann er großen Lärm zu machen und mit aller
Kraft zu schreien: »Was soll das heißen? Wird man mich denn hier
drin lassen?«

		Und seine gute Frau, die ihn so lärmen hörte, spielte die
Unwissende und antwortete erschrocken und furchtsam: »Ach, was höre
ich denn hier schreien?«

		»Ich bin's, bei Gott, ich bin's«, rief der Mann.

		»Ihr, und woher kommt Ihr denn jetzt?« fragte sie.

		»Woher ich komme?« versetzte er. »Das wißt Ihr sehr wohl,
Mademoiselle, das brauche ich Euch nicht zu sagen, doch wenn Ihr
Euch jetzt über mich lustig macht, will ich mich schon eines Tages
an Euch rächen.« Und gleich wäre er in den hitzigsten Zorn geraten
und hätte seiner Frau Schimpfworte gesagt, sie aber kannte ihn wohl
und schnitt ihm das Wort ab: »Um Gottes willen, Herr, ich bitte
Euch um Gnade, bei meinem Eide versichere ich Euch, daß ich Euch
jetzt nicht hier glaubte. Ihr könnt glauben, daß ich Euch hier
nicht gesucht hätte, und ich kann mich nicht genug wundern, Euch
noch hier zu sehen. Denn gestern abend beauftragte ich die Frauen,
Euch hinauszulassen, während ich meine Gebete sagte, und sie
erklärten mir, es tun zu wollen. Und eine sagte mir auch, Ihr wäret
schon draußen und in die Stadt gegangen und wolltet heut nicht mehr
zurückkommen. Und deshalb legte ich mich bald danach zu Bett, ohne
Euch zu erwarten!«

		»Sankt Johann!« rief er. »Ihr seht nun, wie es ist; nun eilt
Euch, mir hier herauszuhelfen, denn ich bin so matt, daß ich nicht
mehr weiterkann!«

		»Das will ich gern tun«, entgegnete sie, »doch nicht eher, Herr,
als Ihr versprochen habt, Eure verlorene Wette zu zahlen. Verzeiht
mir, anders kann ich es nicht machen!«

		»Eilt Euch nur, bei Gott«, erwiderte er, »ich will sie schon
zahlen!«

		»Ihr versprecht es mir also?«

		»Ja, wahrhaftig.« Und nach dieser Unterhandlung öffnete
Mademoiselle den Koffer, und der Herr stieg heraus, müde, gedrückt,
matt. Und sie nimmt ihn in ihre Arme, küßt und umarmt ihn aufs
freundlichste, und bittet ihn um Gottes willen, doch nicht böse zu
sein.

		Und der arme Hahnrei erklärte, er sei es nicht, da sie ja doch
nichts von alledem wisse, doch ihre Frauen werde er kräftig
strafen.

		»Meiner Treu, Herr!« sagte sie, »sie haben sich gut an Euch
gerächt. Ich zweifle nicht, daß Ihr ihnen irgend etwas Böses getan
habt!«

		»Nein, sicher nicht, nicht daß ich wüßte; doch glaubt, der
Streich, den sie mir gespielt haben, soll sie teuer zu stehen
kommen!«

		Er hatte noch nicht zu Ende gesprochen, da traten alle Frauen in
die Kammer, lachten hell auf und von ganzem Herzen, so daß sie
lange Zeit kein Wort hervorbringen konnten. Und der Herr, der wahre
Wunder hatte tun wollen, konnte sich, als er sie jetzt so lachen
sah, nicht halten und tat wie sie. Und die Demoiselle nahm keinen
Anstand, ihm dabei Gesellschaft zu leisten.

		Da konnte man auf beiden Seiten ein tolles Gelächter hören, und
der, der die geringste Ursache dazu hatte, konnte kaum zu sich
kommen. Endlich hatte dieser Zeitvertreib ein Ende, und der Herr
sagte: »Meine Fräulein, ich danke euch sehr für die Höflichkeit,
die ihr mir diese Nacht bewiesen habt!«

		»Auf Euer Geheiß!« entgegnete eine von ihnen. »Noch seid Ihr
nicht ledig! Ihr habt uns so viel Mühe und Ärger gemacht und tut
das noch jeden Tag, daß wir auf diesen Gedanken gekommen sind. Und
wir bedauern auch nichts weiter, als daß Ihr nicht länger darin
gewesen seid. Und wüßten wir nicht genau, daß es Mademoiselle nicht
wohlgefiel, so wäret Ihr noch darin. Wollet das freundlich
bedenken!«

		»Steht die Sache so?« fragte er. »Nun gut, gut. Ihr sollt sehen,
wie es euch gehen wird. Meiner Treu, mir geht's gut, bei all den
Beschwerden, die ich durchgemacht habe, macht man sich noch über
mich lustig. Und außerdem, was noch schlimmer ist, muß ich den
Atlas für den einfachen Rock zahlen. Wahrhaftig, da muß ich
wenigstens als Entgelt für meine Mühsal die Hemden haben, von denen
bei der Wette die Rede war!«

		»Das ist nur recht, bei Gott«, erklärten die Fräulein, »in
diesem Punkt wollen wir für Euch sein, und Ihr sollt sie haben.
Wird er sie bekommen, Mademoiselle?«

		»Und weshalb denn?« versetzte sie. »Er hat doch die Wette
verloren.«

		»Teufel, das wissen wir wohl, nach Recht und Billigkeit kann er
sie nicht bekommen, auch verlangte er sie ja nicht deshalb, doch
hat er sie auf andere Weise wohl verdient!«

		»Darauf soll's nicht ankommen«, entgegnete sie, »ich will gern
Leinwand besorgen, und ihr, meine Fräulein, die ihr für ihn so gut
sorgt, werdet euch die Mühe nehmen, sie zu nähen!«

		»Ja, freilich, ja, Mademoiselle!«

		Wie ein Hund, der morgens beim Aufstehen nur den Kopf zu
schütteln braucht, um fix und fertig zu sein, so der Herr, denn er
brauchte nur sein Gewand und seine Hosen ausklopfen zu lassen und
war fertig. Und so ging er zur Messe, und Mademoiselle und ihre
Frauen folgten ihm und, das versichere ich euch, lachten herzlich
über ihn. Und ihr könnt glauben, daß die Messe nicht ohne
plötzliche Lachausbrüche vorüberging, wenn sie an das Lager des
Herrn im Koffer dachten, der auch heute noch nicht weiß, wer in
jener Nacht in dem Buch ohne Namen einregistriert ward. Und wenn
diese Geschichte ihm nicht zufällig in die Hände kommt, wird er
auch, so Gott will, nichts davon erfahren, ich möchte es auch um
keinen Preis. Daher bitte ich auch die Leser, die davon wissen, es
ihm ja nicht zu erzählen.

		 

		 

	
		
		28. Novelle

Der impotente Liebhaber

		Wenn zur Zeit des hochberühmten und beredten Boccaccio das
Abenteuer, von dem ich in meiner Novelle erzählen will, sich
ereignet hätte oder zu seinen Ohren oder seiner Kenntnis gelangt
wäre, zweifle ich nicht, daß er es seinem Buch von den edlen
unglücklichen Menschen eingereiht und zugesellt hätte. [Boccaccios
Buch De casibus virorum illustrium war bereits ins Französische
übersetzt worden] Ich glaube nämlich nicht, daß ein edler Mensch
jemals ein härteres Mißgeschick zu tragen hatte als der gute Herr,
dem Gott vergebe und dessen Abenteuer ich euch erzählen werde. Und
ob sein Unglück wert ist, im genannten Buch Boccaccios verzeichnet
zu werden, überlasse ich dem Urteil all derer, die die Geschichte
hören werden.

		Der gute Herr, von dem ich euch spreche, war zu seiner Zeit
einer der schönsten Fürsten in seinem Königreich, mit allem, was
man bei einem edlen Mann loben und schätzen muß, begabt und
geschmückt. Und unter seinen anderen Eigenschaften war besonders
die bemerkenswert, daß ihn kein anderer an Freundlichkeit gegenüber
den Damen übertraf.

		Nun geschah's ihm, daß zur Zeit, da dieser sein Ruf und Ruhm in
Blüte stand und man nur von ihm sprach, Gott Amor, der seine Gaben,
wo es ihm am besten gefällt und gut scheint, ausstreut, ihn mit
einem schönen, jungen, schmucken, freundlichen und wohlgestalten
Mädchen verband, das ebensolchen und noch größeren Ruhms als
irgendein anderes seiner Zeit wegen seiner großen und
unvergleichlichen Schönheit wie auch wegen seiner hochlöblichen
Sitten und Tugenden genoß. Und was nicht zu unterschätzen war, es
stand so hoch in der Gunst der Königin, daß es mit ihr in den
Nächten, da sie nicht mit dem König schlief, das Bett teilte.

		Dieser Liebeshandel, von dem ich euch erzähle, war so weit
gediehen, daß es nur an Zeit und Gelegenheit fehlte, daß jedes an
seinem Teil die Sache, die ihm am meisten in der Welt am Herzen
lag, weiter und zu Ende brachte. An vielen Tagen besprachen und
erwählten sie Zeit und Ort, die günstig für ihre Angelegenheiten
wären. Endlich aber kam sie, die das Wohl ihres Liebhabers
ebensosehr wie das Heil ihrer Seele ersehnte, auf einen guten
Gedanken, von dem sie ihn gleich in Kenntnis setzte, und sie sagte
folgendermaßen: »Mein treuer Freund, Ihr wißt, daß ich bei der
Königin schlafe und daß es mir, will ich nicht alles aufs Spiel
setzen, durchaus nicht möglich ist, diesen Vorteil und diese Ehre
preiszugeben, durch welche die meisten Frauen aus gutem Haus in
diesem Königreich sich hochbeglückt und ausgezeichnet sehen würden.
Doch wünschte ich wahrhaftig, Euch gefällig zu sein und Euch wie
ihr ebensoviel Vergnügen und ebenfalls von ganzem Herzen zu machen.
Und daß dem so ist, will ich Euch beweisen, ohne jedoch die, die
mir alles Gute und alle Ehre der Welt erweist und erweisen kann, zu
verlassen. Ich glaube auch nicht, daß Ihr wünschtet, ich täte
anders!«

		»Nein, wahrhaftig, liebe Freundin!« entgegnete der gute Herr.
»Doch bitte ich Euch, Eurem treuen Diener, wenn Ihr Eurer Herrin
dient, nicht das Wohlwollen zu entziehen, das Ihr ihm beweisen
könnt und das ihm so hoch steht, daß er den Wunsch hat, es mehr als
alles sonst in der Welt zu gewinnen.«

		»Merkt auf, was ich tun werde, Herr«, versetzte sie. »Die
Königin hat, wie Ihr wißt, ein Windspiel, das sie sehr liebt und in
ihrem Zimmer schlafen läßt. Ich werde Gelegenheit finden, es heute
nacht, ohne daß sie es weiß, aus dem Zimmer zu sperren. Und wenn
alle sich zurückgezogen haben, will ich in die Kleiderkammer gehen
und die Tür aufschließen und sie offenlassen. Und wenn Ihr meint,
die Königin liege zu Bett, sollt Ihr ganz heimlich kommen und in
dies Zimmer treten und die Tür schließen. Dort findet Ihr das
Windspiel, das Euch genügend kennt und Euch bald heranlassen wird.
Ihr sollt es an den Ohren reißen, daß es laut aufheult, und wenn es
die Königin hört, wird sie es sofort erkennen; daher zweifle ich
nicht, daß sie mich unverzüglich aufstehen heißen wird, um es
einzulassen. Und dann will ich zu Euch kommen. Ihr dürft es an Euch
nicht fehlen lassen, wenn Ihr jemals zu mir sprechen wollt!«

		»Ach, meine teure, treue Freundin«, sagte der Herr. »Ich danke
Euch von ganzem Herzen, Ihr könnt glauben, daß ich mich einstellen
werde!« Und damit scheidet er, geht davon und seine Dame ebenfalls,
jeder im Gedanken und Wunsch, ihren Plan auszuführen.

		Was braucht es der langen Erzählung?

		Das Windspiel wollte sich, als die Stunde gekommen war, wie
gewöhnlich ins Zimmer seiner Herrin schleichen, doch die, die es
zur Aussperrung verurteilt hatte, brachte es in das nebenan
liegende Zimmer. Und die Königin ging zu Bett, ohne es zu
vermissen, und sehr bald nach ihr kam die gute Demoiselle, um ihr
Gesellschaft zu leisten, und wartete auf die Stunde, da das
Windspiel heulen und der Ruf zur Schlacht erschallen werde.

		Es währte auch nicht lange, da machte sich der schmucke Herr auf
den Weg und ging so lange, bis er sich in dem Zimmer befand, wo das
Windspiel schlief. Er suchte es mit dem Fuß und der Hand, bis er es
gefunden hatte, und packte es dann an den Ohren, bis es zwei- oder
dreimal schrie. Und die Königin, die das hörte, erkannte sofort,
daß es ihr Windspiel war, und meinte, es wolle ins Zimmer. Daher
rief sie ihr Fräulein und sagte: »Liebe Freundin, draußen, hört
Ihr, schreit mein Windspiel, erhebt Euch und laßt es ein!«

		»Gern, Madame«, entgegnete das Fräulein, und obwohl es die
Schlacht, für die Tag und Stunde angesetzt war, erwartete, waffnete
es sich doch nur mit seinem Hemd, und so ging es zur Tür und
öffnete sie, wo es gleich dem, der es erwartete, begegnete.

		Er war so erfreut und überrascht, da er seine Dame so schön und
in so gutem Aufzug sah, daß er Kraft, Mut und Rat verlor; und er
vermochte ganz und gar nicht seinen Degen zu ziehen, um zu erproben
und zu erfahren, was er gegen ihren Küraß vermöchte. Und er küßte
und halste sie von ganzem Herzen, drückte ihr die Brust und das
Übrige und gab sich wahrlich Mühe genug, doch ans Ziel kam er
wahrhaftig nicht. Daher mußte das schmucke Fräulein zurückgehen,
ohne ihm das zu lassen, was er nur durch Waffengewalt nehmen und
erobern konnte. Und als sie scheiden wollte, dachte er sie mit
Gewalt und schönen Worten zu halten, doch sie wagte nicht zu
bleiben, schloß ihm die Türe vor der Nase zu und ging zur Königin
zurück, die sie fragte, ob sie das Windspiel eingelassen habe. Und
sie erklärte: Nein, denn sie habe es nicht finden können, obwohl
sie sich gut umgeschaut habe.

		»Nun wohl«, erwiderte die Königin, »man wird es schon finden,
geht zu Bett!«

		Der arme Liebhaber war, Gott weiß, zu dieser Stunde sehr
unzufrieden, als er sich so entehrt und gedemütigt sah, denn vorher
hatte er von seiner Kraft eine so gute Meinung gehabt, daß er, wäre
er kaum eine Stunde mit seiner Dame zusammengewesen, sich
vorgenommen hätte, sie dreimal anzugreifen und zu bekämpfen und
alle Ehre bei ihr einzulegen.

		Endlich gewann er wieder Mut und sagte wohl zu sich selbst, wenn
er schon so glücklich sei, seine Dame an einem so schönen Ort zu
finden, sollte sie nicht wie beim erstenmal von ihm gehen. Und von
Scham und Lust angestachelt und getrieben, nahm er das Windspiel
abermals an den Ohren und zog es, wütend wie er war, so heftig, daß
es noch viel lauter als das erstemal aufschrie. Und wirklich rief
nach diesem Schrei die Königin laut nach ihrem Fräulein, das wie
vorher die Tür öffnen ging, doch, ohne mehr als das erstemal zu
erobern, zu seiner Herrin zurück.

		Nun kam's zum drittenmal; der arme Edelmann bot alle seine
Kräfte auf, um nach seinem Wunsch tätig zu sein, doch weiß der
Teufel, ob der Mensch je Gelegenheit fand, eine arme Lanze mit der,
die nichts anderes wünschte und ihn festen Fußes erwartete, zu
brechen. Und da sie sah, daß sie ihr Panier nicht durchbohrt
bekommen würde und er nicht einmal seine Lanze zu erheben
vermochte, wie sehr sie ihm auch entgegenkam, erkannte sie alsbald,
daß es mit dem Lanzenstechen nichts war, wodurch sich ihr
Wohlwollen für den Turnierer sehr minderte. Sie wollte und wagte
nicht länger bei ihm bleiben, da dieser Kauf sich nicht für sie
lohnte, deshalb wollte sie wieder ins Zimmer gehen, doch ihr Freund
hielt sie mit Gewalt zurück und sagte: »Ach, liebe Freundin, bleibt
noch ein wenig, ich bitte Euch!«

		»Ich kann nicht«, entgegnete sie, »ich kann nicht, laßt mich
gehen! Ich bin schon viel zu lang für das, was ich gewonnen habe,
geblieben.« Und damit wandte sie sich nach dem Zimmer zurück, doch
der andere folgte ihr und wollte sie zurückhalten. Und als sie das
sah, rief sie, um es ihm gehörig heimzuzahlen und die Königin
zufriedenzustellen: »Weg, weg, häßliches Vieh du, wahrhaftig, du
sollst heute nicht hier hineinkommen, böses Tier du!« Und damit
schloß sie die Tür.

		Und die Königin, die das hörte, fragte: »Zu wem sprecht Ihr
denn, liebe Freundin?«

		»Zu dem niederträchtigen Hund, Madame, den ich mit solcher Mühe
gesucht habe. Er ist unter eine Bank gekrochen und hat die Schnauze
ganz flach auf die Erde gelegt, so daß ich ihn nicht finden konnte.
Und als ich ihn endlich fand, hat er sich trotz aller Mühe, die ich
mir gab, nicht erheben wollen. ich hätte ihn sehr gern hier
hineingesteckt, doch er hat niemals den Kopf heben wollen, daher
habe ich ihn dann aus Ärger draußen gelassen und ihm die Tür vor
der Nase zugemacht!«

		»Das war sehr recht, liebe Freundin«, entgegnete die Königin,
»legt Euch, legt Euch, damit wir schlafen können! «

		So, wie ihr gehört habt, ward der edle Herr vom Mißgeschick
verfolgt, und da er nicht konnte, wann seine Dame wollte, so glaube
ich fest, daß, wenn er später die Fähigkeit dazu nach Wunsch hatte,
seine Dame davon nichts wissen wollte.

		 

		 

	
		
		29. Novelle

Hochzeit und Niederkunft an einem Tag

		Es ist noch nicht hundert Jahre her, daß ein Edelmann unseres
Königreichs das Vergnügen, das man in der Ehe hat, erkunden und
erproben wollte. Und um es kurz zu machen, er wußte es so gut zu
fördern, bis der heißersehnte Tag seiner Hochzeit gekommen war.
Nach den guten Mahlzeiten und anderem hergebrachten Zeitvertreib
ging die Neuvermählte zu Bett, und er folgte ihr nach einer Weile
und legte sich dicht neben sie und begann ohne Zögern sofort den
Sturm auf die Festung, und zwar derart, daß er in kurzer Zeit in
sie einzog und sie gewann.

		Doch müßt ihr wissen, daß ihm diese Eroberung nicht ohne viele
Waffentaten, die zu erzählen allzu lange dauern würde, gelang. Denn
sobald er an den Turm der Burg gekommen war, mußte er Bollwerke,
durch Palisaden befestigte Orte und viele andere Forts nehmen und
erobern, mit denen der Platz wohlversehen war, als wäre er noch
niemals genommen worden, noch unberührt und von der Natur wohl zur
Verteidigung ausgerüstet.

		Als er Herr des Platzes war, brach er nur eine Lanze, dann ließ
er vom Sturm ab und unterbrach das Werk. Nun müßt ihr nicht
vergessen, daß die gute Demoiselle, die sich in der Gunst dieses
Edelmannes, ihres Gatten, sah, der schon den größten Teil seines
Hauses fouragiert hatte, ihm einen Gefangenen, den sie in einem
geheimen Ort eingekerkert und festgehalten hatte, zeigen wollte.
Und um deutlich zu sprechen, sie entledigte sich sogleich nach
diesem ersten Turnierritt, so gut es ging, eines hübschen Knaben,
worüber der arme Mann so beschämt und erschrocken war, daß er kein
Wort hervorbringen konnte. Und aus Rechtschaffenheit und Mitgefühl
für das Geschehnis bediente er Mutter und Kind nach besten
Kräften.

		Ihr könnt aber glauben, daß die arme, schmucke Frau dabei einen
sehr lauten und kräftigen Schrei ausstieß, der von vielen deutlich
gehört und vernommen ward, doch meinten sie, sie hätte diesen
Schrei, wie es in diesem Königreich hergebracht ist, bei der
Entjungferung ausgestoßen.

		Währenddessen kamen die Edelleute des Hauses, in dem der junge
Gatte weilte, klopften an die Tür des Zimmers und brachten die
Brautsuppe. Sie pochten heftig, doch antwortete ihnen keine
Seele.

		Die Neuvermählte war wohl entschuldigt, und der Mann hatte auch
keinen Grund, allzu laut zu gackern.

		»Was heißt denn das?« riefen sie, »wollt ihr nicht die Tür
aufmachen? Wahrhaftig, wenn ihr euch nicht beeilt, brechen wir sie
auf. Die Brautsuppe, die wir euch bringen, wird bald ganz kalt
sein.« Und darauf hoben sie von neuem und noch stärker zu klopfen
an.

		Und der neue Gatte hätte nicht für hundert Franken ein Wort
gesagt, so daß die draußen nicht wußten, was sie denken sollten; er
war doch sonst nicht stumm. Endlich erhob er sich, warf ein langes
Gewand über und ließ seine Freunde ins Zimmer treten, die sofort
fragten, ob die Brautsuppe gewonnen sei und sie sie zur rechten
Zeit gebracht hätten.

		Und einer von ihnen deckte den Tisch und setzte die schöne
Mahlzeit darauf, denn sie wollten sie jetzt wie hergebracht halten.
Sie setzten sich alle zum Essen nieder, und der gute Mann nahm
seinen Platz in einem Armsessel ganz nahe seinem Bett und sah so
einfältig und jämmerlich aus, daß man's euch nicht schildern
könnte. Und was auch die anderen sagten, er sprach kein Wort,
sondern saß wie eine starre Bildsäule oder ein Götzenbild.

		»Was soll denn das heißen?« fragte einer. »Kümmert Ihr Euch
nicht um das gute Mahl, das uns unser Wirt auftischt? Sagt doch
wenigstens ein einziges Wort!«

		»Ach Teufel«, meinte der andere, »mit seinen Flausen ist's zu
Ende!«

		»Wahrhaftig«, sagte der dritte, »die Ehe wirkt doch recht
kräftig. Seht nur, eine Stunde lang ist er erst verheiratet, und
schon hat er die Sprache verloren. Wenn das noch länger dauert,
gebe ich für das andere keinen Pfifferling!«

		Und um der Wahrheit die Ehre zu geben, er war vorher ein sehr
angenehmer Possenmacher, und es stand ihm auch gut, und war er in
guter Laune, so sagte er kein Wort, ohne Gelächter hervorzurufen;
doch in dieser Stunde war es damit vorbei.

		Die Edelleute tranken kräftig dem Gatten und der Neuvermählten
zu, doch weiß der Teufel, ob die beiden Lust zum Trinken hatten.
Der eine wollte aus der Haut fahren, und die andere war ebenso
übler Laune.

		»Ich weiß nicht, was das heißen soll«, erklärte der Edelmann,
»wir müssen uns selbst bewirten. Ich sah noch niemals einen
Menschen mit so lautem Mundwerk so schnell durch eine Frau geduckt.
Ich habe bemerkt, daß man in einer Gesellschaft, wo er war, nicht
Gottes Donner hörte. Und nun hält er sich stiller als Feuer unter
der Asche. Zum Teufel, er ist sehr kleinlaut geworden!«

		»Ich trinke auf euer Wohl, liebe Freunde«, rief der zweite. Doch
er nickte ihm nicht zu, er trank nicht, aß nicht, machte kein
heiteres Gesicht und sprach nicht. Endlich aber, nachdem er deshalb
von seinen Freunden gehörig geschmäht und gehänselt worden und, wie
ein Wildschwein von allen Seiten gehetzt, am Ende seiner Kraft war,
erklärte er: »Da ich euch, liebe Herren, wohl vernommen habe und
ihr mich zum Reden treibt, sollt ihr wissen, daß ich recht gut
Ursache habe, mir viele Gedanken zu machen und ganz
stillzuschweigen. Und ich bin ganz sicher, jeder von euch täte
ebenso, wenn er den gleichen Grund wie ich hätte. Und beim Tode
Gottes, wäre ich so reich wie der König, der Herzog und alle
christlichen Fürsten, könnte ich doch nicht so viel haben, wie ich
notwendig zum Unterhalt gebrauche. Seht, für einen armseligen Stoß,
den ich meiner Frau bei der Umarmung versetzt habe, hat sie mir ein
Kind geschenkt. Nun bedenkt doch, wenn sie es bei jedem Mal, wo ich
es wieder tue, ebenso macht, womit sollte ich da die Wirtschaft
bestreiten können?«

		»Wie, ein Kind?« fragten seine Freunde.

		»Wahr und wahrhaftig, ein Kind«, entgegnete er, »blickt nur
dahin!«

		Und nun wendet er sich nach seinem Bett, hebt die Decke und
zeigt ihnen Mutter und Kind.

		»Nun seht da die Kuh und das Kalb«, sagte er, »bin ich nicht gut
bedacht?«

		Viele Leute in der Gesellschaft waren sehr erstaunt und
verziehen ihrem Wirt seine einfältige Miene und gingen davon und
ihren Geschäften nach. Und der arme junge Gatte verließ in dieser
ersten Nacht die neue Wöchnerin und fand sich auch später nicht
mehr bei ihr ein, denn er fürchtete, sie würde es ein anderes Mal
ebenso machen.

		 

		 

	
		
		30. Novelle

Das Gelübde

		Es ist wahr wie das Evangelium, daß drei gute Kaufleute aus
Savoyen mit ihren drei Frauen eine Wallfahrt zum heiligen Antonius
von Vienne unternahmen. Und um dorthin in größerer Frömmigkeit zu
ziehen und Gott und dem Herrn Sankt Antonius ihre Reise noch
wohlgefälliger zu machen, beschlossen sie untereinander und mit
ihren Frauen, während der ganzen Fahrt, vom Austritt aus ihren
Häusern an, nicht mit ihnen zu schlafen, sondern die Hin- und
Rückreise in Enthaltsamkeit zurückzulegen.

		Eines Abends kamen sie nach der Stadt Chambery und quartierten
sich in einem trefflichen Wirtshaus ein und waren beim Abendessen
sehr wohlgemut, wie Leute, die ihren guten Grund dazu haben und
sich's wohl sein zu lassen wissen. Und ich glaube steif und fest,
hätten sie nicht das Gelübde bei ihrer Reise getan, so hätte jeder
von ihnen mit seiner Frau geschlafen.

		Es kam aber nicht so; denn als die Stunde nahte, da sie sich
zurückziehen wollten, wünschten die Frauen ihren Männern gute
Nacht, verließen sie und begaben sich in ein Zimmer dicht nebenan,
wo sie sich ihre Betten hatten aufschlagen lassen.

		Nun müßt ihr wissen, daß am selben Abend ins Haus drei
Franziskaner gekommen waren, die nach Genf wanderten und in einer
vom Zimmer der Kaufmannsfrauen nicht allzu weit gelegenen Kammer
sich zur Ruhe legen sollten.

		Als die Weiber unter sich waren, begannen sie von hunderttausend
Dingen zu schwatzen, und wer den Lärm hörte, den sie machten, hätte
nicht geglaubt, daß es drei wären, sondern ein Viertelhundert.

		Als die guten Franziskaner den Lärm der Frauen hörten, gingen
sie ganz sacht und leise aus ihrem Zimmer und schlichen, ohne
gehört zu werden, so nah an die Tür, daß sie durch die Spalten die
drei schönen Fräulein bemerkten, die jede für sich in einem schönen
Bett, das groß und breit genug war, um noch einem zweiten auf der
anderen Seite Raum zu geben, zur Ruhe gingen. Dann kehrten sie
zurück und hörten ihre Männer sich im andern Zimmer zu Bett
legen.

		Nun gingen sie in ihr Zimmer zurück und sagten, Glück und Gunst
komme zu dieser Stunde auf sie zugelaufen, und sie wären eines so
günstigen Zufalles nicht wert, wenn sie sich das, worum sie sich
nicht hatten zu bemühen brauchen, durch ihre Dummheit entgehen
ließen.

		»Wirklich«, meinte der eine, »es bedarf dabei für uns gar keiner
anderen Überlegung. Wir sind drei und sie auch. Jeder nimmt bei
einer Platz, wenn sie eingeschlafen sind!«

		Gesagt, getan. Und solches Glück hatten die guten Brüder, daß
sie den Schlüssel zum Zimmer der Frauen in der Tür fanden, daher
öffneten sie sie sacht, daß sie von keiner Seele gehört wurden.
Nachdem sie dies erste Fort gewonnen hatten, waren sie, um in
größerer Sicherheit das zweite zu erobern, klug genug, den
Schlüssel innen einzustecken und die Tür zu verschließen. Und
danach suchte jeder ohne Zögern sein Quartier auf, und sie begannen
mit aller Kraft an die Arbeit zu gehen.

		Nun glaubte eine ihren Mann bei sich zu haben und sagte: »Was
habt Ihr denn im Sinn, erinnert Ihr Euch nicht Eures Gelübdes?«

		Der gute Franziskaner aber sagte kein Wort, sondern tat das, um
dessentwillen er gekommen war, so freudig, daß sie sich nicht
enthalten konnte, ihm zum glücklichen Gelingen zu helfen. Die
beiden anderen waren ihrerseits auch nicht müßig, und die guten
Frauen wußten sich nicht zu erklären, was ihre Männer bewog, so
bald ihr Versprechen zu brechen und für ungültig zu erklären.

		Gleichwohl nahmen sie es alle als gehorsame Frauen gern in
Geduld und Schweigen hin, denn jede fürchtete von ihren Freundinnen
gehört zu werden und dachte das Gute allein zu empfangen und
davonzutragen.

		Als die guten Franziskaner bis zur Erschöpfung ihrer Kräfte
tätig gewesen waren, gingen sie still davon und in ihr Zimmer
zurück; und jeder erzählte sein Abenteuer. Der eine hatte drei
Lanzen, der zweite vier, der dritte sechs gebrochen, und niemals
waren Menschen so glücklich wie sie. Sie erhoben sich morgens um
ihrer Sicherheit willen zeitig und zogen ihres Weges.

		Die guten Frauen, die die ganze Nacht nicht geschlafen hatten,
standen nicht allzu früh auf, denn der Schlaf kam erst am Tag über
sie, und sie erhoben sich spät. Andererseits schliefen ihre Männer,
die abends ziemlich viel getrunken hatten und auf das Erscheinen
ihrer Frauen warteten, länger als sonst bis zu einer Stunde, in der
sie an andern Tagen schon zwei Meilen zurückgelegt hatten. Endlich
standen die Frauen nach der Ruhe am Morgen auf und zogen sich so
schnell als möglich unter Schwatzen an.

		Und die zungenfertigste von ihnen fragte: »Unter uns gesagt,
meine Demoiselles, wie habt ihr die Nacht verbracht? Haben euch
eure Männer auch wie der meine aufgeweckt? Er hörte heute nacht
nicht auf, das Geschäft zu besorgen!«

		»Sankt Johann!« riefen sie, »wenn Euer Mann diese Nacht gut
gearbeitet hat, so sind die unsrigen auch nicht müßig gewesen. Sie
haben bald vergessen, was sie bei der Abreise versprochen hatten,
und Ihr könnt mir glauben, wir werden es ihnen schon gehörig
sagen.«

		»Ich habe es meinem Mann schon recht gut gesteckt, als er
begann«, erklärte die eine, »trotzdem ließ er nicht vom Werk ab.
Als ob er in zwei Nächten, die er ohne mich geschlafen, ganz
ausgehungert wäre, hat er's mit wahrer Wut gemacht!«

		Als sie fertig waren, suchten sie ihre Männer auf, die schon
ganz bereit und in ihren Kleidern waren. »Guten Tag, guten Tag, ihr
habt ja ordentlich geschlafen«, sagten sie.

		»Dank euch«, entgegneten sie, »die ihr uns so laut gerufen
habt.«

		»Wahrhaftig«, versetzte die eine, »wir hätten euch um so weniger
gern heut früh gerufen, als ihr heute nacht euer Gelübde mit so
gutem Gewissen gebrochen und gelöst habt.«

		»Welch Gelübde?« fragte der eine.

		»Das Gelübde, das Ihr bei der Abreise tatet«, erwiderte sie,
»nicht bei Eurer Frau zu schlafen.«

		»Und wer hat da geschlafen?« fragte er.

		»Ihr wißt es sehr wohl«, antwortete sie, »und ich auch! «

		»Und ich auch«, erklärte ihre Genossin. »Seht da meinen Mann,
der vordem nie so kräftig war wie in der vergangenen Nacht. Und
hätte er nicht so wohl seine Pflicht getan, dann wäre ich nicht so
zufrieden mit dem Bruch seines Gelübdes. Doch schließlich will
ich's ihm hingehen lassen, denn er hat's gemacht wie die kleinen
Kinder, die, wenn sie die Strafe verdient haben, zu Kreuze kriechen
und abbitten!«

		»Sankt Johann, so hat's der meine auch gemacht«, rief die
dritte, »doch will ich ihm dafür schließlich nicht den Prozeß
machen; wenn es schlecht ausläuft, hat er die Schuld!«

		»Und ich glaube wahrhaftig«, meinte der eine, »ihr faselt und
seid noch schlaftrunken. Was mich betrifft, so habe ich hier ganz
allein geschlafen und mich in dieser Nacht nicht von der Stelle
gerührt!«

		»Ich auch nicht«, fügte der zweite hinzu.

		»Auch ich nicht, wahrhaftig«, sagte der dritte, »ich möchte um
keinen Preis mein Gelübde gebrochen haben. Und in der Beziehung
glaube ich meines Gevatters hier und meines Nachbars sicher zu
sein, daß sie es nicht gelobt haben, um es so bald zu
vergessen!«

		Die Frauen begannen die Farbe zu wechseln und fürchteten einen
Betrug, das bemerkte der eine der Männer sogleich, und das Herz
sagte ihm, daß die Geschichte wahr sei. Daher zögerte er nicht mit
der Antwort, sondern machte seinen Genossen ein Zeichen und sagte
lächelnd: »Meiner Treu, meine Demoiselles, der gute Wein hier und
das gute Mahl gestern abend haben uns unser Versprechen vergessen
lassen. Seid deshalb nicht ungehalten! Wenn's Gott gefällt, haben
wir mit eurer Hilfe vielleicht jeder diese Nacht ein schönes Kind
gemacht, was so verdienstvoll ist, daß es das Vergehen, den Bruch
des Gelübdes, ausreichend sühnt.«

		»Gott gebe es!« entgegneten die Frauen. »Doch daß ihr so fest
versichert habt, ihr wäret nicht bei uns gewesen, hat uns ein wenig
argwöhnisch gemacht!«

		»Wir haben es mit voller Absicht getan«, meinte der zweite, »um
zu hören, was ihr sagen würdet!«

		»Und habt doppelte Sünde begangen, erst euer Gelübde gebrochen,
dann mit vollem Bewußtsein gelogen, und uns selbst habt ihr in
große Unruhe versetzt!«

		»Das muß euch nicht kümmern«, erwiderte er, »das hat wenig zu
sagen, geht nur zur Messe, wir werden euch folgen!«

		Sie machten sich auf den Weg zur Kirche, und ihre Männer
verweilten noch ein wenig und folgten ihnen nicht allzu schnell,
dann sagten sie allesamt, ohne ein Wort zu lügen: »Wir sind
betrogen, diese Teufel von Franziskanern haben uns getäuscht. Sie
haben sich an unsern Platz gelegt und uns unsere Dummheit gezeigt,
denn wenn wir schon nicht mit unseren Frauen hätten zusammen
schlafen wollen, so brauchten sie doch nicht außerhalb unseres
Zimmers zu schlafen, und wenn Mangel an Betten war, so hätte ein
schöner Strohsack doch auch seine Dienste getan!«

		»Zum Teufel!« rief einer von ihnen, »Wir sind gestraft, und ein
andermal soll uns das nicht passieren. Schließlich ist's auch
besser, daß der Trug uns allein und nicht uns und ihnen bekannt
ist, denn wenn er zu ihrer Kenntnis käme, wäre es sehr schlimm. Ihr
habt doch ihr Geständnis gehört, daß diese Halunken von Mönchen
wahre Wunderdinge getan und vielleicht besser und mehr sich
betätigt haben, als wir es zu tun vermögen. Und wenn sie es wüßten,
so würden sie es nicht bei diesem einen Mal bewenden lassen. Und
daher ist es mein Rat, daß wir es hinunterschlucken, ohne uns zu
verraten!«

		»So wahr mir Gott helfe!« sagte der dritte, »mein Gevatter hat
trefflich gesprochen. Was mich betrifft, so halte ich mich meines
Gelübdes für entbunden; ich habe nicht die Absicht, mich dieser
Gefahr weiterhin auszusetzen.«

		»Da Ihr es so wollt«, erklärten die beiden anderen, »so werden
wir Eurem Beispiel folgen!«

		Daher schliefen die ganze Reise lang die Frauen und Männer
zusammen, doch hüteten letztere sich sehr wohl, die Ursache, die
sie dazu bewog, zu verraten. Und als die Frauen das sahen, fragten
sie natürlich nach dem Grund dieser Sinnesänderung, und sie
antworteten mit dem Vorwand, da sie nun einmal damit begonnen
hätten, ihr Gelübde zu brechen, so bliebe ihnen nichts anderes
übrig, als es völlig zu tun.

		So wurden die drei Kaufleute von den drei wackern Franziskanern
getäuscht, ohne daß es zur Kenntnis derer gekommen wäre, die wohl
vor Kummer gestorben wären, hätten sie die Wahrheit erfahren, wie
man alle Tage Leute aus unbedeutenderer Ursache und geringeren
Gründen sterben sieht.

		 

		 

	
		
		31. Novelle

Zwei Liebhaber und eine Geliebte

		Ein Edelmann dieses Königreiches, ein wohlbekannter Ritter von
hohem Ruf, verliebte sich zu Rouen in ein schönes Fräulein und bot
alles auf, seiner Gunst teilhaftig zu werden. Doch das Geschick war
ihm so zuwider und seine Dame ihm so wenig hold, daß er verzweifelt
seine Bewerbung aufgab. Er tat auch ganz recht daran, denn sie war
anderweit schon versorgt; er wußte es zwar nicht, doch fürchtete er
es. Der aber, der sich ihrer erfreute, ein Ritter und Mann von
hohem Ansehen, war mit ihm so vertraut, daß es wohl nichts auf der
Welt gab, was er ihm nicht mitgeteilt hätte, dies jedoch sagte er
ihm nicht.

		Wohl sagte er ihm oft: »Wahrhaftig, lieber Freund, Ihr sollt
wissen, ich habe in dieser Stadt eine Liebschaft, die mir viel
Freude macht, denn wenn ich durch Arbeit so abgemattet bin, daß ich
nicht ein Meilchen Wegs machen könnte, so gehe ich zu ihr und bin
dann Manns genug, um deren drei oder vier zu machen, ja zwei
hintereinander! «

		»Und kann ich trotz allem Ersuchen und Bitten«, fragte der
Edelmann, »nicht wenigstens ihren Namen erfahren?«

		»Nein, wahrhaftig nicht«, entgegnete der andere, »mehr dürft Ihr
davon nicht wissen!«

		»Nun schön«, meinte der Edelmann, »wenn ich einmal so glücklich
sein werde, etwas Schöneres zu haben, werde ich Euch gegenüber
ebenso geheimnisvoll tun wie Ihr jetzt!«

		Nun lud ihn dieser gute Ritter einmal zum Abendessen ins Schloß
von Rouen, wo er wohnte. Und er kam dorthin, und sie ließen sich's
wohl sein, und als das Abendessen vorüber war, und sie nachher noch
ein wenig geplaudert hatten, verabschiedete sich der artige Ritter,
der zu einer bestimmten Stunde zu seiner Dame gehen wollte, von dem
Edelmann und sagte: »Ihr wißt, wir haben morgen viel zu tun und
müssen wegen der Geschäfte, die wir zu erledigen haben, früh
aufstehen, Deshalb wollen wir zeitig zu Bett gehen, und so wünsche
ich Euch gute Nacht!«

		Als das der schlaue Edelmann vernahm, argwöhnte er sogleich, daß
der gute Ritter seine Geliebte besuchen wollte und die Geschäfte
des folgenden Tages vorschützte, um ihn zu verabschieden, doch ließ
er sich nichts anmerken, sondern erklärte, während er Abschied nahm
und gute Nacht wünschte: »Ihr habt wohl gesprochen, Herr, steht
früh auf, ich werde es auch tun!«

		Als der gute Edelherr herniedergestiegen war, fand er an der
Treppe des Schlosses ein kleines Maultier, sah niemanden, der es
hütete, und dachte sich gleich, daß der Page, dem er beim
Hinabgehen begegnet war, die Decke seines Herrn holen gegangen sei;
und so war es auch.

		Aha, dachte er, mein Wirt hat sich von mir zu so früher Stunde
nicht ohne Grund verabschiedet. Da ist sein Maultier, und das
wartet, wie ich sehe, auf nichts anderes als auf seinen Herrn, um
ihn an einen Ort zu bringen, den ich nicht erfahren soll. »Ach,
Maultierchen«, sagte er, »wenn du reden könntest, würdest du
hübsche Geschichten erzählen. Ich bitte dich, führe mich dorthin,
wo dein Herr hin will!« Und bei diesen Worten ließ er sich von
seinem Pagen den Steigbügel halten, warf dem Maultier den Zügel um
den Hals und ließ es traben, wohin es ihm beliebte. Und das gute
Maultier führte ihn durch Straßen und Sträßchen, hierhin und
dorthin, so lange, bis es vor einem kleinen Pförtchen, in einer
krummen Straße vor einem Hause haltmachte, in dem sein Herr sich
einzufinden pflegte. Es war die Gartentür des Hauses des Fräuleins,
das er so geliebt und in Verzweiflung verlassen hatte. Er setzte
den Fuß auf die Erde, tat dann einen leisen Schlag ans Pförtchen,
und ein Fräulein, das an einem blinden Fenster Wache hielt, dachte,
es sei der Ritter, kam hernieder, öffnete die Tür und sagte: »Ihr
seid willkommen, gnädiger Herr, Mademoiselle erwartet Euch in ihrem
Zimmer!«

		Es erkannte ihn nicht, weil es spät war und er eine samtene
Haube vor seinem Gesicht hatte. Und der gute Ritter antwortete:
»Ich gehe zu ihr!« und sagte dann seinem Pagen ganz leise ins Ohr:
»Geh schnell und bring das Maultier dorthin zurück, woher ich's
nahm, und leg dich dann schlafen!«

		»So will ich tun, gnädiger Herr«, entgegnete er.

		Das Fräulein verschloß das Gitter und ging in sein Zimmer
zurück. Und unser guter Edelmann schreitet, in tiefen Gedanken an
sein Geschäft, auf das Zimmer zu, in dem seine Dame war, die er
schon in ihrem einfachen Rock, die dicke goldene Kette am Hals,
fand. Und da er freundlich, höflich und wohlerzogen war, grüßte er
sie sehr artig, und sie, die so erstaunt war, als wären ihr Hörner
gewachsen, wußte anfangs nichts zu antworten, doch fragte sie ihn
nach einer Weile, was er im Hause suche und woher er zu dieser
Stunde komme und wer ihn eingelassen habe.

		»Mademoiselle«, erklärte er, »Ihr könnt Euch denken, wenn ich
keine andere Hilfe als mich selbst gehabt hätte, so wäre ich nicht
hier, doch hat mir Gott sei Dank jemand, der größeres Mitleid mit
mir hatte, als Ihr jemals gehabt habt, dies Glück verschafft!«

		»Und wer hat Euch hierhergeführt, Herr?« fragte sie.

		»Meiner Treu, Mademoiselle, ich will es Euch nicht verhehlen:
der und der Herr, der mich heute mit einem Abendessen bewirtet hat,
schickte mich her.«

		»Ah«, rief sie, »der verräterische und untreue Ritter, der er
ist, spottet er etwa meiner? Nun wohl, eines Tages werde ich mich
schon an ihm rächen!«

		»Ach, Mademoiselle, das ist nicht wohl von Euch gesprochen, denn
das ist kein Verrat, wenn man seinem Freund ein Vergnügen macht und
ihm nach besten Kräften dient und beisteht. Ihr kennt wohl die
große Freundschaft, die seit langer Zeit zwischen ihm und mir
besteht, und wißt, daß er alles, was er auf dem Herzen hat, seinem
Gefährten sagt. Nun ist's so: Vor nicht langer Zeit erzählte und
gestand ich ihm ausführlich die große Liebe, die ich für Euch hege,
und daß aus diesem Grunde ich an nichts mehr in dieser Welt
Gefallen fände. Und wenn ich nicht auf irgendeine Weise Eurer Gunst
teilhaftig würde, so wäre es mir nicht lange mehr möglich, in
diesem schmerzensreichen Martyrium zu leben. Da der gute Herr nun
wirklich sah, daß meine Worte nicht erheuchelt waren, fürchtete er,
es würde mir sehr nahegehen, und war es zufrieden, mir zu sagen,
wie es zwischen euch beiden steht, und will viel lieber Euch
verlassen und mir das Leben retten, als mich elend zu verlieren, um
Euch zu behalten. Und wäret Ihr so, wie Ihr sein solltet, so hättet
Ihr nicht so lange gewartet und mich, Euren gehorsamen Diener, der,
wie Ihr sicherlich wißt, Euch treu gedient und gehorsamt hat,
getröstet und geheilt!«

		»Ich bitte Euch«, entgegnete sie, »sprecht nicht mehr davon, und
verlaßt das Haus! Verwünscht sei, der Euch hierherkommen ließ!«

		»Wißt Ihr was, Mademoiselle?« fragte er, »ich habe nicht die
Absicht, vor Morgen von hier fortzugehen!«

		»Meiner Treu«, versetzte sie, »Ihr werdet es jetzt gleich
tun!«

		»Bei Gottes Tod, nein, denn ich will bei Euch schlafen!«

		Als sie sah, daß dies sein fester Vorsatz und er nicht der Mann
war, den man durch harte Worte einschüchtern konnte, dachte sie,
ihm den Abschied in Güte zu geben und sagte: »Ich bitte Euch von
ganzem Herzen, geht heute fort. Ein anderes Mal will ich wahrhaftig
tun, was Ihr wollt!«

		»Teufel«, rief er, »sprecht nicht mehr davon, denn ich will hier
schlafen!« Und darauf beginnt er sich auszuziehen, nimmt das
Fräulein, küßt es und führt es zu Tisch und wußte, um es kurz zu
machen, es so geschickt anzustellen, daß sie sich zu Bett und er
sich dicht neben sie legte. Sie hatten noch nicht lange geruht und
mehr als eine Lanze gebrochen, da, seht! kommt der gute Ritter auf
seinem Maultier und klopft ans Pförtchen. Und er gute Edelmann
hörte es und erkannte ihn gleich, daher beginnt er zu knurren und
ahmt trefflich einen Hund nach.

		Als das der Ritter hörte, war er sehr erstaunt und ebenso
ärgerlich, daher klopfte er von neuem sehr kräftig ans Pförtchen,
und der andere beginnt noch viel lauter als vorher zu knurren.

		»Wer knurrt denn da?« rief der draußen. »Bei Gottes Tod, ich
will es wissen! Öffnet die Tür, oder ich schlage sie in
Stücke!«

		Und die gute schmucke Frau, die sehr wütend war, sprang in ihrem
Hemd ans Fenster und sagte: »Seid Ihr da, falscher und treuloser
Ritter? Ihr könnt lange klopfen, Ihr werdet nicht ins Haus
gelassen!«

		»Warum soll ich hier nicht eintreten dürfen?« fragte er.

		»Weil Ihr«, entgegnete sie, »der treuloseste Mensch seid, mit
dem je eine Frau zu schaffen hatte, und nicht wert seid, zu
anständigen Leuten zu kommen!«

		»Mademoiselle«, versetzte er, »Ihr beschimpft sehr mein Wappen,
ich weiß nicht, was Euch dazu treibt, denn ich habe mir keine
Untreue Euch gegenüber zuschulden kommen lassen, soviel ich
weiß!«

		»Doch habt Ihr es«, erwiderte sie, »und noch dazu die größte,
deren sich je ein Mann einer Frau gegenüber schuldig machen
kann«

		»Nein, wahrhaftig nicht; doch sagt mir, wer im Haus ist!«

		»Ihr wißt es sehr wohl, schändlicher Verräter Ihr!« rief sie.
Und bei diesen Worten begann der gute Edelmann, der im Bett lag, zu
knurren und wie vorher einen Hund nachzuahmen.

		»Ah, Teufel«, antwortete der draußen, »ich verstehe das nicht.
Und soll ich nicht wissen, wer der Knurrer ist?«

		»Sankt Johann! Doch, Ihr sollt es wissen!« erklärt der andere,
springt auf, tritt ans Fenster neben seine Dame und sagt: »Was ist
Euch gefällig, Herr? Ihr tut unrecht, uns so zu wecken!«

		Als der gute Ritter erkannte, wer zu ihm sprach, war er über
alle Maßen erstaunt. Und als er Worte fand, sagte er: »Und wie
kommt Ihr hierher? «

		»Ich komme vom Abendessen aus Eurem Hause, um hier zu
schlafen!«

		»Teufel!« rief er. Und dann richtete er sein Wort an das
Fräulein und sagte: »Mein Fräulein, beherbergt Ihr solche Gäste im
Hause?«

		»Ja, Herr«, entgegnete sie, »dank Euch, der sie mir geschickt
hat!«

		»Ich?« erwiderte er. »Sankt Johann, davon ist keine Rede. Ich
bin selbst gekommen, um hier meinen Platz einzunehmen, doch ich
komme schon zu spät. Da ich sonst nichts erhalten kann, öffnet mir
wenigstens die Tür!«

		»Ihr werdet hier nicht eintreten, bei Gott!« antwortete sie.

		»Sankt Johann, er wird doch!« erklärte der Edelmann. Und darauf
stieg er hinab, öffnete die Tür, legte sich wieder ins Bett und sie
auch, Gott weiß, sehr beschämt und unzufrieden, doch mußte sie ihm
jetzt gehorchen.

		Als der gute Herr im Zimmer war und die Kerze angezündet hatte,
betrachtete er die schöne Gesellschaft im Bett und sagte: »Viel
Vergnügen Euch, mein Fräulein, und Euch auch, mein Edelmann!«

		»Recht schönen Dank, Herr«, erwiderte er. Doch das Fräulein, dem
beinahe das Herz aus dem Leibe gesprungen wäre, konnte kein
einziges Wort hervorbringen, es glaubte ganz bestimmt, daß der
Edelmann auf Geheiß und Wunsch des Ritters ins Haus gekommen sei.
Daher war sie ihm so gram, daß man es euch nicht schildern
kann.

		»Und wer hat Euch den Weg hierher gezeigt, mein Edelmann?«
fragte der Ritter.

		»Euer Maultier, Herr«, versetzte er, »das ich unten am Schloß
fand, als ich mit Euch zu Nacht gegessen hatte. Es stand da allein
und verlassen, daher fragte ich es, worauf es warte, und es
antwortete mir, es warte nur auf seine Decke und Euch.

		'Und wohin wollt Ihr gehen?' sagte ich. 'Wohin wir sonst zu
gehen pflegen!' entgegnete es. 'Ich weiß wohl', erklärte ich, 'dein
Herr wird heute nicht mehr ausgehen, denn er will zu Bett gehen.
Doch führe du mich dorthin, wohin, wie du weißt, er sonst geht, ich
bitte dich darum!' Es war's zufrieden, daher stieg ich auf, und es
führte mich hierher dank seiner Freundschaft!«

		»Zum Teufel mit dem häßlichen Vieh, das mich verraten hat!«
sagte der gute Herr.

		»Ach, wie seid Ihr treu, Herr!« rief das Fräulein, als es wieder
sprechen konnte. »Ich sehe wohl, Ihr macht Euch über mich lustig,
doch Ihr sollt wissen, daß Ihr hier nicht mehr aufgenommen werdet.
Wenn Ihr nicht selbst mehr hierherkommen wolltet, brauchtet Ihr
doch keinen Stellvertreter für Euch zu schicken! Ich kenne Euch
doch besser, als Ihr denkt!«

		»Bei Gottes Tod, ich habe ihn nicht hierhergeschickt«,
antwortete er, »doch da er nun einmal hier ist, will ich ihn nicht
wegjagen. Es ist ja auch für uns beide Platz hier. Nicht wahr, mein
Freund?«

		»Ja, Herr, ja«, erklärte er, »so ist's, und ich bin damit
einverstanden. Wir müssen auf den guten Kauf trinken!« Und nun
wandte er sich zum Kredenztisch, goß Wein in einen großen Becher,
der dort stand, und sagte: »Ich trinke auf Euer Wohl, mein
Freund.«

		»Ich danke Euch, mein Freund«, versetzte der andere, und dann
ließ er von dem andern Wein dem Fräulein einschenken, das nicht
trinken wollte. Doch endlich, ob es nun wollte oder nicht, nippte
es an dem Becher.

		»Nun«, sagte der artige Ritter, »will ich Euch hierlassen, mein
Freund, verrichtet Euer Werk gut, heute ist die Reihe an Euch,
morgen komme ich dran, wenn's Gott gefällt. Und ich bitte Euch,
wenn Ihr mich hier findet, seid ebenso freundlich gegen mich, wie
ich jetzt gegen Euch bin!«

		»Bei unserer lieben Frau, mein Freund, das will ich sein,
zweifelt nicht daran!«

		Nun ging der gute Ritter von dannen und ließ den Edelmann da,
der sein Bestes in dieser ersten Nacht tat. Und er erklärte dem
Fräulein der Wahrheit gemäß ganz genau, wie sich alles zugetragen
hatte, was es lieber hörte, als wenn ihn der andere geschickt
hätte. So ward, wie ihr gehört habt, das gute Fräulein durch das
Maultier getäuscht und gezwungen, dem Ritter und dem Edelrnann zu
gehorchen, jedem, wenn er an die Reihe kam, woran es sich
schließlich gewöhnte, und was es recht gut in Geduld trug. Wenn
sich der Ritter und der Edelmann schon vor diesem Abenteuer sehr
zugetan gewesen waren, so ward jetzt zwischen ihnen aus diesem
Grunde die Liebe noch größer, während unter manchen schlecht
Beratenen Zwiespalt und tödlicher Haß entsprungen wäre.

		 

		 

	
		
		32. Novelle

Der Beischlafzehnte

		Um des hohen und großen Verdienstes derer teilhaftig zu werden,
die an Mehrung und Wachstum der Geschichten dieses Buches eifrig
arbeiten, will ich in Kürze ein neues Abenteuer erzählen, wodurch
ich mich meiner Pflicht entledige, die Novelle zu erzählen, zu der
ich jüngst aufgefordert wurde.

		Es weiß jedermann, daß in der Stadt Ostelleria in Katalonien
neulich mehrere Minoritenbrüder von der Observanz ankamen, die um
ihres schlechten Lebenswandels und ihrer erheuchelten Frömmigkeit
willen aus dem Königreich Spanien verjagt und vertrieben wurden.
Und sie fanden Gelegenheit, sich Gehör und Zutritt bei dem Herrn
der Stadt, der schon alt und hoch bei Jahren war, zu verschaffen,
und wußten es, um es kurz zu sagen, so weit zu bringen, daß er
ihnen eine sehr schöne Kirche und ein Kloster gründete und erbaute
und zeit seines Lebens für sie nach besten Kräften tätig war.
Später regierte sein ältester Sohn, der ihnen ebensoviel Gutes wie
sein Vater tat. Und sie hatten in wenigen Jahren wirklich solch ein
Glück, daß sie alles, was man nach Recht und Billigkeit in einem
Bettelmönchskloster verlangen kann, in hinreichender Menge
besaßen.

		Und damit ihr's wißt, sie waren während der Zeit, da sie diese
Güter erwarben, nicht müßig und predigten in der Stadt wie in den
benachbarten Dörfern und gewannen das ganze Volk und brachten es so
weit, daß es keinen guten Christen gab, der nicht bei ihnen
gebeichtet hätte; in solchem Ruf und Ruhm standen sie, daß sie den
Sündern ihr Vergehen wohl aufzudecken wußten. Doch wer sie rühmte
und in hoher Gunst hielt, das waren die Frauen, die sich ihnen, da
sie sie für heilige Leute von großer Mildtätigkeit und tiefer
Frömmigkeit hielten, völlig hingegeben hatten.

		Nun hört von dem schändlichen Trug und schrecklichen Verrat, den
diese falschen Heuchler an den Männern und Frauen übten, die ihnen
Tag für Tag solche großen Wohltaten erwiesen. Sie ließen alle
Frauen der Stadt wissen, daß sie Gott den Zehnten von allen ihren
Gütern zu zahlen gehalten wären, »Wie dem Herrn von der und der
Sache, so eurem Pfarrer und Kuratus von der und der. Und nun müßt
ihr den Zehnten von den Malen geben, die ihr mit euren Männern
fleischlich verkehrt. Wir nehmen von euch keinen andern Zehnten,
denn wie ihr wißt, tragen wir nie Geld bei uns. Und wenn wir nicht
nach ihm streben, so liegt's daran, daß wir die zeitlichen und
vergänglichen Güter dieser Welt für nichts achten. Wir suchen und
streben nur nach den geistlichen Gütern. Der Zehnte, den ihr uns
schuldet und den wir von euch fordern, gehört nicht zu den
zeitlichen Gütern. Er ist vermöge des heiligen Sakraments, das ihr
empfangen habt, zu den göttlichen und geistlichen Dingen zu zählen.
Und uns allein, niemandem sonst kommt dieser Zehnte zu.«

		Die armen, einfältigen Frauen, die diese guten Brüder eher zu
den Engeln als zu den Erdenbewohnern zählten, weigerten sich nicht,
diesen Zehnten zu entrichten. Es gab keine, die ihn nicht, kam die
Reihe an sie, zahlte, von der höchsten bis zur geringsten. Selbst
die Gemahlin des Herrn war nicht von ihm befreit. So waren alle
Frauen der Stadt diesen kecken Mönchen tributpflichtig, und es gab
keinen unter ihnen, der nicht von fünfzehn bis sechzehn Frauen für
sein Teil den Zehnten empfing. Und Gott weiß, welche Gaben sie,
alles unter dem Schein der Frömmigkeit, bei dieser Gelegenheit von
ihnen erhielten.

		Dieses Treiben dauerte geraume Zeit, ohne daß es zur Kenntnis
derer gekommen wäre, die diesen neuen Zehnten sicherlich verweigert
hätten. Gleichwohl kam es endlich doch auf folgende Weise an den
Tag: Ein junger, erst kürzlich verheirateter Mann ward mit seiner
Frau zum Abendessen zu einem seiner Verwandten gebeten. Und als sie
vom Mahle heimgingen, kamen sie vor die Kirche der obenerwähnten
guten Franziskaner, als gerade die Glocke das Ave Maria läutete;
und der gute Mann kniete auf die Erde, um seine Gebete zu
verrichten, und seine Frau sagte zu ihm:

		»Wenn's Euch recht ist, möchte ich gern in die Kirche treten, um
ein Paternoster und ein Ave Maria zu sagen!«

		»Was wollt Ihr denn jetzt da drin?« fragte der Mann. »Ihr könnt
doch am Tag hingehen, morgen oder ein andermal!«

		»Ich bitte Euch, laßt mich hineingehen!« entgegnete sie.
»Wahrhaftig, ich komme gleich zurück.«

		»Bei unsrer lieben Frau«, erklärte er, »Ihr werdet jetzt nicht
hineingehen!«

		»Meiner Seel! Ich muß und muß hinein«, versetzte sie, »ich will
mich nicht aufhalten; wenn Ihr Eile habt, nach Haus zu kommen, so
geht nur immer voraus, ich komme Euch sofort nach!«

		»Voran, voran«, sagte er, »Ihr habt hier nichts zu tun, wollt
Ihr ein paar Paternoster und Ave Maria sprechen, so habt Ihr dazu
daheim Muße genug, und Ihr könnt es dort ebensogut sprechen wie
jetzt in diesem Kloster, wo man keinen Menschen sieht!«

		»Zum Teufel!« rief sie, »Ihr könnt sagen, was Ihr wollt, ich muß
doch für ein Weilchen hinein!«

		»Und warum?« fragte er. »Wollt Ihr mit den Brüdern hier etwa
schlafen gehen?«

		Sie dachte sicherlich, ihr Mann wüßte wohl, daß sie den Zehnten
bezahlte, und antwortete ihm: »Wahrhaftig nein, ich will hier nicht
schlafen gehen, sondern zahlen will ich gehen!«

		»Was zahlen?« fragte er.

		»Ihr wißt es wohl«, entgegnete sie, »und fragt so!«

		»Was weiß ich wohl?« versetzte er. »Ich kümmere mich nicht um
Eure Schulden!«

		»Ihr wißt doch wenigstens«, erwiderte sie, »daß ich den Zehnten
zahlen muß.«

		»Welchen Zehnten?«

		»Nun, das ist gut«, rief sie, »den Zehnten der Nacht von Euch
und mir. Ihr habt's gut, ich muß für uns beide zahlen!«

		»Und wem zahlt Ihr ihn?« fragte er.

		»Dem Bruder Eustach. Geht nur immer heim, laßt mich zahlen
gehen, damit ich dessen ledig bin. Es ist eine so große Sünde, ihn
nicht zu zahlen, daß ich nicht eher froh bin, als bis ich ihn
gezahlt habe!«

		»Es ist heute schon zu spät«, erklärte er, »er ist vor einer
Stunde schon zu Bett gegangen.«

		»Wahrhaftig, ich bin in diesem Jahr schon viel später
hiergewesen«, erwiderte sie, »wenn man zahlen will, kann man hier
zu allen Stunden eintreten!«

		»Wir wollen jetzt heimgehen«, sagte er, »eine Nacht macht dabei
nichts!«

		So kamen der Mann und die Frau heim, beide sehr unzufrieden, die
Frau, daß man sie nicht ihren Zehnten hatte zahlen lassen, und der
Mann, der sich so getäuscht sah und ganz benommen von Zorn und
Ärger war und, was noch schlimmer, es nicht zu zeigen wagte.

		Gleichwohl legten sie sich nach einer Weile zu Bett. Der Mann,
ein Schlaukopf, fragte seine Frau lang und breit aus, ob die andern
Frauen der Stadt ebenso wie sie den Zehnten entrichteten.

		»Wie denn?« sagte sie. »Wahrhaftig, sie tun's; welches Vorrecht
sollten sie denn vor mir haben? Wir sind noch unserer sechzehn oder
zwanzig, die ihn dem Bruder Eustach zahlen. Ach, er ist so fromm!
Und Ihr könnt glauben, es macht ihm große Mühe, und er zeigt dabei
eine hochpreisliche Geduld. Bruder Bartholomäus hat ebensoviel oder
noch mehr, und unter andern gehört Madame zu seiner Schar. Bruder
Jakob hat ebenfalls viele und Bruder Antonius auch. Es gibt keinen
von ihnen, der nicht seine bestimmte Zahl hätte!«

		»Sankt Johann«, rief der Mann, »sie haben sich nicht geschont.
Nun erkenne ich wohl, daß sie viel frommer sind, als sie scheinen,
und ich möchte sie wahrhaftig alle, einen nach dem andern, hier
festlich bewirten und ihre guten Reden hören. Und da Bruder Eustach
den Zehnten dieses Hauses empfängt, so richtet, bitte, für morgen
ein gutes Essen her, denn ich will ihn bei uns aufnehmen! «

		»Sehr gern«, entgegnete sie, »wenigstens muß ich dann nicht in
seine Zelle gehen, um Zahlung zu leisten. Er kann sie hier auch
empfangen!«

		»Ihr sprecht wohl«, versetzte er, »nun wollen wir schlafen!«

		Doch glaubt nicht, daß er daran dachte, und die Stunden bis zum
Tage währten ihm lange. Und anstatt zu schlafen, dachte er an das,
was er am folgenden Tag ausführen wollte.

		Das Mittagessen kam, und Bruder Eustach, der nichts von der
Absicht seines Wirts wußte, ließ sich's in seiner Kutte wohl sein.
Und vergnügt, wie er war, warf er seine Augen nach der Wirtin und
trieb unter dem Tisch heiter das schöne Spiel mit den Füßen, was
der Mann sehr gut bemerkte, doch ließ er sich's nicht anmerken,
obwohl es zu seinem Schaden war.

		Nach dem Dankgebet rief er den Bruder Eustach und sagte ihm, er
wolle ihm ein Bild der Mutter Gottes und einen schönen Gebetsstuhl
in seinem Zimmer zeigen, und der Mönch antwortete ihm, er würde es
gern sehen.

		Sie traten hinein, der Wirt schloß die Tür, ergriff dann ein
großes Beil und sagte zu unserm Franziskaner: »Beim Tode Gottes,
ehrwürdiger Vater, Ihr sollt nur tot aus diesem Zimmer kommen, wenn
Ihr nicht die Wahrheit bekennt!«

		»Ach, mein lieber Wirt«, rief Bruder Eustach, »ich bitte Euch um
Gnade. Was wollt Ihr denn wissen?«

		»Ich will Euch nach dem Zehnten fragen«, erklärte er, »den Ihr
von meiner Frau empfangen habt!«

		Als der Franziskaner vom Zehnten sprechen hörte, dachte er sich
gleich, es stehe um ihn nicht gut, doch wußte er nicht zu
antworten, schrie nur um Gnade und entschuldigte sich, so gut er
konnte.

		»Nun sagt mir«, sagte der Wirt, »was ist das für ein Zehnter,
den Ihr von meiner Frau und den andern empfangt?«

		Der arme Franziskaner war so erschrocken, daß er nicht sprechen
konnte, und entgegnete kein Wort.

		»Sagt mir, wie sich die Sache verhält«, versetzte der Wirt, »und
ich will Euch wahrhaftig gehen lassen und Euch kein Leids antun.
Sonst töte ich Euch kalten Bluts!«

		Als der andere sich gesichert sah, zog er es vor, die Wahrheit
zu bekennen, seine Sünde und die seiner Genossen zu beichten und zu
entwischen, statt sie zu verheimlichen und Gefahr zu laufen, sein
Leben zu verlieren. Daher erklärte er. »Lieber Wirt, ich bitte Euch
um Gnade, ich will Euch die Wahrheit sagen. Es ist wahr, daß meine
Gefährten und ich allen Frauen dieser Stadt eingeredet haben, daß
sie uns den Zehnten von den Malen, die ihr bei ihnen schlaft, uns
schulden. Sie haben uns geglaubt, und so zahlen ihn die Jungen wie
die Alten. Von den Verheirateten ist keine ausgenommen. Madame
selbst zahlt ihn so gut wie die andern, ihre beiden Nichten
ebenfalls, und keine ist von ihm befreit!«

		»Ach Teufel«, rief der Wirt, »da der gnädige Herr und so viele
anständige Leute ihn zahlen, muß ich ihn auch wohl zahlen, obwohl
ich ganz gut ohne ihn leben könnte. Nun geht, ehrwürdiger Vater,
damit Ihr von mir den Zehnten erhebt, den meine Frau Euch
schuldet.«

		Der andere war noch niemals so froh gewesen wie jetzt, da er
sich heil draußen sah, und erklärte, er werde ihn niemals mehr
erheben; so war es auch, wie ihr hören werdet.

		Als der Wirt von dem Franziskaner genau über seine Frau und den
Zehntenerheber dieses neuen Zehnten unterrichtet worden war, suchte
er den Herrn auf und erzählte ihm ausführlich die Geschichte vom
Zehnten, wie sie oben wiedergegeben ist.

		Ihr könnt euch denken, daß der sehr erstaunt war, und er sagte:
»Mir haben diese Scheinheiligen niemals gefallen, und mein Herz hat
es mir richtig gesagt, daß sie innerlich nicht so sind, wie sie
sich äußerlich zeigen. Ha, das verwünschte Gesindel! Verflucht sei
die Stunde, da mein Herr Vater, dem Gott seine Gnade schenke, sie
aufnahm! Nun sind wir durch sie geschändet und entehrt. Und sie
werden es je länger, desto schlimmer treiben. Was ist da zu
tun?«

		»Wahrhaftig, gnädiger Herr«, meinte der andere, »wenn's Euch
recht und gut scheint, solltet Ihr alle Eure Untertanen in dieser
Stadt versammeln, die Sache geht sie ebenso wie Euch an. Ihr
erklärt ihnen dies Geschehnis, und dann könnt Ihr mit ihnen über
das Abwehrmittel sprechen, obwohl es schon spät ist!«

		Der gnädige Herr beschloß so, sandte nach allen seinen
verheirateten Untertanen, und sie fanden sich bei ihm ein. Und im
großen Saal seines Hauses tat er ihnen ausführlich die Ursache
kund, deretwegen er sie geladen hatte. So wie der gnädige Herr
anfangs, als er diese Neuigkeit zuerst vernahm, äußerst erstaunt
war, waren es auch diese guten Leute, die sich hier eingefunden
hatten.

		Die einen sagten: »Man muß sie töten«; die andern: »Man muß sie
hängen«; die dritten: »Ertränken.« Die vierten erklärten, sie
könnten nicht glauben, daß es Wahrheit sei, sie seien doch allzu
frornm und führten einen heiligen Lebenswandel. So redeten die
einen weitläufig von dem einen, die andern von dem andern.

		»Ich will euch etwas sagen«, erklärte der Herr, »wir werden
unsere Frauen hierherholen lassen, und Meister Johann, den ihr alle
kennt, soll eine kleine Rede halten und darin schließlich auf die
Zehnten zu sprechen kommen und sie in unser aller Namen fragen, ob
sie sie bezahlt hätten, denn wir wünschten, daß sie bezahlt würden
- dann werden wir ja ihre Antwort hören!«

		Und nachdem sie darüber gesprochen hatten, stimmten sie alle dem
Rat und der Ansicht des gnädigen Herrn bei. Daher wurden alle
verheirateten Frauen der Stadt herbeigeholt und kamen in den Saal,
wo alle ihre Männer waren. Der gnädige Herr selbst ließ Madame
kommen, die ganz erstaunt darüber war, diese Volksversammlung zu
sehen. Ein Gerichtsdiener gebot im Namen des Herrn Schweigen. Und
Meister Johann setzte sich an seinen etwas erhöhten Platz und
begann seine kleine Ansprache, wie folgt: »Liebe Frauen und
Fräulein, ich bin vom gnädigen Herrn, der hier anwesend ist, und
von den Mitgliedern seines Rats beauftragt, euch in Kürze die
Ursache mitzuteilen, derentwegen ihr euch hier habt einfinden
müssen. Der gnädige Herr nämlich, sein Rat und sein Volk, das hier
versammelt ist, haben eben ein kleines Kapitel über ihre
Gewissenspflicht gehalten. Der Grund ist der, daß sie vor Gott
beschlossen haben, in kurzer Zeit eine schöne, feierliche
Prozession zum Lobe unseres Herrn Jesu Christ und seiner
ruhmreichen Mutter zu veranstalten und am selben Tag sich samt und
sonders in gutem Stande zu zeigen, damit ihre demütigen Gebete noch
besser erhört und ihre Werke an diesem Tag Gott noch wohlgefälliger
seien. Ihr wißt sehr gut, daß wir Gott sei Dank zu unsern Lebzeiten
keine Kriege gehabt haben, während unsere Nachbarn schrecklich
davon verfolgt sind, ebensowenig haben wir unter Pestilenz und
Hungersnot gelitten. Wenn die andern damit gestraft worden sind, so
konnten wir sagen und sagen noch, daß Gott uns davor bewahrt hat.
Mit Recht erkennen wir, daß das nicht von unsern eigenen Tugenden
kommt, sondern allein von der großen und reichen Gnade unseres
gesegneten Erlösers, der uns zu den frommen Gebeten in unserer
Pfarrkirche ruft und einlädt, auf die wir fest vertrauen und bauen.
Das fromme Franziskanerkloster dieser Stadt hat uns viel genützt
und nützt uns noch zur Bewahrung der obengenannten Güter. Deshalb
wollen wir von euch wissen, ob ihr euch dessen entledigt habt, wozu
ihr gehalten seid. Und obschon wir bestimmt glauben, daß ihr die
Verpflichtungen gegen die Kirche fest im Gedächtnis habt, so wird
es euch doch nicht unlieb sein, wenn wir euch zur größten
Sicherheit noch einmal einige der wichtigsten Punkte darlegen;
viermal im Jahr wenigstens, nämlich an den vier Hauptfesttagen,
müßt ihr bei einem Priester oder einem Mönch, der die Vollmacht
hat, beichten. Und wenn ihr jedesmal euren Schöpfer empfangt, so
würde das sehr wohlgetan sein. Zweimal oder wenigstens einmal müßt
ihr es tun. Geht zum Opfer alle Sonntage und zu jeder Messe. Zahlt
treulich den Zehnten Gott, an Früchten, Hühnern, Lämmern und
Schweinen und anderen derartigen hergebrachten Dingen. Ihr schuldet
außerdem noch einen anderen Zehnten den frommen Mönchen des
Klosters des heiligen Franz, der, wie wir ausdrücklich wünschen,
gezahlt werden soll. Er liegt uns am meisten am Herzen, und von ihm
wollen wir ausführlicher sprechen. Und gibt es eine unter euch, die
ihrer Pflicht nicht gut nachgekommen ist, aus Nachlässigkeit oder
weil man den Zehnten zu fordern vergessen hat, so beeile sie sich,
ihn zu bezahlen. Ihr wißt, diese guten Mönche können nicht in eure
Wohnungen kommen, um den Zehnten zu holen, es würde ihnen allzu
große Mühe und allzuviel Unruhe machen. Wir müssen ihnen deshalb
schon für die Mühe, daß sie ihn empfangen, dankbar sein. Das hatte
ich euch zu sagen. Wir wollen jetzt nur noch die Namen derer
wissen, die gezahlt haben und derer, die ihn noch schuldig
sind!«

		Meister Johann hatte kaum geendet, da begannen mehr als zwanzig
Frauen einstimmig zu rufen: »Ich hab gezahlt, ich; ich hab auch
gezahlt; ich bin nichts schuldig; auch ich nicht, ich auch nicht!«
Hundert andere Frauen, beinahe alle insgesamt, erklärten, sie seien
nichts schuldig. Vier oder sechs schöne junge Frauen traten vor und
sagten, sie hätten so wohl gezahlt, daß sie noch ein Guthaben für
die Zukunft hätten, die eine vier-, die andere sechs-, die dritte
zehnmal. Anderseits sagten, ich weiß nicht wieviel, alte Weiber
kein Wort. Und Meister Johann fragte sie, ob sie ihren Zehnten wohl
bezahlt hätten, und sie antworteten, sie hätten mit den
Franziskanern einen Vertrag gemacht.

		»Wie«, sagte er, »zahlt ihr nicht? Ihr solltet die andern dazu
ermahnen und nötigen, und begeht selbst den Fehler?«

		»Teufel, die Schuld liegt nicht bei mir«, erklärte die eine,
»ich hab mich viele Male erboten, meine Pflicht zu erfüllen, doch
mein Beichtiger wollte sich niemals dazu verstehen. Er sagte stets,
er habe keine Zeit!«

		»Sankt Johann«, riefen die anderen Alten, »wir haben mit ihnen
einen Vertrag geschlossen, ihnen den Zehnten, den wir schulden, in
Leinwand, Tuch, Kissen, Polstern, Kopfkissen und anderen derartigen
Sachen zu entrichten, und zwar auf ihren Rat und ihr Geheiß, denn
wir würden lieber als die andern zahlen.«

		»Bei unserer lieben Frau«, meinte Meister Johann, »das läßt sich
wohl hören, das ist sehr wohlgetan!«

		»Nun können sie wohl gehen, gnädiger Herr, nicht wahr?« fragte
Meister Johann.

		»Ja«, antwortete er, »doch wie dem auch sei, dieser Zehnte soll
nicht vergessen werden.«

		Als sie alle den Saal verlassen hatten, wurde die Tür
verschlossen. Jetzt sah jeder den andern an.

		»Was ist da zu tun?« fragte der Herr, »Wir sind des Verrats, den
diese schurkischen Mönche an uns verübt haben, durch einen von
ihnen und unsere Frauen versichert. Es bedarf keines weiteren
Zeugnisses!«

		Nach vielen verschiedenen Meinungen ward zuletzt der Beschluß
gefaßt, Feuer ans Kloster zu legen und Mönche und Kloster zu
verbrennen. Daher stiegen sie hernieder in die Stadt, kamen zum
Kloster, holten den Leib des Herrn und einige andere
Reliquienkästchen heraus und brachten sie in die Pfarre; dann
legten sie ohne Zögern Feuer an verschiedenen Stellen im Kloster an
und gingen nicht eher davon, als bis alles verzehrt war, Mönche und
Kloster und Kirche und Schlafsaal und die andern Gebäude, deren es
viele in den Mauern gab. So erkauften die armen Franziskaner den
nicht hergebrachten und von ihnen aufgelegten Zehnten teuer. Gott
selbst, der es nicht mehr ansehen konnte, hat deshalb ihr Haus
verbrannt.

		 

		 

	
		
		33. Novelle

Das geschorene Fräulein

		Ein edler Ritter aus Burgund, klug, tapfer und wohlunterrichtet,
würdig des Rufs und Ruhms, den er zeit seines Lebens unter den
Besten und Berühmtesten genoß, stand so sehr und hoch in der Huld
eines schönen Fräuleins, daß er als sein Liebhaber galt und von ihm
nach einiger Zeit alles erhielt, was es ihm in Ehren geben konnte;
und er brachte es außerdem durch Waffengewalt dahin, daß es ihm
nichts von dem, was viele vorher und nachher nicht hatten erhalten
können, abschlug. Das bemerkte recht wohl ein sehr schmucker,
kluger, freundlicher Herr, der sehr klar sah, dessen Namen und
löbliche Eigenschaften ich verschweige; denn wollte ich sie
aufzählen, so würde jeder von euch bald den Helden dieser
Geschichte erkennen, und das möchte ich nicht.

		Als dieser Edelmann, von dem ich euch spreche, des Liebeshandels
des obenerwähnten Ritters gewahr wurde und seine Zeit gekommen sah,
fragte er ihn, ob er nicht in ein Fräulein verliebt sei, und zwar
in das und das? Und dieser entgegnete ihm: »Nein.« Und der andere,
der wohl das Gegenteil wußte, sagte ihm, er wisse recht gut, daß es
doch der Fall sei. Er konnte ihm aber sagen, was er wollte, alle
möglichen Vorstellungen machen, ihm doch nicht ein derartiges
Verhältnis verbergen zu wollen, und erklären, wenn ihm etwas
Ähnliches oder noch viel Bedeutenderes begegnete, würde er es ihm
auch nicht verheimlichen, so wollte er ihm doch um keinen Preis
bekennen, was er gewiß und gut wußte.

		Daher gedachte er, um sich die Zeit zu vertreiben und
Abwechslung zu verschaffen, Mittel und Wege zu finden, da jener ihm
gegenüber so fremd tat und ihm so wenig Vertrauen schenkte, sich
mit seiner Dame bekannt und vertraut zu machen. Das glückte ihm
auch, denn in kurzer Zeit ward er von ihr so willkommen geheißen,
daß er sich rühmen konnte, ohne lange Bitten und Werbung ebensoviel
wie jener nach mancher Mühe und vielen Beschwerden erhalten zu
haben. Und damit hatte er es gut getroffen, er war von keiner
Liebeswunde verletzt. Der andere hingegen, der keinen Genossen zu
haben wähnte, hatte eine Wunde empfangen so lang wie ein Arm oder
so groß, wie man sie nur dem Herzen eines Verliebten zufügen
kann.

		Ihr dürft jedoch nicht denken, daß er von dem guten Weibchen
nicht ebenso gut und besser als vorher unterhalten ward, es wußte
ihn noch mehr und tiefer in seine tolle Leidenschaft zu
verstricken. Und damit ihr's wißt, das tapfere Weibchen war nicht
müßig, hatte es doch jetzt für zwei zu sorgen, die es nur mit
großem Schmerz verloren hätte, vor allem den, der zuletzt gekommen,
war er doch aus viel besserem Stoff und viel tüchtiger zu Fuß als
der zuerst Gekommene, und sie wies und gab ihnen stets die Stunden
an, da sie sich abwechselnd bei ihr einfinden sollten, der eine
heute, der andere morgen. Und um dieses Treiben wußte der zuletzt
Gekommene ganz gut, doch er ließ sich nichts anmerken und kümmerte
sich auch in Wahrheit nicht darum, doch mißfiel ihm ein wenig die
Tollheit des zuerst Gekommenen, der sich seiner Meinung nach
allzusehr in eine Sache, die es nicht wert war, eingelassen hatte.
Und er dachte daran, ihn ausführlich zu unterrichten, und tat es
auch.

		Er wußte wohl, daß die Tage, an denen ihm das Weibchen zu kommen
verbot, worüber er recht unzufrieden tat, für seinen Gefährten, den
ersten Liebhaber, bestimmt waren. Daher legte er sich mehrere
Nächte auf die Lauer und sah ihn auf demselben Weg und zu denselben
Stunden, wie er an seinen Tagen kam, zu ihr gehen.

		Daher sagte er eines Tages zu ihm: »Ihr habt mir den
Liebeshandel zwischen der und der Dame und Euch recht gut
verheimlicht und mir alle möglichen Eide geschworen, es sei nicht
so, im Gegenteil. Ich war darüber, daß Ihr so wenig Zutrauen zu mir
habt, sehr erstaunt, zumal ich noch mehr und gewiß weiß, was
zwischen Euch und ihr vorgeht. Und damit Ihr erfahrt, was ich davon
weiß, sage ich Euch, ich habe Euch mehrere Male um die und die
Stunde zu ihr gehen sehen. Und gestern, länger ist's noch nicht
her, paßte ich auf Euch auf und sah Euch von dem Platz, wo ich
stand, bei ihr eintreten. Ihr wißt wohl, ob ich die Wahrheit
sage.«

		Als der erste Liebhaber an diesen bekannten und zutreffenden
Zeichen die Wahrheit erkannte, wußte er nichts zu erwidern. Daher
ward er gezwungen zu bekennen, was er sehr gern verheimlicht hätte
und was, wie er meinte, keine Menschenseele außer ihm wüßte. Und er
sagte seinem Genossen, dem zuletzt Gekommenen, daß er ihm wirklich
nicht mehr verbergen könne noch wollte, daß er sehr in sie verliebt
sei, doch bitte er ihn, davon zu schweigen.

		»Und was würdet Ihr sagen«, fragte der andere, »wenn Ihr einen
Genossen hättet?«

		»Genossen!« versetzte er. »Was für einen Genossen? Bei meinem
Liebeshandel? Ich glaube es nicht!«

		»Sankt Johann!« rief der zuletzt Gekommene. »Ich weiß es doch
recht gut. Ihr braucht gar nicht weit zu gehen, ich bin's. Und da
ich Euch mehr, als die Sache wert ist, von ihr ergriffen sehe, habe
ich's Euch schon vorher sagen wollen, doch Ihr habt darauf nicht
hören wollen. Und hätte ich nicht mit Euch größeres Mitleid als Ihr
selbst, so würde ich Euch bei dieser Narrheit lassen. Doch könnte
ich es nicht dulden, daß eine solche Dirne sich so lange über Euch
und mich lustig macht!«

		Wer über diese Neuigkeit sehr staunte, das war der zuerst
Gekommene, denn er dachte sich der höchsten Gunst bei ihr zu
erfreuen und wußte daher nicht, was er dazu sagen und davon denken
sollte.

		Als er endlich Worte fand, sagte er: »Bei unsrer lieben Frau!
Man hat mir huldvoll Gehör geschenkt, und daher ließ ich mir nichts
Arges träumen und bin um so leichter getäuscht worden. Der Teufel
hole die Dirne, wenn sie so ist!«

		»Ich will Euch etwas sagen«, erklärte der zuletzt Gekommene,
»sie meint sich über uns lustig zu machen und hat ja auch schon
wirklich damit den Anfang gemacht, doch nun müssen wir selbst ihr
es heimzahlen!«

		»Und ich sag Euch«, rief der erste Liebhaber, »das Feuer des
heiligen Antonius soll mich brennen, wenn ich noch einmal zu ihr
gehe!«

		»Ihr wißt«, versetzte der zweite Liebhaber, »daß wir abwechselnd
zu ihr gehen. Beim erstenmal, wenn Ihr hingeht oder ich, wie sich's
trifft, müßt Ihr sagen, Ihr hättet wohl erkannt und bemerkt, daß
ich in sie verliebt sei, und Ihr hättet mich ins Haus treten und zu
der und der Stunde und in dem und dem Gewand zu ihr kommen sehen,
und Ihr würdet mich bei Gottes Tod, wenn Ihr mich da fändet, kalten
Bluts töten, was auch daraus entstehen möge. Und ich will ebenso
von Euch sprechen, und wir werden sehen, was sie tun und sagen
wird, und danach werden wir uns dann richten!«

		»Das ist gut gesprochen, und ich werde es so machen«, antwortete
der erste Liebhaber.

		Wie gesagt, so geschah es, denn ich weiß nicht wieviel Tage
danach war der zweite Liebhaber an der Reihe, ans Werk zu gehen,
daher machte er sich auf den Weg und kam an den bezeichneten Ort.
Als er sich mit dem Weibchen allein befand, das ihn sehr freundlich
und froh empfing, setzte er eine saure, ärgerliche Miene auf und
tat zornig. Da sie ihn sonst ganz anders zu sehen gewöhnt war,
wußte sie nicht, was sie davon denken sollte, daher fragte sie ihn,
was er habe, und sagte, sein Aussehen bezeuge ihr, daß er nicht
guter Laune sei.

		»Wirklich, Mademoiselle«, versetzte er, »Ihr sprecht wahr, ich
habe wohl Grund, unzufrieden und mißvergnügt zu sein, dank Euch
jedoch, die Ihr danach gestrebt habt!«

		»Ich!« rief sie. »Ach nein, nicht daß ich wüßte. Denn Ihr seid
der einzige Mensch in dieser Welt, dem ich nur Freude zu bereiten
wünschte und dessen Leid und Kummer mir sehr nahegehen würden!«

		»Verwünscht sei, der das glaubt!« entgegnete er. »Meint Ihr
etwa, ich hätte nicht wohl bemerkt, daß Ihr Euch mit dem und dem
abgebt« (das heißt mit dem ersten Liebhaber). »So ist's wahrhaftig.
Ich habe ihn ganz gut mit Euch unter vier Augen sprechen sehen, und
was noch mehr ist, ich habe ihn ausgespürt und ihn hier eintreten
sehen. Doch bei Gottes Tod, wenn ich ihn hier jemals finde, ist
sein letzter Tag gekommen, ganz gleich, was daraus entstehen muß
oder kann. Ich könnte es nicht ertragen, daß er mir diesen Kummer
bereitet, ich würde viel lieber tausendmal sterben, wenn es möglich
wäre. Und Ihr, die Ihr gewiß und wahr wißt, daß ich nach Gott
nichts so sehr wie Euch liebe, seid auch sehr untreu, daß Ihr Euch
mit ihm zu meinem großen Leidwesen abgeben wollt!«

		»Ach, Herr, wer hat Euch das berichtet?« fragte sie.
»Wahrhaftig, ich wünsche, Gott und Ihr sollt wissen, daß die Sache
ganz anders ist, und dafür rufe ich ihn zum Zeugen, daß ich keinen
Tag meines Lebens je mit dem zu schaffen hatte, von dem Ihr
sprecht, noch mit einem andern, wer es auch sei; daher habt Ihr
wenig Ursache, darüber unzufrieden zu sein. Ich will nicht leugnen,
daß ich mit ihm alle Tage gesprochen habe und noch spreche, doch
daß es sich dabei um ein Verhältnis handelt, davon ist keine Rede.
Ich glaube auch, daß er nicht im mindesten daran denkt, und, bei
Gott, er würde sich auch irren. Möge Gott mich nicht so lange leben
lassen, daß ein andrer als Ihr einen Teil oder die Hälfte von dem
besitzt, was Euch ganz und gar gehört!«

		»Mein Fräulein, Ihr könnt es wohl recht gut sagen«, erklärte er,
»doch bin ich nicht so dumm, es zu glauben!« So unzufrieden er auch
tat, verrichtete er doch das, um dessentwillen er gekommen war, und
sagte ihr beim Abschied: »Ich hab es Euch gesagt und wiederhole es
Euch noch einmal: Wenn ich je merke, daß der andere hierherkommt,
werde ich ihn so zurichten, daß er niemals mehr mich oder einen
andern ärgern wird!«

		»Ach, Herr«, rief sie, »bei Gott, Ihr habt unrecht, wenn Ihr
Euch einbildet, daß ich mit ihm etwas habe, glaubt meiner
Versicherung, daß ich nicht daran denke!«

		Darauf verließ sie der zweite Liebhaber. Und am folgenden Tag
verfehlte sein Gefährte, der zuerst Gekommene, nicht, an seinem
Bett sich einzustellen, um Neuigkeiten zu hören, und er erzählte
ihm lang und breit die Geschichte, wie er zornig getan, sie zu
töten gedroht und was die Dirne geantwortet habe.

		»Bei meinem Eid, das ist gut gespielt. Nun laßt's mich
meinerseits machen. Wenn ich's nicht gut mache, soll mich der
Teufel holen!«

		Nach einiger Zeit kam er an die Reihe und fand sich bei der
Dirne ein, die ihn nach gewohnter Weise ebenso freundlich wie
neulich den zweiten Liebhaber bewillkommnete. Wenn der andre, sein
Genosse, der zweite Liebhaber, recht gut ein böses Gesicht gemacht
und Ärger im Ausdruck und in Worten bekundet hatte, so tat er es in
noch viel höherem Maße, und gleich als ob er zorniger sei als je
ein Mensch fröhlich, sagte er folgendermaßen: »Ich muß die Stunde
und den Tag verfluchen, an dem ich mit Euch bekannt ward, denn es
ist Gott und der Welt nicht möglich, mehr Schmerzen, Kummer und
Bitternis im Herzen eines armen Liebenden anzuhäufen, als sie heute
das meine trägt und erfüllt. Ach, ich hatte Euch ausgewählt unter
den anderen als eine an Treue, Schmuckheit und Freundlichkeit
unvergleichliche Frau und dachte bei Euch in reichem Maße und in
Fülle die hochedle Tugend der Treue zu finden. Und deshalb verlor
ich mein Herz an Euch und hatte es Euch ganz hingegeben, ich dachte
in Wahrheit, es an keinem edleren und besseren Ort bergen zu
können. Ihr selbst brachtet mich dazu, bereit und bewußt den Tod
oder noch mehr, wäre es möglich gewesen, zu erwarten, um Eure Ehre
zu retten. Und wie ich meine, Euer so sicher zu sein, habe ich
nicht nur durch fremden Bericht erfahren, sondern mit eigenen Augen
gesehen, daß ein anderer kommt, der mir alle meine Hoffnung nimmt
und zerstört, dachte ich doch Euch der Teuerste zu sein!«

		»Mein lieber Freund«, sagte das Weibchen, »ich weiß nicht, was
Euch bekümmert, doch Eure Haltung und Eure Worte beweisen, daß Ihr
etwas habt, was ich mir nicht denken und erklären kann, wenn Ihr
nicht weitersprecht. Mir scheint, Euch quält ein wenig Eifersucht,
wozu Ihr, wenn Ihr klug wäret, keine Ursache hättet. Ich möchte
Euch dazu keinen Grund geben, und wenn Ihr alles bedenkt, kennt Ihr
mich doch so gut und wißt, daß ich Euch das, was Euch am meisten
meine Treue versichern kann, gezeigt habe, und Ihr werdet bald
bedauern, mich mit solchen Worten zu bedienen! «

		»Ich bin nicht der Mann, den Ihr mit Worten zufriedenstellen
könnt, denn eine Entschuldigung besagt hierbei nichts. Ihr könnt
nicht leugnen, daß ihr Euch mit dem und dem« (das heißt mit dem
zweiten Liebhaber) »eingelassen habt. Ich weiß es genau, denn ich
habe wohl darauf achtgegeben und mich gut auf die Lauer gelegt, ich
habe ihn gestern, länger ist's noch nicht her, zu Euch gehen sehen.
Er kam um die und die Stunde und war so und so gekleidet. Doch ich
schwöre Gott, daß bald seine Fastentage beginnen sollen, denn ich
will auf ihn achtgeben. Und wäre er ein noch hundertmal größerer
Herr, so werde ich ihm, wenn ich ihm begegnen kann, das Leben
nehmen, oder er mir - einer von uns beiden wird es verlieren, denn
ich könnte nicht leben und sehen, daß ein anderer Euch genießt. Ihr
seid falsch und treulos, daß Ihr mich hierbei getäuscht habt. Und
nicht ohne Grund verwünsche ich die Stunde, da ich je mit Euch
vertraut ward, denn ich weiß ganz bestimmt, es ist mein Tod, wenn
der andere von meiner Absicht erfährt, und ich hoffe, daß dem so
ist. Und durch Euch weiß ich gewiß, daß ich tot bin. Und läßt er
mich leben, so spitzt er selbst das Messer, das ohne Barmherzigkeit
seinen letzten Tag herbeiführen wird. Und wenn das geschieht, ist
die Welt nicht groß genug, um mich vor dem Tod zu retten!«

		Die Dirne hatte es nicht leicht, sofort eine genügende Ausrede
zu finden, um den, der so unzufrieden war, zu beschwichtigen. Um
ihn seiner Melancholie zu entziehen, sagte sie ihm: »Lieber Freund,
ich habe Eure lange Rede, in der Ihr mir ausführlich Eure Meinung
gesagt habt, gehört, und sie läßt mich, die Wahrheit zu sagen,
erkennen, daß ich nicht so klug gewesen bin, wie ich müßte, und
Euren trügerischen und täuschenden Worten allzuviel Glauben
geschenkt habe und daß sie mich Euch geneigt und günstig gestimmt
haben. Ihr sprecht jetzt recht schlecht von mir. Ein anderer Grund
muß Euch noch bewegen, denn Ihr wißt und habt wirklich genug
erfahren, daß ich von der Liebe ergriffen bin und sie mich so weit
gebracht hat, daß ich ohne Eure Gegenwart nicht mehr leben kann.
Und aus diesem Grunde und mehreren anderen, die ich nicht zu nennen
brauche, wollt Ihr mich wie Eure Untergebene und Sklavin halten,
die nicht das Recht hat, mit einem anderen als Euch zu plaudern und
zu sprechen. Da es Euch so gefällt, will ich es tun, doch Ihr habt
keinen Grund, mich mit irgendeinem lebenden Menschen zu
beargwöhnen, und deshalb brauche ich mich auch nicht zu
verteidigen. Die Wahrheit, die alles an den Tag bringt, wird mich,
wenn es ihr beliebt, von diesem Verdacht reinigen!«

		»Bei Gott, liebe Freundin!« versetzte der erste Liebhaber, »die
Wahrheit ist so, wie ich Euch gesagt habe. Eines Tages wird sie ans
Licht kommen und teuer für den andern und mich erkauft sein, wenn
Ihr Euch nicht eines Besseren besinnt!«

		Nach diesen und anderen Worten, die allzu lang zu erzählen
wären, schied der erste Liebhaber, der am folgenden Tag seinem
Gefährten, dem zweiten Galan, alles ausführlich zu erzählen nicht
vergaß. Und Gott weiß, wie sie darüber lachten und fröhlich
miteinander plauderten. Und das Weibchen seinerseits hatte viel
Werg an seinem Rocken, es sah und wußte recht wohl, daß seine
Liebhaber Verdacht geschöpft hatten und jeder von seinem Genossen
wußte, doch schenkte es ihnen abwechselnd ruhig weiter Gehör, wenn
sie es darum baten, ohne einem den Abschied zu geben. Es mahnte sie
nur, im geheimen zu ihr zu kommen, damit einer den andern nicht
bemerke.

		Doch ihr müßt wissen, daß der erste Liebhaber, als an ihn die
Reihe gekommen war, nicht seine Klage wie ehedem anzubringen vergaß
und erklärte, das Leben seines Nebenbuhlers gälte nichts, wenn er
ihm begegnen könnte. Ebenso bestrebte sich der zweite Liebhaber an
dem Tage,da er Gehör fand, sich viel ärgerlicher, als es ihm ums
Herz war, zu stellen. Und hörte man ihn, so war sein Nebenbuhler
schon mehr als tot, wenn er ihn irgendwo träfe. Und das schlaue und
doppelzüngige Fräulein dachte ihn durch Worte zu täuschen, die es
so reichlich und schnell bei der Hand hatte, daß seine Lügen so
wahr wie das Evangelium schienen. Und daher dachte sie, die Sache
werde, obwohl sie Argwohn und Verdacht geschöpft hatten, nicht
weiter getrieben werden, und sie sei wohl Weibs genug, alle beide
zu bedienen und viel besser, als einer von ihnen allein sie nach
Wunsch zu bedienen imstande wäre. Doch kam es zum Schluß anders,
denn der zweite Liebhaber, den sie mit größerem Bedauern als den
andern verloren hätte, sagte ihr eines Tags recht gut seine Lektion
her und erklärte ihr bestimmt, er werde nicht mehr zu ihr
zurückkehren, und er tat es auch eine lange Zeit nicht, worüber sie
sehr bekümmert und unzufrieden war.

		Nun muß man nicht vergessen, daß er zu ihr, damit ihr das Feuer
noch mehr zusetze, einen Edelmann aus seinem engen Freundeskreis
schickte, um ihr ausführlich den Ärger darüber, daß er noch einen
Nebenbuhler in seinem Liebeshandel habe, vorzuwerfen und kurz und
knapp zu erklären, wenn sie ihm nicht den Abschied gäbe, würde er
zeit seines Lebens nicht mehr zu ihr zurückkommen.

		Wie ihr oben gehört habt, hätte sie nicht gern seine
Freundschaft eingebüßt. Daher gab es keinen Heiligen und keine
Heilige, bei denen sie nicht schwor und sich entschuldigte ob des
Verhältnisses mit dem ersten Galan und endlich wie von Sinnen zu
dem Edelmann sagte. »Ich will Euerrn Herrn zeigen, daß ich ihn
liebe, gebt mir Euer Messer!«

		Als sie es hatte, löste sie sich die Haare und schnitt sie sich
allesamt mit diesem Messer ab. Der andere nahm dies Geschenk,
obwohl er genau wußte, wie die Sache stand, und erbot sich, sein
Bestes zu tun und das Geschenk zu überbringen, wie er es auch
nachher tat. Der zweite Liebhaber empfing die Gabe, enthüllte sie
und fand das Haar seiner Dame, das schön und sehr lang war. Nun
ruhte er nicht eher, als bis er seinen Gefährten gefunden hatte,
dem er die Botschaft, die er ihm schickte, nicht verheimlichte,
ebensowenig wie das große Geschenk, das ihm geworden, was nicht
wenig besagen wollte. Und darauf zeigte er die schönen Haare und
sagte: »Ich glaube, daß ich hoch in ihrer Gunst stehe. Ihr könnt
Euch darauf verlassen, daß bei Euch das gleiche nicht der Fall
ist.«

		»Sankt Johann!« rief der andere, »das ist wirklich wahr. Nun
sehe ich wohl, daß ich verloren bin. So ist es, Ihr habt den Ruhm
allein!«

		»Meiner Treu!« entgegnete der zweite Liebhaber, »ich halte ihn
nicht für sehr groß. Ich bitte Euch, laßt uns nachdenken, was zu
tun ist. Man muß ihr doch deutlich zeigen, daß wir sie als die
erkennen, die sie wirklich ist!«

		»Das will ich auch«, versetzte der andere.

		Sie erwogen und dachten hin und her, bis sie sich das zu tun
entschlossen, wovon nun die Rede sein wird. Am nächsten Tag oder
bald nachher befanden sich die beiden Gefährten zusammen in einem
Zimmer, in dem ihre treue Dame mit vielen andern weilte. Jeder
setzte sich und nahm Platz, wo es ihm am besten gefiel, der erste
Liebhaber neben dem guten Fräulein, dem er nach manchen Reden die
Haare zeigte, die es seinem Genossen geschickt hatte. Was es auch
immer dachte, es ließ sich keinen Schrecken merken, sagte vielmehr,
es kenne sie nicht und sie seien nicht von ihm.

		»Wie«, rief er, »haben sie sich so schnell verwandelt und
verändert?«

		»Ich weiß nicht, was es für Haare sind«, erwiderte sie, »ich
kenne sie nicht.«

		Und als er das sah, glaubte er die Stunde für sein Spiel
gekommen und tat, als wollte er die Kappe, die auf seine Schulter
gefallen war, auf seinen Kopf setzen, wobei er mit voller Absicht
so kräftig an ihren Kopfputz stieß, daß er zur Erde fiel. Sie
schämte und ärgerte sich darüber, denn alle, die zugegen waren,
bemerkten gut, daß ihre Haare abgeschnitten waren, und zwar recht
ungeschickt. Sie sprang eilig auf, nahm ihren Kopfputz und begab
sich in ein andres Zimmer, um ihn sich wieder aufzusetzen, und er
folgte ihr. Er fand sie ganz bekümmert und zornig, ja sie weinte
heftig vor Kummer darüber, daß sie den Kopfputz verloren hatte.

		Er fragte sie, weshalb sie weine und wobei sie ihre Haare
verloren habe. Sie vermochte nicht zu antworten, so sehr war sie
jetzt erregt. Und er, der nicht mehr an sich halten konnte und den
von seinem Genossen und ihm gefaßten Beschluß ausführen wollte,
sagte ihr: »Falsche und Untreue Ihr, an Euch hat's nicht gelegen,
wenn der und der und ich uns nicht gegenseitig getötet und entehrt
haben. Ich bin überzeugt, Ihr hättet es gewünscht, so wie Ihr Euch
gebärdet habt, um Euch zwei neue Liebhaber zuzugesellen. Doch Gott
sei Dank, wir haben uns in acht genommen. Und damit Ihr erfahrt,
daß ich seine Angelegenheit kenne und er die meine, seht hier Eure
Haare, die Ihr ihm schicktet und die er mir geschenkt hat. Denkt
nicht, daß wir so dumm sind, wie Ihr bisher geglaubt habt!«

		Danach verläßt er sie und ruft seinen Genossen; als der gekommen
war, sagte er: »Ich habe diesem guten Fräulein seine Haare
zurückgegeben und ihm gesagt, wie es nach seiner Freundlichkeit uns
alle beide trefflich bedient hat, und obwohl sein Benehmen deutlich
dargetan hat, daß es ihm gleich war, wenn wir einander entehrten,
hat uns Gott doch davor bewahrt!«

		»Sankt Johann, so ist's!« entgegnete er. Und nun richtete er
selbst das Wort an die Dirne und, Gott weiß es, sagte ihr kräftig
seine Meinung und warf ihr ihre große Unlauterkeit und
Treulosigkeit vor. Und man kann sich denken, daß niemals einer Frau
besser als ihr damals der Text gelesen ward, erst vom einen, dann
vom andern. Sie wußte darauf nichts zu sagen und antworten, da sie
sich ertappt sah; nur mit ihren Tränen sparte sie nicht.

		Der Schluß war nun so, daß sie sie gleichwohl nicht verließen,
sondern sich von neuem dahin einigten, abwechselnd zu ihr zu gehen.
Und kämen sie alle beide zusammen dorthin, so sollte der eine dem
andern Platz machen; und sie blieben gute Freunde wie vorher, ohne
jemals vom Töten und Schlagen zu sprechen. Dabei blieb es, und die
beiden Genossen lebten so noch ziemlich lange zusammen und genossen
den hübschen Zeitvertreib, ohne daß das Weibchen sich ihnen je zu
widersetzen wagte. Und hatte der eine seinen Tag, so sagte er es
dem andern, und verließ der eine zufällig die Gegend und räumte dem
andern den Platz ein, so vergaß er nie, beim Abschied sich
freundlich zu empfehlen. Sie machten sogar sehr gute Ringelgedichte
und viele Liedchen, die sie sich gegenseitig sandten und die heute
noch bekannt sind; und alle bezogen sich auf die oben erzählte
Geschichte, von der ich nun nichts mehr zu sagen habe und die ich
jetzt beschließe.

		 

		 

	
		
		34. Novelle

Liebhaber oben, Liebhaber unten

		Ich habe seinerzeit eine ansehnliche und tapfere, der Erinnerung
und Nacheiferung würdige Frau gekannt; ihre löblichen Eigenschaften
dürfen nicht verborgen und verschwiegen, sondern müssen öffentlich
vor allen Leuten besprochen werden. Ihr sollt, wenn es euch
gefällt, in dieser Novelle die Geschichte hören, durch die ich
ihren trefflichen Ruf zu mehren und vergrößern gedenke.

		Die tapfere, unverzagte Frau, bei Sankt Denis, die mit einem
sehr großen Hahnrei verheiratet war, hatte mehrere Galane, die sich
um ihre Gunst, die auch nicht allzu schwer zu erringen war, eifrig
bemühten. Sie war nämlich so sanft und mitleidsvoll, daß sie
überall, wo es ihr gut und besser schien, sie austeilen wollte und
konnte. Nun kamen eines Tages, wie sonst, zwei zu ihr, ohne daß
einer vom andern wußte, und baten um geneigtes Ohr und
Erhörung.

		Sie, die nie zwei, nicht einmal drei abgewiesen und
zurückgeschickt hätte, nannte ihnen Tag und Stunde, in denen sie
sich bei ihr einfinden sollten, der eine am folgenden Tag um acht
Uhr morgens und der andere um neun, und trug jedem auf, ja
pünktlich zur festgesetzten Stunde zu kommen. Sie versprachen auf
Ehre und Glauben, wenn sie nicht stürben, sich pünktlich zur
bestimmten Zeit einzufinden.

		Als der folgende Morgen kam, erhebt sich gegen sechs Uhr früh
der Mann dieser tüchtigen Frau, zieht sich an, macht sich bereit,
ruft und schreit ihr zu, sie möge aufstehen, doch sie gehorchte
nicht, sondern weigerte sich bestimmt: »Wahrhaftig, ich habe
solchen Kopfschmerz«, erklärte sie, »daß ich mich nicht auf den
Füßen würde halten können; so schwach und matt bin ich, daß ich
mich nicht erheben könnte, ohne zu sterben. Ihr wißt ja, daß ich
diese Nacht nicht schlief. Daher bitte ich Euch, laßt mich liegen;
ich hoffe, wenn ich allein bin, noch ein wenig der Ruhe genießen zu
können!«

		Obwohl der andere Verdacht schöpfte, wagte er doch nicht zu
widersprechen und etwas darauf zu erwidern, sondern ging seinem
Geschäft in der Stadt nach, während seine Frau daheim nicht müßig
war, denn es hatte noch nicht acht Uhr geschlagen, seht, da klopft
der gute Genoß, der tags zuvor zu dieser Stunde bestellt war, an
die Tür, und sie ließ ihn ein.

		Er entledigte sich sofort seines langen Gewandes und was er
sonst noch an Kleidern anhatte, und leistete dann der Demoiselle
Gesellschaft, damit sie sich allein nicht fürchte. So lagen sich
die beiden in den Armen, und die Zeit ging vorüber und dahin, und
sie achteten des nicht, da hörten sie stark an die Tür klopfen.

		»Ah«, rief sie, »wahrhaftig, das ist mein Mann, rasch fort,
nehmt Euer Kleid!«

		»Euer Mann?« entgegnete er. »Erkennt Ihr ihn am Pochen?«

		»Ja«, versetzte sie, »ich weiß genau, er ist's; beeilt Euch, daß
er Euch nicht hier findet!«

		»Wenn er's ist, muß er mich ja sehen, ich weiß nicht, wohin ich
mich retten könnte!«

		»Er wird Euch schon nicht sehen, wenn's Gott gefällt«, sagte
sie, »denn Ihr würdet sterben und ich ebenfalls. Er ist furchtbar
böse. Steigt auf diesen kleinen Boden, und verhaltet Euch ganz
still; rührt Euch nicht, daß er Euer nicht gewahr wird.«

		Der andere stieg hinauf, wie sie ihm sagte, und befand sich bald
auf dem kleinen Boden, der schon alt war, dem Bretter fehlten, der
abgelattet war und an vielen Stellen Löcher hatte. Wie die
Mademoiselle ihn oben wußte, tat sie einen Sprung bis zur Tür, denn
sie wußte sehr gut, daß es nicht ihr Mann war, und ließ den ein,
der an diesem Tag um neun Uhr sich bei ihr einzufinden versprochen
hatte.

		Sie kamen ins Zimmer, wo sie sich alsbald niederlegten, sich
umhalsten und küßten, genauso wie sie es vorher mit dem auf dem
Boden gemacht hatte. Der blickte durch eine Spalte auf die
Gesellschaft hinab und war recht unzufrieden. Und er wußte nicht,
ob er sprechen oder besser schweigen sollte. Doch beschloß er, sich
still zu verhalten und kein Wort zu sagen, bis er die günstigste
Zeit gekommen sähe. Und ihr könnt euch denken, daß er recht
geduldig war.

		Er wartete und beobachtete seine Dame mit dem später Gekommenen
so lange, bis der gute Mann heimkam, um sich nach dem Zustand und
der Gesundheit seiner trefflichen Frau zu erkundigen, wie es auch
seine Pflicht war. Sie hörte ihn gleich und hieß ihren
Gesellschafter sich sofort erheben, und da sie nicht wußte, wohin
ihn retten, weil sie ihn nicht auf den Boden schicken konnte, ließ
sie ihn sich zwischen Bett und Wand verstecken, bedeckte ihn darauf
mit ihren Kleidern und sagte ihm: »Ich weiß Euch nicht besser
unterzubringen, harrt in Geduld aus!«

		Sie hatte kaum die Worte gesprochen, da trat ihr Mann ein, der
ein Geräusch vernommen zu haben glaubte, und fand das Bett ganz
verstört und in Unordnung, die Decke schlecht und schief aufgelegt,
kurz, es sah mehr nach dem Bett einer Neuvermählten als nach dem
einer kranken Frau aus. Der Zweifel, den er etwa vorher gehabt
hatte, schwand angesichts dessen, was er sah; das ließ ihn seine
Frau beim rechten Namen nennen, und er sagte: »Schlechte Hure, die
Ihr seid, ich hab Euch heute früh gleich nicht geglaubt, als ihr
die Kranke spieltet. Wo ist Euer Buhle? Ich schwöre zu Gott, wenn
ich ihn finde, soll's ihm und Euch schlecht gehen!« Und dann legte
er die Hand auf die Decke und rief: »Das ist ja ein reizender
Anblick! Das sieht ja aus, als ob Schweine hier geschlafen
hätten!«

		»Was habt Ihr denn, schlechter Trunkenbold?« sagte sie darauf.
»Jetzt soll ich wohl den vielen Wein zahlen, den Eure Dirne
geschluckt hat! Das ist mir ja ein feiner Gruß, den Ihr mir bietet,
daß Ihr mich eine Hure nennt! Ihr solltet doch wissen, daß ich
keine bin. Ich bin aber viel zu gut und treu für einen solchen
Hurer wie Euch. Und es tut mir nur leid, so gut zu Euch gewesen zu
sein, denn Ihr verdient es nicht. Ich weiß auch nicht, was mich
davon abhält, mich zu erheben und Euch das Gesicht derart zu
zerkratzen, daß Ihr für immer ein Andenken davon habt, mich so ohne
Grund beschimpft zu haben!«

		Wenn mich jemand fragte, wie sie die Stirn hatte, so zu
antworten und zu ihrem Mann zu sprechen, so finde ich dafür zwei
Erklärungen. Die erste: sie hatte gutes Recht zur Klage, die
zweite: sie fühlte sich augenblicklich als die Stärkere. Und man
kann sich auch wohl denken, daß, wär die Sache zum Äußersten
gekommen, sowohl der auf dem Boden wie auch der zwischen Bett und
Wand ihr zu Hilfe gekommen wären und beigestanden hätten.

		Der arme Mann wußte nichts zu erwidern, als er den Teufel, seine
Frau, so losdonnern hörte, und da er sah, daß weder das laute
Sprechen noch das harte Anfassen jetzt am Platz war, stellte er die
Sache gänzlich Gott anheim, der gerecht ist und Recht verschafft.
Und nachdem er sich die Sache überlegt hatte, sagte er unter
anderm: »Ihr entschuldigt Euch wegen dessen, was mir der
Augenschein verrät, recht kräftig, - schließlich kümmert's mich
auch nicht so sehr, daß man davon so lange reden sollte. Ich werde
deshalb keinen Lärm mehr machen. Der, so über uns ist, wird alles
zahlen!«

		Mit »dem über uns« meinte er Gott, als wollte er sagen: Gott,
der jedem nach Verdienst gibt, wird Euch schon geben, was Euch
gebührt!

		Der Liebhaber auf dem Boden aber dachte, als er diese Worte
vernahm, der andre hätte sie auf ihn gemünzt und ihm gedroht, er
müsse die Kosten auch für den andern tragen, daher antwortete er
laut: »Ach, Herr, es genügt doch, wenn ich die Hälfte bezahle. Der
zwischen Bett und Wand kann gut die andere Hälfte bezahlen, er ist
dazu ebensogut wie ich verpflichtet!«

		Wer sehr erschrak, das war der Wirt, denn er dachte, Gott
spräche zu ihm. Und der zwischen Bett und Wand wußte nicht, was er
denken sollte, hatte er doch den andern nicht wahrgenommen.
Gleichwohl erhob er sich, und der andre, der ihn kannte, kam herab.
So gingen sie zusammen davon und verließen die Gesellschaft in
Verwirrung und Unzufriedenheit, worum sie sich aber mit gutem Grund
nicht kümmerten.

		 

		 

	
		
		35. Novelle

Der Tausch

		Ein Edelmann, Ritter dieses Königreichs, mit hohen Tugenden
begabt und von großem Ansehen, ein weitgereister und in den Waffen
sehr erprobter Mann, verliebte sich in ein sehr schönes Fräulein,
und nach einer Weile stand er so hoch in Gunst, daß ihm nichts von
dem, worum er zu bitten wagte, versagt ward.

		Nun geschah's, daß dieser gute Ritter, ich weiß nicht wie lange
nach diesem Verhältnis, um höheren Ruhm zu gewinnen und Ehre zu
erringen und zu erwerben, seine Heimat, wohlgerüstet und
-begleitet, verließ, nachdem er sich von seinem Herrn verabschiedet
hatte. Und er ritt nach Spanien und nach verschiedenen Orten, wo er
sich so trefflich bewährte, daß er bei seiner Heimkehr mit großem
Triumph empfangen ward.

		Währenddessen ward seine Dame mit einem alten Ritter vermählt,
der ein freundlicher und kluger Mann war, zeit seines Lebens viel
am Hofe gelebt hatte und, um der Wahrheit die Ehre zu geben, der
wahre Ehrenspiegel war. Es war recht schade, daß er keine bessere
Verbindung eingegangen war, wenn auch anfangs sein Mißgeschick
nicht so sehr bekannt wurde, wie es später geschah, wovon ihr hören
werdet.

		Als der gute obenerwähnte verliebte Ritter seine Kriegstaten
vollbracht hatte und heimkehrte, kam er, wie er durch das Land
ritt, zufällig eines Abends zu dem Schloß, in dem seine Dame
wohnte. Und Gott weiß, welch herzlichen Willkommen der Herr, ihr
Gatte, und sie ihm boten, denn ehedem hatte zwischen ihnen große
Vertrautheit und Freundschaft bestanden.

		Nun müßt ihr wissen, daß, während der Hausherr zur Bewirtung
seines Gastes zahlreiche Vorbereitungen traf, der Gast sich mit
seiner Dame, die zugegen war, unterhielt und sich bemühte, sie zu
feiern und sich ihrer zu erfreuen, wie er es ehedem getan hatte.
Sie wünschte nichts lieber, wandte jedoch ein, sie wisse nicht
wo.

		Sie sah keine Möglichkeit, einen Ort zu finden.

		»Ach, Madame«, sagte er, »meiner Treu, wenn Ihr nur wollt, läßt
er sich schon finden. Wie kann Euer Mann, wenn er zu Bett gegangen
und eingeschlafen ist, wissen, ob Ihr mich in meinem Zimmer
aufsucht? Oder wenn es Euch besser gefällt und recht ist, werde ich
zu Euch kommen.«

		»So läßt sich's gewiß nicht machen«, versetzte sie, »das wäre zu
gefährlich. Der Herr hat einen sehr leisen Schlaf, und sobald er
aufwacht, tastet er nach mir. Und fände er mich nicht, so denkt
nur, was es gäbe!«,

		»Und wenn er wach ist«, erwiderte er, »was macht er dann mit
Euch?«

		»Nichts!« entgegnete sie, »er wendet sich auf die andere
Seite.«

		»Meiner Treu, er ist ein schlechter Wirt«, erklärte er, »gut für
Euch, daß ich kam, um Euch zu helfen und ihm bei der Lieferung
dessen beizustehen, was er Euch nicht mehr in vollem Maß zu geben
vermag.«

		»So wahr Gott mir helfe«, rief sie, »wenn er einmal im Monat
drangeht, ist's schon recht viel. Ich muß den Mund recht klein
machen und möchte ihn doch weit lieber, glaubt nur, recht voll
nehmen!«

		»Das ist nicht verwunderlich«, meinte er, »doch überlegt, wie
wir es machen können!«

		»Ich sehe kein Mittel«, antwortete sie, »wie man es machen
könnte!«

		»Habt Ihr denn keine Frau hier im Hause«, fragte er, »der Ihr
offen von unserer Angelegenheit sprechen könntet?«

		»Ja, ich habe eine, bei Gott«, versetzte sie, »der ich so
vertraue, daß ich ihr etwas, was ich ganz verschwiegen wissen
möchte, sagen könnte, ohne Argwohn und Verdacht, daß sie es je
ausplauderte.«

		»Was brauchen wir mehr?« erwiderte er. »Nun rnüßt Ihr mit ihr
alles andre überlegen.«

		Die gute Dame, der die Sache sehr am Herzen lag, rief das
Fräulein zu sich und sagte ihm: »Liebe Freundin, heute nacht
benötige ich deine Dienste, du mußt mir etwas, an dem mir sehr viel
liegt, zum guten Ende führen helfen!«

		»Madame«, versetzte das Fräulein, »ich bin bereit und willig,
wie es meine Pflicht ist, Euch nach allen meinen Kräften zu dienen
und zu gehorchen. Befehlt, und ich werde Eurem Befehl
nachkommen!«

		»Ich danke dir, liebe Freundin«, entgegnete Madame, »und sei
versichert, daß du dabei nichts verlieren sollst. Höre, wie es ist:
Den Ritter, der hier im Hause ist, liebe ich mehr als jeden andern
auf der Welt. Und ich möchte ihn um keinen Preis von hier gehen
lassen, ohne noch mit ihm gesprochen zu haben. Nun kann er mir
nicht gut sagen, was er auf dem Herzen hat, wenn wir uns nicht
unter vier Augen sehen. Und ich kann mich nicht mit ihm treffen,
wenn du nicht meinen Platz bei dem Herrn einnehmen willst. Er hat,
wie du weißt, die Gewohnheit, sich nachts zu mir zu wenden und nach
mir ein wenig zu tasten, dann läßt er mich und schläft von neuem
ein.«

		»Ich bin's zufrieden, Euch gefällig zu sein, Madame, es gibt ja
nichts, was ich nicht auf Euren Befehl täte!«

		»Nun schön, liebe Freundin«, sagte sie, »du sollst dich, wie ich
es auch sonst mache, ziemlich fern vom Herrn legen. Und hüte dich
wohl, was er auch tut, ein einziges Wort zu sagen. Und was er auch
machen wird, laß dir alles gefallen!«

		»Ich werde nach Eurem Wunsch tun, Madame.«

		Die Stunde des Abendessens kam, doch ist es nicht nötig, euch
davon zu erzählen. Es mag euch genügen, daß man dabei sehr fröhlich
war und es des Guten von allen Dingen gab. Nach dem Abendessen
vergnügte sich die Gesellschaft nach Herzenslust, und der fremde
Ritter reichte Madame den Arm und einige andre Edelleute den andern
Fräulein des Hauses. Der Hausherr kam hinterher und fragte einen
alten Edelmann, der die Kosten der Reise aufgezeichnet hatte, nach
den Reisen seines Gastes.

		Madame vergaß nicht, ihrem Freunde zu sagen, daß eine ihrer
Frauen in dieser Nacht ihren Platz einnehmen und sie zu ihm kommen
werde. Er war darüber sehr erfreut und dankte ihr herzlich und
wünschte von ganzem Herzen, die Stunde wäre schon gekommen.

		Sie zogen sich zurück und kamen in die Kleiderkammer, wo der
Herr seinem Gast gute Nacht wünschte, und Madame ebenfalls. Und der
fremde Ritter ging in sein Zimmer, das schön hergerichtet und wohl
im Stande war, und der schöne Kredenzschrank war mit Gewürzen,
Konfekt und gutem Wein von verschiedenen Sorten versehen. Er ließ
sich sogleich auskleiden und trank einmal, dann ließ er seine Leute
trinken, schickte sie schlafen und blieb ganz allein in der
Erwartung seiner Dame, die bei ihrem Gatten war, sich mit ihm
auskleidete und bereitmachte, um zu Bett zu gehen.

		Das Fräulein war zwischen Bett und Wand und legte sich, sobald
der Herr zur Ruhe gegangen war, an die Stelle seiner Herrin, und
sie, die das Herz zu einem andern zog, tat nur einen Sprung bis zu
dem Zimmer dessen, der sie festen Fußes erwartete. Nun ist jeder
einquartiert, der Herr bei seiner Kammerfrau und sein Gast bei
Madame. Und es läßt sich denken, daß sie nicht die ganze Nacht
schlafend verbrachten.

		Eine Stunde ungefähr vor Tage erwachte wie gewöhnlich der Herr,
wandte sich nach seiner Kammerfrau, die er für seine Frau hielt,
brachte zufällig seine Hand an ihre Brust, berührte sie und fühlte,
daß sie fest und voll war, und erkannte sogleich, daß es nicht die
seiner Frau war, denn diese war nicht so wohlgerundet.

		»Ach«, sagte er zu sich selbst, »ich sehe wohl, wie es ist, man
hat mir einen Streich gespielt, doch ich werde ihn mit einem andern
vergelten!«

		Er wendet sich zu diesem schönen Mädchen und bricht eine einzige
Lanze, und es ließ es geschehen und sagte kein Wort, nicht einmal
ein halbes. Als er das getan hatte, begann er aus Leibeskräften
den, der bei seiner Frau schlief, zu rufen: »He, Herr von Soundso,
wo seid Ihr? Hört Ihr mich?«

		Als der andre sich rufen hörte, war er sehr erschrocken und die
Dame so verwirrt, daß sie nicht wußte, was sie machen sollte.
»Ach«, sagte sie, »unser Handel ist entdeckt, ich bin eine
verlorene Frau!«

		Und der gute Mann rief wieder: »He, Herr, he, mein lieber Gast,
antwortet doch!«

		Da entschloß sich der andre zur Antwort und rief: »Was ist Euch
gefällig, Herr?«

		»lch möchte Euch den Tausch sehen lassen, wenn Ihr Lust
habt!«

		»Welchen Tausch?« fragte er.

		»Aus einer alten, schon verblühten, unehrbaren und untreuen Frau
ist ein schönes, gutes, frisches, junges Mädchen geworden. Und das
habe ich Euch zu verdanken!«

		Die Gesellschaft wußte nichts zu antworten. Selbst die arme
Kammerfrau war so erschrocken, als wäre sie zum Tode verurteilt
worden, sowohl wegen der Ehrlosigkeit und des Mißvergnügens ihrer
Herrin als auch wegen ihrer eigenen Ehre, die sie schmählich
verloren hatte.

		Der fremde Ritter schied von seiner Dame, so schnell er konnte,
ohne seinem Wirt zu danken und Lebewohl zu sagen. Und niemals mehr
fand er sich hier ein und weiß noch heute nicht, wie die Sache
später mit ihrem Mann geworden ist. Mehr kann ich euch nicht davon
sagen.

		 

		 

	
		
		36. Novelle

Das dienstwillige Fräulein

		Ein anmutiger Edelmann, der sich noch keine Dame erkoren hatte
und seinen Dienst und seine Zeit dem hochedlen Liebeshof zu weihen
wünschte, schenkte Herz, Leib und Gut, um seine Zeit wohl zu
verbringen und zu genießen, einem schönen und, was mehr wert ist,
guten Fräulein, das ganz geschaffen und danach angetan war, die
Männer zu modeln, und sich gern und lange Zeit mit ihm abgab. Er
meinte, sehr hoch in Gunst zu stehen, doch, um die Wahrheit zu
sagen, war er bei ihr so gern gesehen wie die andern, deren sie
mehrere hatte.

		Nun geschah's eines Tages, daß dieser gute Edelmann zufällig
seine Dame an dem Fenster eines Zimmers zwischen einem Ritter und
einem Edelmann, mit denen sie plauderte, fand. Manchmal sprach sie
zu dem einen insgeheim, ohne daß der andre etwas hörte; ebenso tat
sie bei dem zweiten, um jeden zufriedenzustellen. Doch mochte das
auch nach ihrem Geschmack sein, der arme Verliebte ärgerte sich
darüber sehr, wollte sich aber doch nicht der Gesellschaft nähern.
Obwohl er sich hätte entfernen können, ersehnte er doch heiß die
Gegenwart derjenigen, die er mehr als alle andern liebte, sagte ihm
sein Herz doch nur allzu gut, daß die Gesellschaft nicht von dannen
gehen würde, ohne etwas zu seinem Nachteile zu beschließen oder
anzustellen, und er hatte mit diesem Gedanken nur zu recht. Hätte
er nicht die Augen verbunden und bedeckt gehabt, so hätte er
deutlich sehen können, was ein andrer, den die Sache nichts anging,
mit einem Blick bemerkt hätte. Und in der Tat wies es ihm ein
andrer, hört nur, wie!

		Als er sich nicht verhehlen konnte, daß seine Dame weder Muße
noch Absicht hatte, sich mit ihm abzugeben, warf er sich auf ein
Bett und wollte schlafen, doch gelang ihm das nicht, denn vor
seinen Augen stand unaufhörlich sein Mißgeschick. Währenddessen kam
ein Edelmann dazu, der die Gesellschaft begrüßte und der, als er
das Fräulein in Anspruch genommen sah, sich zu dem Edelmanne
gesellte, der auf dem Bett lag, aber nicht schlief. Und unter
anderm sagte er: »Meiner Treu, Herr, seht doch nach dem Fenster da
- wie sich die Leute vergnügen! Seht Ihr nicht, wie sie sich lustig
unterhalten?«

		»Sankt Johann, du sprichst wahr«, erklärte der Ritter, »doch
plaudern sie nicht nur, sie machen noch etwas andres. «

		»Und was?« fragte der andre.

		»Was?« entgegnete er, »siehst du denn nicht, wie sie alle beide
an ihren Zügeln hält!«

		»Arn Zügel!« rief er.

		»Ja, wahrhaftig, armes Tier, am Zügel. Wo hast du deine Augen?
Sie hat ihre Wahl hübsch getroffen, denn der, den sie in der linken
Hand hält, ist nicht so lang und groß wie der, der ihr die rechte
Hand füllt!«

		»Ach«, sagte der Edelrnann, »beim Tode Gottes, Ihr sprecht wahr.
Sankt Antonius brenne das liederliche Weibsbild!« Und ihr könnt
euch denken, daß ihm nicht froh ums Herz war.

		»Laß dich's nicht kümmern!« rief der Ritter, »trage dein Leid,
so gut du kannst. Das braucht dir nicht nahezugehen, du mußt aus
der Not eine Tugend machen!«

		So tut er auch, und seht! da näherte sich der gute Ritter dem
Fenster, an dem sie sich amüsierten, und bemerkte zufällig, daß der
Ritter mit dem linken Zügel sich auf die Fußspitzen erhob, und sah,
was das freundliche Fräulein und der Edelmann, sein Genoß, taten
und sagten. Daher kam er zu ihm und rief ihm zu, während er ihm
einen kleinen Stoß gegen den Hut gab. »Achtet auf Eure Arbeit, beim
Teufel, und kümmert Euch nicht um andre Leute!«

		Der andre zog sich zurück und lachte, das Fräulein aber, das
nicht schlecht erschrak, muckste sich nicht, doch ganz sacht, ohne
zu erröten oder die Farbe zu wechseln, ließ es von seinem
Unternehmen ab. Es bedauerte sehr, aus der Hand lassen zu müssen,
was ihr an anderer Stelle wohl gedient hätte. Und man darf wohl
annehmen, daß vorher und später beide ihm gern ihre Dienste
weihten; so hätte auch gerne der arme, kranke Liebhaber getan, der
gezwungen ward, Zeuge des größten Leids zu sein, das ihm in der
Welt geschehen konnte; der Gedanke daran hätte sich in seinem armen
Herzen festgewurzelt und ihn in Verzweiflung gestürzt, hätte der
Verstand ihm nicht geholfen, ihn geheißen, alles aufzugeben und
anderswo seine Liebeswerbung anzubringen, die er auf andere Weise
zu Ende führen konnte, denn von dieser könnte man kein einziges
Wort, das von seinem Vorteil spräche, mehr melden.

		 

		 

	
		
		37. Novelle

Der betrogene Eifersüchtige

		Während die andern sich einiger Geschichten erinnern mögen, die
sich ereignet und zugetragen haben und passend und geeignet sind,
dieser Sammlung hinzugefügt zu werden, will ich euch in Kürze
erzählen, wie der eifersüchtigste Mensch seiner Zeit in diesem
Königreich getäuscht wurde.

		Ich glaube ziemlich sicher, daß er nicht allein mit diesem Übel
belastet gewesen ist. Doch war er es über alle Maßen, und ich
möchte nicht die Zeit verstreichen lassen, ohne euch zu berichten,
welch hübschen Streich man ihm spielte. Dieser gute Eifersüchtige,
von dem ich euch erzähle, war ein großer Freund von Geschichten,
hatte viele und mannigfache Histörchen gelesen und wiedergelesen.
Der Hauptzweck aber all seines Strebens und Studiums war, die Arten
und Weisen, wie Frauen ihre Männer betrügen können, zu erkunden und
kennenzulernen. Denn, Gott sei Dank, erwähnen die alten Geschichte,
wie 
Matheolus[bookmark: textAnno5]A5, Juvenal, die »Fünfzehn Freuden der Ehe[bookmark: textAnno6]A6« und
viele andre, die ich nicht aufzählen will, verschiedene in dieser
Hinsicht geübte Listen, Betrügereien, Foppereien und
Täuschungen.

		Unser Eifersüchtiger hatte diese Bücher stets bei der Hand und
war ebenso in sie verliebt wie der Narr in seine Pritsche; er las
sie fortwährend, studierte sie stets und machte aus ihnen für sich
einen Auszug, in den aufgenommen, niedergeschrieben und
aufgezeichnet waren viele Arten von Betrügereien, wie sie bei den
Streichen und Liebeshändeln der Frauen und gegenüber ihren Männern
stattgefunden haben. Und das tat er alles, um besser gerüstet und
auf der Hut zu sein, wenn seine Frau zufällig einer der in seinem
Buch verzeichneten und registrierten Arten sich bedienen sollte.
Obwohl er seine Frau beinahe wie ein eifersüchtiger Italiener
bewachte, fühlte er sich doch nicht recht sicher, so heftig litt er
unter dem verwünschten Übel der Eifersucht.

		In diesem Zustande und dieser angenehmen Ergötzlichkeit lebte
der gute Mann drei bis vier Jahre mit seiner Frau, die keinen
andern Zeitvertreib und keine andere Gelegenheit, seiner
teuflischen Gegenwart sich zu entziehen, fand, als wenn sie zur
Messe ging und von ihr heimkam, von einer alten Schlange, die sie
bewachte, begleitet.

		Ein schmucker Gesell, der von diesem Treiben durch das Gerücht
Kunde erhalten hatte, wußte eines Tags dieser guten Demoiselle zu
begegnen, die freundlich und schön war, erklärte ihr aufs
anmutigste seine freudige Dienstwilligkeit, beklagte und beseufzte
liebestrunken ihr verwünschtes Geschick, an den eifersüchtigsten
Menschen, den die Erde trage, gebunden zu sein, und sagte ihr
übrigens, sie sei die einzige im Leben, für die er mehr tun zu
können wünsche. »Und da ich Euch hier nicht sagen kann, wie sehr
ich Euch ergeben bin, und noch vielerlei anderes, was, wie ich
hoffe, Euch zufriedenstellen wird, will ich es, mit Eurer
Erlaubnis, aufschreiben und morgen Euch mit der Bitte übergeben,
meinen geringen Dienst, der aus meinem guten Willen und treuen
Herzen hervorgeht, nicht zurückzuweisen.«

		Sie hörte ihn gern an, antwortete aber wegen der Gegenwart des
Dangier[bookmark: textAnno7]A7,
der allzu nahe stand, nicht. Gleichwohl war sie damit
einverstanden, seine Briefe, wenn sie kämen, zu lesen. Der
Verliebte nahm recht froh, wozu er guten Grund hatte, Abschied, und
die Demoiselle, freundlich und hold, wie sie war, entließ ihn. Die
Alte aber, die ihr folgte, verfehlte nicht zu fragen, welches
Gespräch sie mit dem eben Davongehenden gepflogen hätte.

		»Er hat mir«, erklärte sie, »von meiner Mutter Nachricht
gebracht, die mich sehr erfreut hat, denn sie ist wohlauf.«

		Die Alte fragte nicht weiter, und sie kamen nach Haus. Am
nächsten Tag wußte der andere, mit einem Brief versehen, Gott weiß
wie geschrieben, seiner Dame zu begegnen und gab ihn ihr so schnell
und geschickt, daß die auf der Lauer liegende alte Schlange nichts
davon bemerkte. Der Brief ward durch die, die ihn gern sah,
geöffnet, als sie allein war. Der Inhalt war im großen und ganzen
der: Er sei in Liebe zu ihr entbrannt und kein einziger Tag würde
ihm Gutes mehr bringen, wenn ihm nicht Zeit und Gelegenheit geboten
würden, sie ausführlicher sprechen zu können, und zum Schluß bat er
sie, ihm freundlichst den für ihr Vorhaben günstigen Tag und Ort in
der Antwort auf diesen Brief nennen zu wollen. Sie setzte ein
Schreiben auf, in dem sie freundlich erklärte, einen Liebeshandel
mit keinem andern als mit dem eingehen zu wollen, dem sie Glauben
und Treue schulde. Gleichwohl sei sie, da er so heftig in Liebe zu
ihr entbrannt sei, daß sie nicht wüßte, wie sie es ihm lohnen
könne, sehr zufrieden zu hören, was er ihr zu sagen wünsche, wenn
sie es irgend könnte oder wüßte. Doch es gehe gewiß nicht, denn ihr
Mann halte sie so streng, daß er sie kaum die Stunde zur Messe von
sich ließe, daß sie zur Kirche ginge, bewacht und mehr als bewacht
von dem bösesten alten Weib, das je einen Menschen ärgerte.

		Der ganz anders als am vergangenen Tag gekleidete schmucke
Gesell wußte seiner Dame, die ihn sehr gut erkannte, zu begegnen,
und als er ganz nahe an ihr vorüberging, erhielt er aus ihrer Hand
den obenerwähnten Brief. Daß er begierig nach seinem Inhalt war,
ist nicht verwunderlich. Er begab sich in einen Winkel, wo er ganz
nach Wunsch und Bequemlichkeit sich von dem Stande seines
Liebeshandels, der ihm auf gutem Wege schien, überzeugen und
unterrichten konnte. Er erkannte, daß nur die Gelegenheit fehlte,
um zu Ende und ans Ziel seines Unternehmens zu kommen, und um
dieses zu vollenden, dachte er Tag und Nacht unaufhörlich darüber
nach und überlegte, wie er es ausführen könnte.

		Endlich hatte er einen guten Einfall, nach dem er handelte: Er
ging nämlich zu einer guten Freundin, die zwischen der Kirche, die
seine Dame zur Messe aufsuchte, und dem Haus seiner Erkorenen
wohnte, erzählte ihr alles, ohne irgend etwas von seinem
Liebeshandel zu verheimlichen, und bat sie, ihm dabei zu helfen und
beizustehen.

		»Was ich für Euch tun kann«, erklärte sie, »werde ich freudigen
Herzens für Euch tun, darauf könnt Ihr Euch verlassen.«

		»Ich danke Euch«, versetzte er, »und wäret Ihr's zufrieden, wenn
sie hier ins Haus käme, um mich zu sprechen?«

		»Meiner Treu, aus Liebe zu Euch bin ich damit
einverstanden.«

		»Schön!« sagte er. »Wenn ich Euch jemals einen Dienst zu leisten
vermag, so werdet Ihr mich für diese Freundlichkeit erkenntlich
finden.«

		Er war nicht eher zufrieden, als bis er seiner Dame von neuem
geschrieben und seinen Brief übergeben hatte, des Inhalts, daß er
mit der und der so lange gesprochen hätte, »die meine gute Freundin
ist, eine anständige, treue und verschwiegene Frau, die Euch liebt
und wohl kennt, so daß sie uns ihr Haus überlassen wird, damit wir
plaudern können. Nun hört, was ich für eine Absicht habe. Ich werde
morgen in dem Zimmer oben, das nach der Straße zu liegt, sein und
neben mir einen großen Eimer Wasser, mit Asche vermischt, haben,
den ich im Augenblick, da Ihr vorübergeht, auf Euch schütten werde.
Und ich werde mich so anziehen, daß weder Eure Alte noch sonst eine
Seele auf der Welt mich erkennen könnte. Wenn Ihr Euch in diesem
Zustande seht, müßt Ihr sehr erschrocken tun, Euch in dies Haus
retten und Euch durch Euren Dangier ein andres Kleid holen lassen,
und während sie auf dem Weg ist, werden wir zusammen sprechen.«

		Um es kurz zu machen: Der Brief ward übergeben, und sie
übermittelte ihm die Antwort, sie sei es zufrieden. Nun war der Tag
gekommen, und die Demoiselle ward von ihrem Geliebten mit dem Eimer
voll Wasser und Asche überschüttet, und zwar derart, daß ihr
Kopfputz, Kleid und alles, was sie sonst anhatte, ganz verdorben
und durchnäßt waren. Und Gott weiß, daß sie recht erschreckt und
ärgerlich tat. Und so übel zugerichtet, wie sie war, lief sie in
das Haus und tat, als kennte sie es nicht. Sobald sie die Dame sah,
beklagte sie sich über ihr Mißgeschick, und man kann euch nicht den
Kummer schildern, den sie ob dieses Abenteuers kundgab. Jetzt
beklagt sie ihr Kleid, jetzt ihren Kopfputz und nun ihren Schleier.
Kurz, wer sie hörte, mußte glauben, die Welt wäre untergegangen.
Und ihre Dienerin Dangier, die vor Ärger ganz aufgeregt war, nahm
ein Tuch und säuberte ihr das Kleid, so gut sie konnte.

		»Nein, nein, nein, nein, liebe Freundin, Ihr macht Euch umsonst
so viele Mühe, das läßt sich nicht so schnell reinigen. Hier könnt
Ihr nichts machen, es hat keinen Zweck. Ich muß ein anderes Kleid
und einen andern Kopfschmuck haben, anders geht es nicht. Lauft
nach Haus, und bringt es mir, und beeilt Euch mit dem Wiederkommen,
daß wir zu all unserem Unglück nicht auch noch um die Messe
kommen!«

		Da die Alte sah, daß die Sache notwendig war, wagte sie keinen
Widerspruch, nahm ihr Kleid und ihren Kopfputz unter ihren Mantel
und ging nach Haus.

		Sie hatte kaum den Rücken gekehrt, da ward ihre Herrin in das
Zimmer geführt, in dem ihr Liebhaber weilte, der sie gern im
Unterrock und mit bloßen Haaren sah. Während sie sich unterhalten,
wollen wir von der Alten sprechen, die nach Haus kam, wo sie ihren
Herrn fand, der nicht darauf wartete, daß sie sprach, sondern sie
sofort fragte: »Was habt Ihr mit meiner Frau gemacht, und wo ist
sie?«

		»Ich habe sie bei der und der und da und da gelassen!«
entgegnete sie.

		»Und weshalb?« rief er.

		Nun zeigte sie ihm Kleid und Kopfschmuck und erzählte ihm das
Abenteuer mit dem Eimer voll Wasser und Asche und sagte, sie komme,
um andere Kleider zu holen, denn in diesem Zustande könne ihre
Herrin nicht das Haus verlassen, in dem sie sich befinde.

		»Ist dem so?« fragte er. »Mutter Gottes, dieser Einfall steht
nicht in meinem Buch. Geht, geht, ich weiß, woran ich bin.«

		Er hätte gern gesagt, daß er ein Hahnrei sei, und glaubt nur, er
war es zu dieser Stunde. Davon hatte er nicht in dem Buch und
Brevet gelesen, in dem viele Listen aufgezeichnet waren. Und man
kann sich recht wohl denken, daß er diese letzte so gut im
Gedächtnis behielt, daß er sie später niemals mehr vergaß; er
brauchte sie deshalb auch nicht aufzuschreiben, so deutlich
erinnerte er sich ihrer die wenigen guten Tage, die er lebte.
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		38. Novelle

Der Traum von der Lamprete und den Prügeln

		[image: ]

		Jüngst kaufte ein Kaufmann aus Tours, um seinen Pfarrer und
andre ehrbare Leute zu bewirten, eine schöne und große Lamprete,
schickte sie nach seinem Hause und trug seiner Frau auf, sie, so
gut sie könne, zuzubereiten. »Und richtet Euch ein«, sagte er, »daß
das Essen um zwölf Uhr fertig ist, denn ich werde unsern Pfarrer
mitbringen und noch einige andere«, die er ihr nannte.

		»Alles wird bereit sein«, erklärte sie, »bringt mit, wen Ihr
wollt!«

		Sie machte viele gute Fische zurecht, und da sie an die Lamprete
ging, wünschte sie sie dem Franziskaner, ihrem Freund, und sagte zu
sich: »Ach, Bruder Bernhard, weshalb seid Ihr nicht hier! Meiner
Treu, Ihr dürftet nicht von hier gehen, ehe Ihr von der Lamprete
gekostet hättet, oder wenn es Euch lieber wäre, solltet Ihr sie mit
Euch in Euer Zimmer nehmen, und ich würde Euch gern Gesellschaft
leisten.«

		Mit großem Bedauern legte die gute Frau die Hand an die
Lamprete, die für ihren Mann bestimmt war, und dachte nur darüber
nach, wie sie ihr Franziskaner erhalten könnte. Sie dachte und
grübelte so lange, bis sie sich entschloß, sie ihm durch eine Alte,
die um ihr Geheimnis wußte, zu schicken; sie tat es auch und ließ
ihm melden, sie werde diese Nacht bei ihm speisen und schlafen.

		Als der Meister Franziskaner diese schöne Lamprete sah und von
dem Kommen seiner Dame hörte, war er, wie ihr euch denken könnt,
froh und sehr zufrieden und sagte der Alten, er werde guten Wein
auftreiben, damit die Lamprete, wenn man sie äße, nicht um ihr
gutes Recht gebracht würde. Die Alte kam von ihrem Botengang zurück
und meldete ihren Auftrag.

		Ungefähr um zwölf Uhr, seht, da kommen unser Kaufmann, der
Pfarrer und einige andere gute Gesellen, um diese Lamprete, die
ihnen sehr angepriesen worden war, zu vertilgen. Als sie allesamt
in der Wohnung des Kaufmanns waren, führte er sie in die Küche, um
ihnen die große Lamprete, mit der er sie bewirten wollte, zu
zeigen, rief seine Frau und sagte zu ihr: »Zeig uns unsere
Lamprete, ich will diesen Leuten beweisen, daß ich einen guten Kauf
gemacht habe!«

		»Was für eine Lamprete?« fragte sie.

		»Die Lamprete, die ich Euch mit den andern Fischen für unser
Essen schickte!«

		»Ich habe nichts von einer Lamprete gesehen«, erklärte sie, »ich
glaube wahrhaftig, Ihr träumt. Seht, da sind ein Karpfen, zwei
Hechte und ich weiß nicht was für andre Fische, aber eine Lamprete
habe ich heute nicht gesehen!«

		»Wie?« rief er, »denkt Ihr etwa, ich sei trunken?«

		»Meiner Treu, ja«, sagten nun der Pfarrer und die andern, »wir
haben heute gleich nicht daran geglaubt. Ihr seid ein bißchen zu
geizig, um jetzt Lampreten zu kaufen.«

		»Bei Gott«, sagte die Frau, »er macht sich über euch lustig,
oder er hat von einer Lamprete geträumt, denn ich hab in diesem
Jahr ganz gewiß keine Lamprete gesehen.«

		Nun erboste sich der gute Gatte und rief: »Ihr habt gelogen, Ihr
schmutziges Weib, oder habt sie gegessen oder irgendwo verborgen!
Ich verspreche Euch, die Lamprete soll Euch teuer zu stehen
kommen.« Darauf wandte er sich zum Pfarrer und den andern und
schwur wahr und wahrhaftig und mit hundert Eiden, er habe seiner
Frau eine Lamprete gegeben, die ihn einen Franken gekostet habe.
Und sie taten, um ihn noch mehr zu ärgern und aufzubringen, als
glaubten sie es nicht und wären unzufrieden, und meinten: »Wir
waren zum Essen bei dem und dem gebeten und haben allen abgesagt,
um hierherkonimen zu können, wo wir von der Lamprete zu essen
dachten. Doch soweit wir sehen, wird sie uns nicht beschweren!«

		Der Wirt, vor Ärger rein außer sich, nahm einen Stock und ging
auf seine Frau zu, um sie ordentlich zu verprügeln, doch die andern
hielten ihn zurück, führten ihn mit Gewalt aus seiner Wohnung und
hatten Mühe, als sie ihn in solcher Aufregung sahen, ihn, so gut
sie konnten, zu besänftigen. Da sie um die Lamprete gekommen waren,
ließ der Pfarrer ein Mahl bereiten, und sie ließen sich's von
Herzen wohl sein.

		Die gute Demoiselle mit der Lamprete ließ eine ihrer
Nachbarinnen, eine Witwe, eine noch schöne und recht ansehnliche
Frau, holen und aß mit ihr. Und als sie die günstige Gelegenheit
gekommen glaubte, sagte sie: »Meine gute Nachbarin, Ihr könntet mir
einen Dienst leisten und einen ganz besonderen Gefallen tun.
Wolltet Ihr so viel für mich tun, würde ich mich Euch gegenüber
derart erkenntlich erzeigen, daß Ihr damit wohl zufrieden
wäret.«

		»Und was sollte ich für Euch tun?« fragte sie.

		»Ich will es Euch erklären«, antwortete sie, »mein Mann ist bei
seinen Nachtarbeiten so heftig, daß es kaum zu sagen ist, und in
der vergangenen Nacht hat er mich so zugerichtet, daß ich diese
Nacht ihn wahrhaft nicht getrosten Mutes zu erwarten wage. Daher
bitte ich Euch, wollet meinen Platz einnehmen, und kann ich jemals
irgend etwas für Euch tun, so werdet Ihr mich an Leib und Gut dazu
bereit finden.«

		Die gute Nachbarin wollte, um ihr gefällig zu sein und den
Dienst zu leisten, ihre Stelle einnehmen, wofür sie sehr und reich
bedankt ward.

		Nun müßt ihr wissen, daß unser Kaufmann mit der Lamprete, da er
nach dem Essen heimkam, sich mit einer großen und reichen Menge
Birkenruten versah, die er heimlich in sein Haus brachte; und er
verbarg sie neben seinem Bett und nahm sich vor, seine Frau diese
Nacht gehörig damit zu bedienen. Er wußte es aber nicht so heimlich
zu machen, daß seine Frau es nicht recht gut bemerkte; es
beschäftigte ihre Gedanken in hohem Maße, denn sie kannte infolge
langer Erfahrung die Grausamkeit ihres Mannes zur Genüge. Er aß
nicht zur Nacht daheim, sondern hielt sich so lange außer dem
Hause, bis er dachte, er werde sie nackt im Bett finden.

		Sein Unternehmen schlug ihm aber fehl, denn als er spät am Abend
kam, hatte sie ihre Nachbarin sich entkleiden und an ihrer Stelle
ins Bett legen lassen, nachdem sie ihr ausdrücklich aufgetragen
hatte, kein Wort zu ihrem Mann, wenn er komme, zu sagen, sondern
die Stumme und Kranke zu spielen. Und sie tat noch mehr, denn sie
löschte das Feuer im Haus, in der Küche wie in der Stube. Und als
sie das getan hatte, befahl sie ihrer Nachbarin, sobald sich ihr
Mann morgens erheben würde, nach Hause zu gehen. Diese versprach
ihr auch, so tun zu wollen.

		Nachdem die tüchtige Frau Nachbarin so einquartiert und gebettet
war, geht sie zu den Franziskanern, um die Lamprete zu essen und
den Ablaß zu gewinnen, wie sie öfters tat.

		Während sie sich dort ergötzen wird, wollen wir von dem Kaufmann
erzählen, der nach dem Abendessen heimkam, voller Zorn und Groll
wegen der Lamprete; und um das, was er in seinem Innern beschlossen
hatte, auszuführen, griff er nach seinen Ruten und hielt sie in der
Hand, während er überall nach der Kerze suchte, die er aber
nirgends finden konnte; selbst im Kamin glückte es ihm nicht, Feuer
zu finden.

		Als er das sah, legte er sich, ohne ein Wort zu sagen, zu Bett
und schlief bis gegen Morgen, dann erhob er sich, kleidete sich an,
nahm seine Ruten und taufte, indem er sie an die Lamprete
erinnerte, so lange die Stellvertreterin seiner Frau, daß er sie
beinahe totgeschlagen hätte, und richtete sie derart zu, daß sie
auf allen Seiten blutete, selbst die Bettücher waren ganz blutig;
es sah aus, als sei hier ein Ochs abgestochen worden. Die arme
Märtyrerin aber wagte weder ein Wort zu sagen noch das Gesicht zu
zeigen. Seine Ruten zersprangen an ihr, und er ward müde, daher
verließ er seine Wohnung. Und die arme Frau, die durch das
Liebesspiel und freundlichen Zeitvertreib erheitert zu werden
erwartet hatte, ging bald darauf nach Hause, beklagte ihr Unglück
und Martyrium und erging sich in Drohungen und Verwünschungen gegen
ihre Nachbarin.

		Während der Mann außerhalb war, kam seine gute Frau von den
Franziskanern zurück und fand ihr Zimmer mit Ruten ganz bestreut,
ihr Bett verwüstet und in Unordnung und die Tücher ganz blutig.
Daher erkannte sie sofort, daß ihre Nachbarin es mit ihrem Leibe
hatte büßen müssen, wie sie es wohl gedacht hatte. Und ohne zu
zögern und säumen, brachte sie ihr Bett wieder in Ordnung, legte
andere schöne, frische Tücher auf, säuberte ihr Zimmer und ging
dann zu ihrer Nachbarin, die sie in jämmerlichem Zustand fand. Und
man braucht nicht zu sagen, daß sie ihr gut zusprechen mußte.

		Sobald sie konnte, ging sie in ihre Wohnung zurück, entkleidete
sich völlig, legte sich in das schöne Bett, das sie hergerichtet
hatte, und schlief recht gut, bis ihr Mann aus der Stadt heimkam,
seines Zornes ledig, hatte er sich doch gerächt; er ging zu seiner
Frau und fand sie im Bette, wo sie wunder wie gut zu schlafen
schien: »Was soll denn das heißen, Mademoiselle?« fragte er. »Ist
es nicht Zeit aufzustehen?«

		»Wie!« rief sie, »ist es schon Tag?« Bei meinem Eid, ich habe
Euch nicht aufstehen hören. Ich war in einem Traum befangen, der
mich so lange festgehalten hat!«

		»Ich glaube«, sagte er, »Ihr habt von der Lamprete geträumt,
nicht wahr? Das wäre kein allzu großes Wunder, denn ich habe sie
Euch heute morgen gut ins Gedächtnis zurückgerufen!«

		»Bei Gott«, erklärte sie, »ich habe weder an Euch noch an Eure
Lamprete gedacht!«

		»Wie«, rief er, »habt Ihr sie so schnell vergessen?«

		»Vergessen?« entgegnete sie. »Ein Traum hat mich gebannt!«

		»Und in diesem Traum«, meinte er, »haben die Rutenhiebe eine
Rolle gespielt, die ich Euch vor kaum zwei Stunden verabfolgt
habe!«

		»Mir?« fragte sie.

		»Ja, ja, Euch«, sagte er, »ich weiß recht gut, daß es sie hier
in unserem Bette reichlich setzte.«

		»Meiner Seel, lieber Freund«, erwiderte sie, »ich weiß nicht,
was ihr getan oder geträumt habt, doch was mich betrifft, so
erinnere ich mich wohl, daß Ihr am Morgen herzliche Freude am
Liebesspiel hattet, sonst weiß ich nichts. Auch könnt Ihr wohl
geträumt haben, daß Ihr mir etwas anderes getan hättet, weil Ihr
gestern mir die Lamprete gegeben zu haben behauptet habt!«

		»Das wäre ein sonderbarer Traum«, meinte er, »ich möchte Euch
ein wenig sehen.«

		Sie nahm die Decke, schlug sie zurück und zeigt sich ganz nackt,
ohne alle Flecken und Wunden. Er sieht auch die schönen weißen
Tücher unbesudelt und unbeschmutzt. Daher erstaunte er mehr, als
man sagen könnte, begann zu grübeln und gründlich nachzudenken, und
in diesem Zustand verharrte er lange.

		Schließlich sagte er nach einer Weile: »Bei meinem Eide, liebe
Freundin, ich glaubte Euch heute morgen bis aufs Blut geschlagen zu
haben, doch ich sehe wohl, es ist nicht der Fall. Ich weiß nicht,
was mir widerfahren ist.«

		»Teufel!« rief sie, »entschlagt Euch dieser fixen Idee mit den
Schlägen, Ihr habt mich nicht angerührt, Ihr könnt es doch sehen.
Macht Eure Rechnung, Ihr habt geträumt.«

		»Ich erkenne«, erklärte er nun, »daß Ihr wahr sprecht. Daher
bitte ich Euch, verzeiht mir, denn ich weiß wohl, daß ich gestern
Euch vor den Fremden, die ich ins Haus brachte, mit Unrecht
geschmäht habe.«

		»Das sei Euch gern verziehen«, erwiderte sie, »doch gebt nun
acht, daß Ihr nicht wieder so leichtfertig und so hastig
handelt!«

		»Ich werde es schon nicht mehr tun, liebe Freundin«, versetzte
er.

		So ward, wie ihr gehört habt, der Kaufmann durch seine Frau
getäuscht, daß er meinte, den Kauf der Lamprete und auch alles
andere in der obigen Geschichte geträumt zu haben.

		 

		 

	
		
		39. Novelle

Die Stellvertreterin

		Ein edler Ritter aus dem Lande Hennegau, reich, mächtig, tapfer
und ein sehr schöner Gesell, war in hohem Maße und lange der
Liebhaber einer sehr schönen Dame, stand so hoch in ihrer Gunst und
ward so vertraut mit ihr, daß er stets, wenn er Lust hatte, sich an
einem abgelegenen und einsamen Ort in ihrer Wohnung einfand, wo sie
ihm Gesellschaft leisten kam; und dort plauderten sie völlig nach
ihrem Wunsch und Belieben von ihrem freundlichen Liebeshandel. Und
keine Seele wußte etwas von ihrem frohen Zeitvertreib außer einem
Fräulein, das im Dienste dieser Dame stand und lange kein Wort
davon verlauten ließ und ihnen so bereitwillig bei all ihren
Angelegenheiten diente, daß es wohl einen großen Lohn dafür
verdient hätte. Es hatte auch so viele gute Eigenschaften, daß es
nicht nur seine Herrin durch seine Dienste, wie gesagt, und auch
sonst gewonnen hatte, sondern der Gatte seiner Dame liebte es nicht
weniger als seine Frau, so treu, gut und sorgsam fand er es.

		Eines Tages geschah es, daß die Dame als sie ihren Liebhaber,
den obengenannten Ritter, in ihrer Wohnung wußte, aber, weil ihr
Gatte sie zu ihrem großen Ärger aufhielt, nicht so schnell, wie sie
gewünscht hätte, zu ihm gehen konnte, auf den Gedanken kam, ihm
durch das Fräulein sagen zu lassen, er möchte sich noch ein wenig
gedulden, sie werde, sobald sie sich von ihrem Mann losmachen
könne, sich bei ihm einfinden.

		Das Fräulein kam zu dem Ritter, der seine Dame erwartete, und
richtete seine Botschaft aus. Und freundlich, wie er war, dankte er
ihr sehr für diese Kunde und ließ sie neben sich sitzen, dann küßte
er sie zärtlich zwei- oder dreimal. Sie litt es gern, und das gab
dem Ritter Mut, sich größere Freiheiten zu nehmen, die ihm
ebenfalls gestattet wurden. Danach kam das Fräulein zu seiner
Herrin zurück und sagte ihr, ihr Freund erwarte sie sehnlich.
»Ach«, rief sie, »ich weiß wohl, daß das wahr ist, doch der Herr
will sich nicht zur Ruhe begeben. Hier sind ich weiß nicht was für
Leute, die ich nicht verlassen kann. Gott verwünsche sie! Ich will
viel lieber bei ihm sein. Er langweilt sich wohl allein, nicht
wahr!«

		»Meiner Treu, das könnt Ihr wohl glauben«, entgegnete sie, »doch
die Hoffnung auf Euer Kommen tröstet ihn und läßt ihn geduldiger
ausharren!«

		»Ich bin davon überzeugt, doch gleichwohl ist er allein und ohne
Licht und schon mehr als zwei Stunden da. Er muß sich doch sehr
langweilen. Daher bitte ich Euch, liebe Freundin, kehrt noch einmal
zurück, entschuldigt mich bei ihm, und leistet ihm eine Weile
Gesellschaft. Indessen, so Gott will, wird der Teufel diese Leute,
die uns hier aufhalten, wegschaffen!«

		»Ich will nach Eurem Wunsche tun, Madame, doch glaube ich, er
hat Euch so gern, daß Ihr Euch nicht zu entschuldigen braucht; Ihr
hättet auch, wenn ich dorthin ginge, keine Frau um Euch, und der
Herr könnte nach mir fragen, und man wüßte nicht, wo ich bin.«

		»Das laßt Euch nicht kümmern«, versetzte sie, »ich werde schon
wissen, was ich zu sagen habe, wenn er nach Euch fragt; mir tut es
leid, daß mein Freund allein ist. Geht und seht, was er macht, ich
bitte Euch drum!«

		»Ich gehe, da es Euch so beliebt«, erklärte sie. Ob sie über
diese Gesellschaft recht froh war, braucht man nicht zu fragen,
doch um ihre Bereitwilligkeit zu verdecken, fand sie allerlei
Vorwände und weigerte sich, den Wunsch ihrer Herrin zu erfüllen.
Sie war bald bei dem wartenden Ritter, der sie froh empfing, und
sagte ihm: »Herr, Madame schickt mich noch einmal hierher, um sich
bei Euch zu entschuldigen, weil sie Euch so lange warten läßt, und
Ihr könnt glauben, daß sie darüber sehr ärgerlich ist.«

		»Ihr müßt ihr sagen«, entgegnete er, »sie soll ganz nach ihrem
Belieben tun und sich um keinen Preis meinetwegen beeilen, denn Ihr
sollt ihren Platz einnehmen!« Darauf küßte und umhalste er sie von
neuem und ließ sie nicht eher von sich, als bis er sich zweimal mit
ihr vergnügt hatte, was ihm keine Mühe machte, denn er war frisch,
jung und in diesem Punkt ein kräftiger Mensch.

		Das Fräulein nahm in freundlicher Geduld sein gutes Abenteuer
auf und hätte oft, ohne der Herrin in den Weg zu treten, eine
derartige Begegnung zu haben gewünscht. Und da es von ihm ging, bat
es den Ritter, seiner Herrin davon nichts zu sagen.

		»Ihr könnt Euch darauf verlassen!« erklärte er.

		»Ich bitte Euch darum«, sagte sie. Und dann begab sie sich zu
ihrer Herrin, die sogleich fragte, was ihr Freund mache.

		»Er ist da«, antwortete sie, »und erwartet Euch.«

		»Ach«, rief sie, »und er ist wohl recht unzufrieden?«

		»Ganz und gar nicht«, erklärte sie, »er hat ja Gesellschaft
gehabt. Er weiß Euch vielen Dank dafür, daß Ihr mich zu ihm
geschickt habt, und wenn das Warten noch lange dauern sollte, so
wäre er zufrieden, wenn er mich bei sich hätte, um mit mir zu
plaudern und sich die Zeit zu vertreiben. Und, meiner Treu, ich
gehe gern dahin, denn er ist der lustigste Mensch, den ich jemals
sah. Gott weiß, wie sehr er diese Leute, die Euch zurückgehalten,
schmäht, den Herrn ausgenommen, dem er nichts Böses wünscht.«

		»Sankt Johann«, rief sie, »ich wünschte, er und die Gesellschaft
wären beim Teufel und ich dort, von wo Ihr kommt.«

		Es verging eine lange Zeit, ehe der Herr, Gott sei Dank, sich
entkleidete und zu Bett ging. Madame zog sich bis auf ihren
einfachen Rock aus, machte sich für die Nacht fertig, nahm ihr
Gebetbuch zur Hand und begann fromm, Gott weiß es, ihre sieben
Psalmen und Paternoster herzusagen. Der Herr aber, der viel wacher
als eine Ratte war, hatte große Lust zum Plaudern, daher wünschte
er, Madame solle ihre Gebete bis auf den nächsten Tag lassen und
mit ihm reden.

		»Ach, Herr«, sagte sie, »verzeiht mir, verzeiht mir, ich kann
Euch jetzt nicht unterhalten. Gott geht vor, wie Ihr wißt; ich
würde heute und die ganze Woche keine Ruhe haben, würde ich ihm
nicht den geringsten Dienst, den ich ihm erweisen kann, leisten;
und ich würde meinen, es ginge mir schlecht, wenn ich das nicht
täte.«

		Darauf sagte der Herr: »Diese Frömmigkeit ist mir schon viel
zuviel. Müßt Ihr denn so viel beten? Laßt das doch, laßt das doch,
das ist Sache der Priester. Habe ich nicht recht, Jeanette?« fragte
er das obengenannte Fräulein.

		»Herr, ich weiß nur zu sagen«, versetzte dieses, »da Madame
gewöhnt ist, Gott zu dienen, soll sie es auch weiterhin tun.«

		»Teufel!« rief Madame, »ich sehe wohl, Herr, daß Ihr auf dem Weg
zu plaudern seid, und habe die Absicht, meine Andacht zu halten.
Daher sind wir also nicht recht einig. Ich will Euch Jeanette zur
Unterhaltung hier lassen und in mein Kämmerchen ganz hinten gehen,
um zu Gott zu beten.«

		Der Herr war's zufrieden. Nun ging Madame eilig zu dem Ritter,
ihrem Freund, der sie, Gott weiß, sehr vergnügt und mit hoher
Achtung empfing, denn die Ehre, die er ihr erwies, ging so weit,
daß er die Knie beugte und auf der Erde kniete. Nun müßt ihr
wissen, daß, während Madarne ihre Gebetsstunden mit ihrem Freunde
abhielt, der Herr, ihr Gatte, ich weiß nicht, wie es ihn ankam,
Jeanette bat, sie solle ihm Gesellschaft leisten und ihn mit ihrer
Gunst bedenken. Und um es kurz zu machen, er wußte so viel zu
versprechen und so schön zu reden, daß sie es zufrieden war, ihm zu
gehorchen. Das schlimmste aber war, daß Madame nach dem Abschied
von ihrem Freund, der sie zweimal vor ihrem Gehen fröhlich genoß,
den Herrn, ihren Gemahl, und Jeanette, ihre Kammerfrau, beim selben
und nämlichen Werk fand, an dem sie eben tätig gewesen war, worüber
sie sehr erstaunt war, und noch mehr der Herr und Jeanette, als sie
sich so überrascht sahen.

		Als Madame das sah, begrüßte sie, Gott weiß wie, die
Gesellschaft, obwohl sie doch Ursache hatte, den Mund zu halten.
Sie fiel über die arme Jeanette so zornig her, als hätte die den
Teufel im Leibe, so heftig schalt und schmähte sie sie. Doch noch
mehr und Ärgeres tat sie, denn sie nahm einen großen Stock und hieb
sie tüchtig damit auf den Rücken. Als das der Herr sah, stand er
unzufrieden und ärgerlich auf und schlug Madame so lange, daß sie
sich nicht mehr rühren konnte. Und da sie bemerkte, daß sie nur
mehr die Macht über ihre Zunge hatte, ließ sie ihr, Gott weiß wie,
freien Lauf, doch schleuderte sie die meisten ihrer giftigen Worte
gegen die arme Jeanette, die schließlich die Geduld verlor und dem
Herrn erzählte, wie Madame sich aufführe und woher sie aus dieser
Gebetsstunde komme und mit wem sie gebetet habe. Nun geriet die
Gesellschaft erst recht in Aufregung, der Herr vor allem, der Grund
genug zum Argwohn hatte, und Madame, da sie sich hart angefaßt,
geschlagen und von ihrer Kammerfrau verklagt sah.

		Wie es weiter in diesem aufgestörten Hause zuging, könnten die
berichten, die davon wissen, doch sie werden sich hüten, daher
braucht man nicht mehr danach zu forschen.

		 

		 

	
		
		40. Novelle

Die eifersüchtige Metzgerin

		Jüngst geschah es zu Lille, daß ein großer Geistlicher und
Prediger vom Dominikanerorden durch seine heilige und freundliche
Predigt auf die Frau eines Metzgers einen solchen Eindruck machte,
daß sie ihm mehr als sonst jemandem in der Welt zugetan ward und
niemals recht von Herzen froh war, wenn sie nicht in seiner Nähe
weilte. Doch der Meister Mönch ward ihrer schließlich überdrüssig
und wollte nichts mehr von ihr wissen und hätte gewünscht, daß sie
ihn nicht mehr so oft besuchte; darüber war sie sehr unzufrieden,
doch selbst seine Zurückweisung bestärkte sie nur noch mehr in
ihrer Liebe.

		Als das der Herr Mönch sah, verbot er ihr sein Zimmer und gab
seinem Diener den ausdrücklichen Auftrag, ihr nicht mehr, was sie
ihm auch sage, den Zutritt zu ihm zu gestatten. Daß sie damit noch
viel unzufriedener als früher war, nimmt nicht wunder, sie ward
rein toll. Und wenn ihr mich fragt, aus welchem Grunde der Herr
Mönch das tat, so antworte ich euch: nicht aus Frömmigkeit, auch
nicht, weil er keusch werden wollte; der Grund war vielmehr der,
daß er mit einer schöneren, viel jüngeren und reicheren Dame
bekannt geworden war, die schon so vertraut mit ihm stand, daß sie
den Schlüssel zu seinem Zimmer hatte. Deshalb wußte er es stets so
einzurichten, daß die Metzgerin nicht mehr wie sonst zu ihm kam,
und es war ihm viel lieber und angenehmer, wenn seine neue Dame kam
und sich den Ablaß in seinem Zimmer holte und den Zehnten wie die
Frauen von Ostelleria zahlte, von denen ich früher gesprochen habe.
Eines Tages wollten sie sich im Zimmer Meister Mönchs nach dem
Mittagessen vergnügte Stunden machen; seine Dame versprach, dort zu
erscheinen und ihren Teil an Wein wie an Speisen mitzubringen. Auch
einige seiner Ordensbrüder sollten mit von der Partie sein, darum
lud er zwei oder drei insgeheim dazu. Und Gott weiß, wie lustig es
bei diesem Mahle zuging, bei dem man recht wacker trank.

		Nun müßt ihr wissen, daß unsere Metzgerin recht gut die Diener
dieser Prediger kannte, die sie an ihrem Hause vorübergehen sah,
die erst Wein, dann Pasteten und Torten und viele andere schöne
Sachen brachten.

		Daher konnte sie sich nicht der Frage enthalten, welch Fest man
in ihrem Hause feiere. Und ihr ward geantwortet, diese Sachen seien
für den und den, das heißt, ihren Mönch, der einige anständige
Leute zum Mittagessen bei sich habe.

		»Und wer sind sie?« fragte sie.

		»Wahrhaftig, ich weiß das nicht«, entgegnete er. »Ich bringe
meinen Wein nur bis zur Tür, dann kommt unser Meister und nimmt ihn
mir ab. Ich weiß nicht, wer dabei ist.«

		»Ach so«, meinte sie, »es ist eine geheime Gesellschaft. Nun
geht nur, und bedient sie gut!«

		Alsbald kam ein anderer Diener, den sie in gleicher Weise fragte
und der ihr ebenso wie sein Genosse antwortete, doch gab er ihr
noch eine weitere Auskunft: »Ich glaube«, sagte er nämlich, »dort
ist ein Fräulein, das nicht gesehen und erkannt zu werden
wünscht!«

		Sie wußte gleich, wer das war, und meinte toll vor Ärger zu
werden und sagte zu sich, sie wolle wohl achtgeben auf die, die
ihren Freund ihr abspenstig gemacht und sich an ihre Stelle gesetzt
hatte, und nahm sich vor, wenn sie sie träfe, ihr ordentlich die
Meinung zu sagen und das Gesicht zu zerkratzen. Daher machte sie
sich auf, um ihren Entschluß auszuführen.

		Als sie an den gewünschten Ort gekommen war, dauerte es ihr zu
lange, ehe sie diejenige traf, die sie mehr als sonst einen
Menschen haßte; sie hatte nicht Ruhe genug zu warten, bis die
andere das Zimmer verließ, wo sie es sich so manches Mal hatte wohl
sein lassen, sondern beschloß, eine Leiter zu nehmen, die ein
Dachdecker, während er zum Mittagessen gegangen war, bei seiner
Arbeit hatte stehenlassen. Sie lehnte diese Leiter gerade an den
Kamin der Küche des Hauses, in das sie eintreten wollte, um die
Gesellschaft zu begrüßen, denn sie wußte recht gut, daß sie auf
anderem Wege nicht Zutritt erlangen könnte. Als sie die Leiter
dort, wo sie sie haben wollte, aufgestellt hatte, stieg sie bis zum
Kamin empor, um den sie recht fest einen mittelstarken Strick, den
sie zufällig fand, schlang.

		Als sie das, wie ihr schien, ganz trefflich getan, ließ sie sich
in den Kamin hinunter, begann hinabzusteigen und sich ein wenig in
die Tiefe zu lassen; doch das Schlimme war, sie blieb auf halbem
Wege stecken, hatte keine Kräfte mehr, konnte weder nach oben noch
nach unten, wie sehr sie sich auch mühte, und all das wegen ihres
recht dicken und schweren Hintern und wegen des Stricks, der riß,
weshalb sie sich nicht in die Höhe ziehen konnte. So saß sie, Gott
weiß, im größten Kummer fest und wußte nicht, was sie tun oder
sagen sollte.

		Daher kam sie auf den Gedanken, den Dachdecker zu erwarten, sich
seiner Barmherzigkeit anzuvertrauen und ihn, wenn er seine Leiter
und seinen Strick suchte, anzurufen.

		Sie ward recht schön betrogen, denn der Dachdecker ging erst am
nächsten Morgen früh an seine Arbeit, weil es sehr stark regnete;
sie bekam ihr Teil ab und ward bis auf die Haut naß.

		Als es gegen den Abend ging und sehr spät ward, hörte unsere
Metzgerin Leute in der Küche plaudern und begann sie zu rufen; sie
erstaunten sehr und erschraken, denn sie wußten nicht, wer sie rief
und woher die Stimme kam. Obwohl sie recht erschrocken waren,
horchten sie doch noch ein Weilchen. Nun hörten sie von neuem sehr
kläglich von oben rufen, meinten, es wäre ein Geist, und gingen es
ihrem Herrn melden, der im Schlafsaal war, sich aber nicht so
tapfer zeigte, um dorthin zu kommen und zu sehen, was es gäbe,
sondern alles auf morgen verschob.

		Ihr könnt euch denken, wie hübsch geduldig die gute Frau war,
als sie die ganze Nacht in diesem Kamin sitzen mußte;
glücklicherweise regnete es lange nicht mehr so stark und so heftig
wie vorher.

		Am andern Tag ging unser Dachdecker ziemlich zeitig an die
Arbeit, um den Schaden, den der Regen tags zuvor gemacht hatte,
auszubessern. Er war sehr erstaunt, als er seine Leiter an einem
anderen Platz als da, wo er sie gelassen, und den Kamin von seinem
Strick umschlungen sah. Er konnte sich nicht denken, wer das
gemacht hatte, noch wozu. Er wollte seinen Strick holen, stieg die
Leiter hinan, kam bis zum Kamin und löste seinen Strick; und zum
Glück steckte er seinen Kopf in den Kamin, wo er unsere Metzgerin,
einfältiger als eine nasse Katze, sah, worüber er sehr
erstaunte.

		»Was macht Ihr da, Frau?« fragte er. »Wollt Ihr die armen Mönche
hier im Hause bestehlen?«

		»Ach, lieber Freund«, entgegnete sie, »meiner Seel, ganz und gar
nicht. Ich bitte Euch, helft mir von hier heraus, und ich will Euch
geben, was Ihr von mir haben wollt!«

		»Oh, ich werde mich wohl hüten, wenn ich nicht weiß, woher Ihr
kommt«, erklärte der Dachdecker.

		»Ich will's Euch sagen, da Ihr es wollt«, versetzte sie, »doch
bitte ich Euch, sprecht zu niemandem davon!«

		Nun erzählte sie ihm ausführlich ihren Liebeshandel mit dem
Mönch und den Grund, weshalb sie hier war. Der Dachdecker hatte
Mitleid mit ihr und, so schwer es auch war, wußte sie doch mit
seinem Strick herauszuziehen und beförderte sie hinunter. Und sie
versprach ihm, wenn er den Mund hielte, ihm Ochsen- und
Hammelfleisch für seine Wirtschaft dieses ganze Jahr lang zu
liefern, und tat es auch. Und der andere bewahrte so wohl sein
Geheimnis, daß jedermann davon Kunde bekam.

		 

		 

	
		
		41. Novelle

Der Liebespanzer

		Ein edler Ritter aus dem Hennegau, ein kluger, schlauer und
weitgereister Mann, wollte nach dem Tode seiner guten, klugen Frau
um des Guten willen, das er in der Ehe gefunden hatte, nicht die
Zeit verstreichen lassen, ohne sich wie vordem zu binden, und
heiratete ein schönes und schmuckes Fräulein, das aber nicht zu den
schlauesten Mädchen dieser Welt gehörte; es war nämlich, um die
Wahrheit zu sagen, etwas schwer von Begriff, doch das gefiel seinem
Mann gerade am besten, denn er hoffte es aus diesem Grunde ganz,
wie er wünschte, modeln und um so besser nach seinem Geschmack
bilden zu können.

		Er verwandte seine Sorge und seinen Eifer auf ihre Ausbildung,
und in der Tat gehorsamte und willfahrte sie ihm so sehr nach
Wunsch, daß er sich's nicht besser wünschen konnte. Und so oft er
das Liebesspiel treiben wollte, freilich nicht so häufig, wie sie
gewünscht hätte, hieß er sie zum Beispiel ein schönes Panzerkleid
anziehen, worüber sie sehr erstaunt war; und anfangs fragte sie
ihn, weshalb er sie sich waffnen ließ. Und er antwortete ihr, daß
man sich zum Liebessturm nicht ohne Waffen einfinden dürfe. Und sie
war's zufrieden, das Panzerkleid anzulegen, und bedauerte nur, daß
dem Herrn der Sturm nicht mehr am Herzen lag; zwar machte er ihr
recht große Pein, doch folgte darauf stets etliches Vergnügen.

		Und wenn ihr fragt, weshalb ihr Geliebter so mit ihr umging, so
antworte ich euch, daß der Grund dafür der war, daß Madame nicht so
oft ob der Beschwerde und des Hemmnisses dieses Panzerkleides den
Liebessturm ersehnte. Doch so klug er sonst auch war, hierin
täuschte er sich gar sehr, denn zerstieß ihr auch bei jedem Sturm
das Panzerkleid Rücken und Bauch, so war doch, was dann folgte,
freundlich und lustig. Dies Treiben hielt viele Tage an und so
lange, bis der Herr im Dienst seines Fürsten in den Krieg und zu
anderm Ansturm als dem obengenannten geschickt ward. Daher nahm er
Abschied von Madame und ritt, wohin er gesandt ward. Sie blieb
daheim unter der Obhut und dem Schutz eines alten Edelmanns und
einiger Fräulein, die ihr dienten.

		Nun müßt ihr wissen, daß in diesem Hause ein schmucker Geselle,
ein Schreiber, lebte, der recht gut sang, Harfe spielte und die
Haushaltsausgaben zu notieren hatte. Nach dem Mittagessen erging er
sich gern im Harfenspiel, woran Madame großes Vergnügen fand, und
deshalb fand sie sich oft bei ihm ein, wenn seine Harfe tönte. Und
sie ging so oft und gesellte sich so lange zu ihm, bis der
Schreiber sie um ihre Liebesgunst bat; und da sie ihr Panzerkleid
anzulegen brannte, wies sie ihn nicht ab, sondern sagte zu ihm:
»Kommet um die und die Stunde und in das und das Zimmer zu mir, und
ich werde Euch eine Antwort geben, daß Ihr zufrieden sein
sollt.«

		Sie ward von Herzen bedankt, und zur festgesetzten Stunde
verfehlte unser Schreiber nicht, an die Tür des Zimmers, das ihm
Madame genannt hatte, anzuklopfen, und sie erwartete ihn ruhig in
ihrem schönen Panzerkleid. Sie öffnete das Zimmer, und der
Schreiber sah sie gerüstet; er meinte, es sei jemand anders, der
sich darin versteckt habe, um ihm einen bösen Streich zu spielen,
und war darüber so erschrocken, daß er in seiner großen Furcht
rücklings hinfiel und ich weiß nicht wie viele Stufen so schnell
herunterstürzte, daß er sich fast den Hals gebrochen hätte. Doch
kam er noch glimpflich davon, so wohl halfen ihm Gott und seine
gute Sache.

		Als Madame ihn in dieser Lage und Gefahr sah, war sie sehr
bekümmert und unzufrieden, daher kam sie hinunter und half ihm
aufstehen und fragte ihn, weshalb ihn diese Furcht überfallen
hätte. Und er erzählte ihr und sagte, er habe wahrhaft geglaubt, er
wäre getäuscht worden.

		»Ihr braucht keine Furcht zu haben«, entgegnete sie, »ich bin
nicht bewaffnet, um Euch ein Leid anzutun.« Und während dieser
Worte stiegen sie von neuem die Stufen hinauf und traten in das
Zimmer.

		»Madame«, sagte der Schreiber, »ich bitte Euch, erklärt mir,
wenn's Euch beliebt, was Euch dies Panzerkleid anzulegen
bewog!«

		Sie tat ein wenig schämig und antwortete ihm: »Ihr wißt das
wohl.«

		»Wahrhaftig, Madame, mit Eurer Gnade«, versetzte er, »wüßte
ich's, so hätte ich nicht gefragt.«

		»Wenn der Herr mich küssen und von Liebe sprechen will«,
erklärte sie, »läßt er mich dies Kleid anlegen, und ich weiß wohl,
daß Ihr deswegen herkommt, und darum habe ich mich
bereitgemacht.«

		»Ihr habt recht, Madame«, sagte er, »und Ihr habt mir auch ins
Gedächtnis zurückgerufen, daß die Ritter in diesem Fall ihre Damen
sich so wappnen lassen; doch die Schreiber machen es ganz anders,
und meiner Meinung nach ist das viel schöner und bequemer.«

		»Und wie machen sie's? Bitte, sagt es mir!« rief sie.

		»Ich will's Euch zeigen«, entgegnete er. Darauf ließ er sie sich
ihres Panzerkleids und all ihrer übrigen Gewänder bis auf das
schöne Hemd entledigen, er zog sich ebenfalls aus, und sie legten
sich in das schöne Bett, das dort stand, betteten sich hinein,
warfen ihre Hemden ab und vertrieben sich zwei bis drei Stunden
sehr vergnügt die Zeit. Und vor dem Scheiden zeigte der schmucke
Schreiber Madame, wie es die Schreiber machen; sie lobte es sehr,
und es gefiel ihr viel mehr als die Weise der Ritter.

		Recht häufig fanden sie sich seitdem in der oben geschilderten
Weise zusammen, ohne daß jemand davon erfuhr, obwohl Madame nicht
sehr schlau war. Nach einiger Zeit kam der Herr vom Kriege heim,
worüber Madame im inneren Herzen nicht sehr erfreut war, wenn sie
nach außen hin auch so tat. Und zur Mittagsstunde (denn sie wußte,
wann er kam) ward er Gott weiß wie bedient. Das Mahl ging vorüber,
und als es ans Dankgebet ging, stellte der Herr sich an seinen
Platz und Madame nahm den ihren ein.

		Sobald das Gebet gesprochen und vollendet war, sagte der Herr,
um sich als tüchtigen Wirt und schmucken Gesellen zu erweisen, zu
Madame: »Geht alsbald in Euer Zimmer, und legt Euer Panzerkleid
an!«

		Sie erinnerte sich der guten Zeit, die sie mit dem Schreiber
genossen hatte und entgegnete sofort: »Ach, Herr, wie es die
Schreiber machen, ist's besser!«

		»Wie es die Schreiber machen!« rief er. »Und wißt Ihr denn, wie
sie's machen?« Nun begann er hitzig zu werden, die Farbe zu
wechseln und schöpfte Argwohn; doch er erfuhr nichts, denn ihm ward
sogleich jeder Verdacht genommen.

		Madame war nicht so dumm, daß sie nicht wohl bemerkt hätte, wie
der Herr mit ihrer Entgegnung unzufrieden gewesen war, und fand
schnell eine Ausrede:

		»Herr, ich habe Euch gesagt, daß die Schreiber es besser machen,
und sage es Euch noch einmal!«

		»Und wie machen sie's?« fragte er.

		»Sie trinken nach dem Tischgebet!«

		»Wahrhaftig, bei Sankt Johann!« antwortete er. »Ihr redet wahr,
so machen sie es wirklich, und es ist nicht schlecht. Und weil Ihr
es so hochschätzt, wollen wir es von nun an auch so halten!«

		Nun ließen sie Wein bringen und tranken, und dann legte Madame
ihr Panzerkleid an, dessen sie sich schon ziemlich entwöhnt hatte,
denn der schmucke Schreiber hatte ihr eine andere Art gezeigt, die
ihr viel besser gefiel.

		Wie ihr gehört habt, so ward der Herr durch Madames Antwort
getäuscht. Und man muß sagen, daß ihr plötzlicher Einfall dem
Schreiber zugute kam, der ihr später noch viele andre Weisen
zeigte, durch die der Herr schließlich in die Reihen der Hahnreie
einrückte.

		 

		 

	
		
		42. Novelle

Der verheiratete Pfarrer

		Im letztvergangenen Jahr
fünfzig[bookmark: textAnno8]A8 machte sich in Gesellschaft vieler achtbarer Leute
aus Noyon, Campiègne und den benachbarten Orten der Küster eines
Dorfes in der Diözese Noyon auf den Weg, um den Ablaß zu Rom, den
ja jedermann kennt, zu erlangen und zu gewinnen. Doch vor seiner
Abfahrt traf er gut und sicher alle seine Maßregeln, vor allem
bezüglich seiner Frau und seiner Wirtschaft, und übertrug das
Küsteramt einem schmucken Geistlichen, der sich dessen bis zu
seiner Heimkehr annehmen sollte.

		In ziemlich kurzer Zeit kamen er und seine Gesellschaft nach
Rom, und sie verrichteten dort ihre Andacht und Gebete, so gut sie
konnten. Nun müßt ihr wissen, daß unser Küster zufällig in Rom
einen seiner Schulgenossen aus vergangenen Tagen fand, der im
Dienst eines großen Kardinals stand und sich großen Einflusses
erfreute; der war sehr erfreut, ihn gefunden zu haben, weil er ihn
so genau kannte, und fragte ihn nach seinem Befinden. Und der
andere erzählte ihm von Anfang an ganz ausführlich, wie er, ach!
verheiratet sei, wieviel Kinder er habe und daß er Küster an einer
Pfarrkirche sei.

		»Ach«, rief sein Freund, »lieber Gott, tut mir das leid, daß Ihr
verheiratet seid!«

		»Warum?« fragte der andere.

		»Ich will's Euch sagen«, entgegnete er, »der und der Kardinal
hat mich ausdrücklich beauftragt, für ihn einen Diener aus unserer
Gegend zu suchen, der sein Notar werden soll. Und Ihr könnt
glauben, das wäre das rechte Amt für Euch, da wäre Euch schnell und
ordentlich geholfen, doch nun seid Ihr verheiratet und müßt wieder
heim und verdient vielleicht hier mehr, als Ihr dort je erlangen
werdet.«

		»Meiner Treu«, versetzte der Küster, »meine Heirat macht da
nichts, lieber Freund, denn ich bin, um Euch die Wahrheit zu sagen,
nur unter dem Vorwand, mir den Ablaß hier holen zu wollen, aus
unserm Land gegangen. Doch glaubt nicht, daß das mein Hauptziel
gewesen ist, denn ich habe beschlossen, zwei oder drei Jahre durch
die Lande zu streichen, und wollte Gott währenddessen meine Frau zu
sich nehmen, so wäre das mein größtes Glück. Und deshalb bitte ich
Euch, verwendet Euch für mich bei diesem Kardinal, daß ich in seine
Dienste komme. Ich will mich wahrlich so aufführen, daß Ihr Euch
meiner nie zu schämen haben sollt. Wenn Ihr das tut, so werdet Ihr
mir den größten Dienst erweisen, den je ein Freund dem andern
erwies.«

		»Da lhr diesen Wunsch habt«, entgegnete sein Freund, »so will
ich Euch noch in dieser Stunde behilflich sein und Euch
unterbringen, so daß es nur an Euch liegen wird, wenn es Euch nicht
gut geht!«

		»Ich danke Euch, mein Freund!« versetzte der andere.

		Um es kurz zu machen, unser Küster ward bei diesem Kardinal
untergebracht. Er teilte alles seiner Frau mit und setzte sie auch
von seiner Absicht in Kenntnis, nicht so bald, wie er ihr beim
Abschied gesagt hatte, heimzukommen. Sie tröstete sich und schrieb
ihm wieder, sie würde es tragen, so gut sie könnte.

		Im Dienste dieses Kardinals blieb und hielt sich unser guter
Küster wacker und hatte nach einiger Zeit seinen Herrn ganz für
sich gewonnen, der es nicht wenig bedauerte, daß er keine
Benefizien empfangen konnte (weil er verheiratet war), denn er
hätte sie ihm in reichem Maß zuteil werden lassen.

		Während unser Küster, wie erwähnt, in solcher Gunst stand,
schied der Pfarrer seines Dorfes aus dem Leben, und sein Amt, das
der Papst zu vergeben hatte, ward frei. Deshalb dachte sich der
Küster, der die Stelle seines in Rom weilenden Genossen vertrat, er
wolle so schnell als möglich nach Rom gehen und mit Hilfe seines
Gefährten diese Pfarre zu erhalten suchen. Er schlief nicht und
eilte so, daß er sich in wenigen Tagen nach manchen Mühen und
Beschwerden in Rom befand, und ruhte nicht eher, als bis er seinen
Genossen, den dem Kardinal dienenden Küster, gefunden hatte.

		Nach großen beiderseitigen Freudenäußerungen ob des
Wiederfindens fragte der Küster nach seiner Frau, und der andere
antwortete ihm, um ihm eine herzliche Freude zu machen und in der
Hoffnung, sein Anliegen bei ihm werde um so schneller gefördert
werden, sie sei tot. Das war erlogen, und ich glaube, daß sie zu
dieser Stunde recht wacker auf ihren Mann schalt.

		»Ihr sagt also, meine Frau ist tot«, erwiderte der Küster, »dann
bitte ich Gott, er möge ihr ihre Sünden vergeben!«

		»Ja, wahrhaftig«, versetzte der andre, »die Pest im vergangenen
Jahr hat sie neben vielen anderen hinweggerafft.«

		Er fand diese Lüge, die er schwer büßen sollte, weil er wußte,
der Küster war aus dem Lande ob seiner wenig verträglichen Frau
gegangen und er könnte ihm keine freudigere Nachricht als die von
ihrem Tode bringen. Und in Wirklichkeit war es auch so, doch der
Bericht war erlogen.

		»Und was führt Euch in dies Land?« fragte er nach langer und
mannigfacher Unterhaltung.

		»Ich will es Euch sagen, lieber Genosse und Freund. Der Pfarrer
in unserer Stadt ist nämlich gestorben, nun komme ich zu Euch, um
durch Eure freundliche Fürsprache sein Amt zu erlangen. Und ich
bitte Euch herzlich, Ihr wollet mir dabei helfen. Ich weiß wohl,
daß Ihr es mir mit Hilfe Eures Herrn und Meisters verschaffen
könnt.«

		Als der Küster hörte, seine Frau sei tot und die Pfarre seiner
Stadt frei, beschloß er, sich um dieses Amt zu bemühen und um noch
andere mehr, wenn er sie erlangen könnte. Er sagte aber nichts zu
seinem Genossen, sondern erklärte ihm, es solle nicht an ihm
fehlen, daß er Pfarrer in ihrer Stadt würde, wofür er sehr bedankt
ward.

		Doch es kam ganz anders, denn am andern Tage gab unser Heiliger
Vater auf Bitten des Kardinals, des Herrn unseres Küsters, ihm
diese Pfarre. Darauf fand sich, als er diese Nachricht erfahren
hatte, der Küster bei seinem Genossen ein und sagte ihm: »Ach,
lieber Freund, mit Eurer Sache ist es aus, wahrhaftig, und das tut
mir recht leid.«

		»Und wieso denn?« fragte der andre.

		»Die Pfarre unserer Stadt ist schon vergeben«, versetzte er,
»doch ich weiß nicht, an wen. Mein gnädiger Herr hätte Euch gern
geholfen, aber es lag nicht in seiner Macht, Euer Anliegen zu
fördern.«

		Wer darüber sehr unzufrieden war, das war der, der so weit
hergekommen war, seine Mühe umsonst gehabt und sein Geld vertan
hatte, was ihm recht naheging. Daher nahm er von seinem Genossen
sehr bekümmert Abschied und kehrte in sein Land zurück, ohne sich
der Lüge, die er gesäet hatte, zu rühmen.

		Nun wollen wir uns zu unserm Küster wenden, der vergnügter als
ein Füllen war ob des Todes seiner Frau und der Pfarre ihrer Stadt,
die ihm auf Bitten seines Herrn unser Heiliger Vater als Lohn
gegeben hatte. Und wir melden, daß er Priester zu Rom ward und dort
seine hochheilige erste Messe sang und dann für eine Zeitlang
Abschied von seinem Herrn nahm, um nach seiner Stadt zu reisen und
von seiner Pfarre Besitz zu nehmen.

		Als er in die Stadt einzog, war die erste Person, der er in
seinem Glück begegnete, seine Frau, worüber er, wie ich euch
versichere, recht erstaunt war, doch noch viel mehr ärgerlich.

		»Wie ist denn das möglich, liebe Freundin?« fragte er. »Man hat
mir doch erzählt, Ihr wäret gestorben!«

		»Ich habe mich wohl davor gehütet«, versetzte sie. »Ihr sagt es
freilich, das glaube ich, weil Ihr es gern so gehabt hättet. Und
Ihr habt es mir ja auch recht gut gezeigt, weil Ihr mich fünf Jahr
lang mit einem großen Haufen kleiner Kinder allein gelassen
habt.«

		»Liebe Freundin«, erklärte er, »ich bin sehr froh, Euch wohlauf
zu sehen, und danke Gott dafür von ganzem Herzen. Verwünscht sei,
wer es mir anders berichtete!«

		»So sei's!« entgegnete sie.

		»Nun will ich Euch etwas sagen, liebe Freundin, ich kann mich
jetzt nicht aufhalten, ich muß schnell in einem dringenden Geschäft
zum Herrn von Noyon gehen. Doch will ich so schnell als möglich zu
Euch zurückkommen.«

		Er schied von seiner Frau und ging nach Noyon, doch Gott weiß,
ob er unterwegs an sein Mißgeschick dachte: »Ach!« rief er, »nun
bin ich ruiniert und entehrt: Priester, Pfarrer und verheiratet!
Ich glaube, ich bin der unglücklichste Mensch in meinem
Stande!«

		Er kam zum Herrn von Noyon, der sehr erstaunt war, als er von
seinem Geschick hörte, aber da er ihm nicht zu raten wußte,
schickte er ihn nach Rom zurück. Als er dorthin gekommen war,
erzählte er seinem Herrn lang und breit, wie sein Abenteuer
wahrheitsgemäß verlaufen war, und der war darob bitterlich
bekümmert.

		Am nächsten Tag berichtet er unserm Heiligen Vater in Gegenwart
des Kardinalskollegs und des ganzen Rats das Abenteuer seines
Mannes, den er zum Pfarrer gemacht hatte. Nun ward verordnet, er
solle Priester bleiben und verheiratet und Pfarrer ebenfalls. Und
er lebte mit seiner Frau wie ein anständig und makellos
verheirateter Mann zusammen, und seine Kinder werden legitim und
nicht Bastarde sein, obschon der Vater Priester war. Doch wird er,
wenn er bei einer andern als bei seiner Frau betroffen wird, sein
Benefizium verlieren.

		So, wie ihr's gehört habt, war dieser Bursche durch die falsche
Nachricht seines Genossen getäuscht und gezwungen, in seinem Amt
und was noch viel schlimmer ist, bei seiner Frau zu weilen, deren
er sich gern entledigt hätte, wenn es nur die Kirche ihn geheißen
hätte.
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		43. Novelle

Der Hahnrei als Geschäftsmann

		Jüngst fand ein braver Mensch, ein Arbeiter und Geschäftsmann,
der in einem guten Dorf der Kastellanei von Lille wohnte, Mittel
und Wege, auf sein und seiner guten Freunde Betreiben ein schönes,
junges Mädchen zur Frau zu erhalten, das nicht besonders reich war;
und ebensowenig war es ihr Mann, doch zeigte er sich strebsam, sehr
eifrig und war tüchtig hinter Erwerb und Gewinn her. Und die Frau
gab sich ihrerseits Mühe, den Haushalt nach dem Wunsch ihres Mannes
zu führen, der sie deshalb auch sehr hochhielt und mit minderem
Bedauern oft seinen Handelsgeschäften nachging, ohne Verdacht und
Argwohn zu schöpfen, daß sie etwas anderes als Gutes täte.

		Der arme Mann war aber so vertrauensselig und ließ sie so lange
allein, daß sich ihr ein schmucker Gesell näherte und es ihm, um es
kurz zu machen, gelang, in wenigen Tagen sein Stellvertreter zu
werden, was dem, der die beste Frau von der Welt zu haben glaubte,
eine Frau, die nur an das Wachstum ihrer Ehre und ihrer Habe
dachte, nicht im entferntesten in den Sinn kam. Dem war jedoch
nicht so, denn sie vergaß bald die Liebe, die sie ihm schuldete,
und kümmerte sich nicht um Nutzen noch Schaden. Es genügte ihr
völlig, wenn sie sich nur mit ihrem Freunde zusammenfand, so daß
eines Tages das, was nun erzählt wird, geschah.

		Da unser obengenannter guter Kaufmann außerhalb weilte, ließ
seine Frau wie gewöhnlich das gleich ihren Freund wissen, der sich
nicht gern ihrem Wunsch entzogen hätte, sondern unverzüglich kam.
Und um keine Zeit zu verlieren, fand er sich so eilig wie möglich
bei seiner Dame ein und begann warm und feurig von seiner Liebe zu
sprechen, und zum Schluß ward ihm das ersehnte Vergnügen
ebensowenig versagt, wie die anderen Male, die recht zahlreich
waren.

		Zum Unglück kommt, seht da! der gute Mann, gerade als das
Liebesspiel im besten Zuge war, und findet die Gesellschaft bei der
Arbeit, worüber er sehr erstaunt war, denn er hatte nicht geglaubt,
daß seine Frau zu dieser Sorte gehöre.

		»Was soll das heißen?« fragte er. »Beim Tode Gottes, Schurke,
ich werde Euch kalten Blutes töten!«

		Obwohl der andere sich überrascht und auf frischer Tat ertappt
sah, verlor er nicht seine Fassung, denn er kannte ihn als
notleidend und armselig, und entgegnete ihm sofort: »Ach, Johann,
lieber Freund, ich bitte Euch um Gnade, verzeiht mir, wenn ich Euch
etwas Böses getan habe, ich will Euch auch meiner Treu sechs Maß
Getreide geben!«

		»Bei Gott«, versetzte er, »ich will nichts davon haben, Ihr
werdet durch meine Hände enden, und ich werde das Leben Eurem Leibe
entreißen, wenn ich nicht zwölf Maß Getreide bekomme!«

		Und die gute Frau, die dieser Unterhaltung zuhörte, wandte sich,
um, wie sie gehalten war, auf ihren Vorteil zu sehen, an ihren
Mann: »Ach, Johann, lieber Herr, laßt ihn vollenden, was er
begonnen hat, ich bitte Euch, und ihr sollt acht Maß haben. Er wird
sie doch bekommen?« fragte sie und drehte sich zu ihrem Freunde
herum.

		»Ich bin's zufrieden«, erklärte er, »doch ist das wahrhaftig zu
viel, jetzt wo das Getreide teuer ist!«

		»Ist das zuviel?« rief der wackere Mann. »Bei Gottes Tod, mir
tut's schon sehr leid, daß ich nicht mehr gefordert habe. Denn Ihr
habt Euch eine Tat zuschulden kommen lassen, die, käme sie zur
Kenntnis des Gerichts, Euch weit teurer zu stehen kommen würde.
Doch entschließt Euch: Entweder ich bekomme zwölf Maß, oder Ihr
müßt hier sterben.«

		»Es ist wahrlich nicht recht von Euch, mir zu widersprechen!«
erklärte seine Frau. »Mir scheint, Ihr müßtet mit diesen acht Maß
zufrieden sein, denkt doch daran, daß es eine große Masse Getreide
ist!«

		»Sprecht mir nicht mehr davon«, versetzte er, »ich will zwölf
Maß haben, oder ich werde ihn und Euch ebenfalls töten!«

		»Zum Teufel!« sagte der Gesell. »Ihr seid ein tüchtiger
Kaufmann, doch wenn ich schon so viel zahlen soll, wie Ihr wollt,
will ich doch wenigstens Zahlfrist haben!«

		»Das bewillige ich Euch gern, doch muß ich meine zwölf Maß
haben!«

		Darauf legte sich der Lärm, und der Termin der Zahlung ward
festgesetzt, sechs Maß sollten am nächsten Tag und die andern am
nächsten Festtag des heiligen Remy entrichtet werden, und das auf
Anordnung der Frau, die die Mittlerin machte und zu ihrem Manne
sagte: »So, nun könnt Ihr doch zufrieden sein, nicht wahr, wo Ihr
Euer Getreide so bekommen werdet, wie ich gesagt habe!«

		»Ja, wirklich«, entgegnete er.

		»Und nun geht davon«, rief sie, »bis er vollendet hat, was er
begonnen, als Ihr dazukamt. Sonst gilt sein Handel nicht, wie Ihr
gehört habt, denn ich hab das so abgemacht, wie Ihr Euch erinnern
werdet!«

		»Sankt Johann, so ist es«, meinte der gute Gesell. »ich werde
auch mein Wort halten«, erklärte der gute Kaufmann. »Gott verhüte,
daß ich beim Handel als Betrüger oder Lügner erfunden werde. Ihr
sollt vollenden, was Ihr begonnen habt, und ich erhalte meine zwölf
Maß an den obengenannten Terminen. So lautet unser Vertrag, nicht
wahr?«

		»Ja, wahrhaftig!« sagte seine Frau.

		»Lebt wohl denn«, entgegnete er, »doch morgen muß ich sechs Maß
Getreide haben!«

		»Zweifelt nicht daran!« versetzte der andere. »Ich werde Euch
das Versprechen halten.«

		So verließ der tapfere Mann frohen Muts ob der zwölf Maß
Getreide, die er zu erwarten hatte, sein Haus. Und seine Frau und
ihr Freund begannen von neuem. Das Zahlen blieb dem Zufall
überlassen, gleichwohl wurde mir später erzählt, daß das Getreide
an dem obengenannten Tag und Termin bezahlt und abgeliefert
ward.

		 

		 

	
		
		44. Novelle

Der Pfarrer als Heiratsvermittler
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		Wie es heutzutage viele Priester und Pfarrer gibt, die so
lustige Gesellen sind, daß sie alle Torheiten und Streiche gleich
weltlichen Leuten mitmachen und üben, gab es jüngst in einem guten
Dorf der Pikardie einen Herrn Pfarrer, der der Liebe sehr ergeben
war. Und unter den Frauen und schönen Mädchen seines Kirchspiels
erwählte und eräugelte er ein schönes, schmuckes und mannbares
Mädchen und war keck genug, ihm ausführlich zu erzählen, wie es um
ihn stand.

		Wirklich brachten es seine schönen und überzeugenden Worte,
hunderttausend Versprechungen und ebenso viele Lügen dahin, daß es
so gut wie bereit war, in den Wunsch des Pfarrers zu willigen, was
recht schade gewesen wäre, so schön, schmuck und gutgesittet war
es; und es hatte nur den einen Fehler, daß es nicht zu den klügsten
Mädchen in der Welt gehörte.

		Gleichwohl - ich weiß nicht, woher ihr diese Einsicht und
Antwort kam - sagte sie eines Tages zu ihrem Pfarrer, der sein
Unternehmen eifrig verfolgte, sie sei nicht gesonnen, in sein
Begehren zu willigen, ehe sie verheiratet sei. Denn bekäme sie, wie
es jeden Tag bei Mädchen vorkomme, ein Kind, so wäre sie für immer
und ewig entehrt und würde von ihrem Vater, ihrer Mutter, ihren
Brüdern und ihrer ganzen Verwandtschaft geschmäht werden. Das
könnte sie nicht ertragen und sie hätte nicht das Herz, das Leid
und den Kummer, die ihr daraus entspringen würden, zu erdulden:
»Doch gleichwohl könnt Ihr ruhig, wenn ich eines Tags verheiratet
bin, davon zu mir sprechen, und ich will, was in meinen Kräften
steht, für Euch tun. Ich sage Euch das ein für allemal, damit Ihr
jetzt nicht darauf rechnet, und Ihr könnt mir's glauben.«

		Der Herr Pfarrer war von dieser entschlossenen Antwort nicht
sehr entzückt und konnte sich nicht denken, woher sie den Mut und
die Einsicht nahm, so zu ihm zu sprechen. Doch da er in die Bande
der Liebe verstrickt und von den Pfeilen Amors wohl getroffen war,
wollte er von seinem Unterfangen nicht abstehen und sagte zu seiner
Dame: »Nun wohl, meine Freundin, seid Ihr fest entschlossen und
gewillt, für mich nichts vor Eurer Heirat zu tun?«

		»Ganz gewiß«, erklärte sie.

		»Und wenn Ihr verheiratet wäret«, fragte er, »und ich hätte es
vermittelt und Euch dazu verholfen, würdet Ihr Euch dann
erkenntlich zeigen und mir treulich und ohne Falsch Euer
Versprechen halten?«

		»Wahrhaftig, ja«, versetzte sie, »und ich verspreche es Euch
nochmals.«

		»Dann habt schönen Dank«, rief er. »Seid guten Muts, denn ich
verspreche Euch wahr und gewiß, es soll nicht an meinem Eifer und
meinen Kräften fehlen, wenn Ihr nicht in Kürze verheiratet seid.
Ich bin sicher, Ihr sehnt Euch ebensosehr danach wie ich, und damit
Ihr seht, daß ich der Mann bin, der Euch zuliebe Leib und Gut
dransetzen will, sollt Ihr bald erkennen, wie ich mich dieser Sache
annehmen werde.«

		»Nun wohl, Herr Pfarrer«, erwiderte sie, »man wird sehen, wie
Ihr es anfangen werdet.«

		Darauf trennten sie sich, und der gute Pfarrer, den das
Liebesfeuer brannte, ruhte nicht eher, als bis er den Vater seiner
Dame gefunden hatte und sich in ein Gespräch mit ihm über viele
verschiedene Dinge einließ; und zum Schluß kam er auf seine Tochter
zu sprechen, und es sagte ihm der gute Pfarrer: »Lieber Nachbar,
ich wundere mich sehr und so auch viele Eurer Nachbarn und Freunde,
daß Ihr Eure Tochter nicht verheiratet und sie so lange bei Euch
behaltet, wo Ihr doch wißt, daß die Hut schwer ist. Gott soll mich
davor bewahren, daß ich sage oder sagen wollte, sie wäre nicht ein
treffliches Mädchen. Aber Ihr könnt jeden Tag sehen, daß es übel
ausläuft, wenn man sie über die richtige Zeit zu Haus behält.
Verzeiht mir, daß ich so vertraulich Euch mein Herz und meine
Gedanken entdecke, doch meine Liebe und meine Zuneigung zu Euch -
ich bin ja doch Euer unwürdiger Seelsorger - ermuntern und zwingen
mich dazu.«

		»Bei Gott, Herr Pfarrer«, sagte der Biedermann, »Ihr sprecht mir
nur von Dingen, die ich für sehr richtig halte, und ich danke Euch
dafür von ganzem Herzen. Glaubt nicht, daß es mir recht ist, daß
ich sie so lange bei mir behalte. Wenn sich eine gute Gelegenheit
darbieten wird, will ich wahrhaftig für sie alles tun, wie es meine
Pflicht ist. Ihr sagt, ich bemühe mich nicht um einen Mann für sie,
aber wenn ein anständiger Mensch kommt, werde ich mich der Sache
annehmen, wie ein guter Vater es tun muß.«

		»Ihr sprecht vortrefflich«, versetzte der Pfarrer, »und könnt
wirklich nichts Besseres tun, als Euch damit zu beeilen, denn es
ist doch sehr viel wert, seine Kinder bei Lebzeiten verheiratet zu
sehen. Was würdet Ihr zu dem und dem sagen, dem Sohn Eures
Nachbarn? Mir scheint er, bei meiner Seele, ein anständiger Mensch,
guter Wirt und tüchtiger Arbeiter zu sein.«

		»Sankt Johann«, rief der Biedermann, »ich sage nur, daß mir's
wohlgefällt. Ich kenne ihn auch als einen anständigen Menschen und
guten Arbeiter. Sein Vater, seine Mutter und alle seine Verwandten
sind anständige Leute. Und wenn sie meiner Tochter diese Ehre, sie
zur Frau für ihn zu bitten, erzeigten, würde ich ihnen so
antworten, daß sie wohl zufrieden sein sollten.«

		»Helfe mir Gott«, sagte der Pfarrer, »nie hat ein Mensch
vernünftiger gesprochen, und wolle Gott, daß die Sache nun so gut,
wie ich es wünsche, zu Ende gebracht werde. Und da ich gewiß weiß,
daß diese Heirat zum Besten beider Teile dienen wird, werde ich
mich der Sache annehmen. Und nun sage ich Euch Lebewohl.«

		Wenn der Herr Pfarrer sein Bestes beim Vater seiner Dame getan
hatte, so tat er es nicht minder beim Vater des jungen Mannes, dem
er bei seinem zukünftigen Schwiegervater den Weg geebnet hatte, und
hielt ihm eine große Einleitungsrede, sein Sohn stehe im
heiratsfähigen Alter und hätte schon längst vermählt sein sollen.
Er führte ihm hunderttausend Gründe an, aus denen er ihm bewies und
den Schluß zog, daß die Welt verloren sei, wenn sein Sohn nicht
alsbald sich verheirate.

		»Herr Pfarrer«, entgegnete dieser zweite Biedermann, »ich weiß,
Ihr sprecht die lautere Wahrheit, und Ihr könnt mir's glauben, wäre
ich so reich wie vor vielen Jahren mit Glücksgütern gesegnet, so
wäre er schon längst verheiratet, denn das ist mein sehnlichster
Wunsch. Doch da es an Geld fehlt, hat es sich so verzögert, und er
muß sich noch so lange in Geduld fassen, bis unser Herr uns mehr
Güter, als wir gegenwärtig haben, beschert.«

		»Ah, Teufel«, rief der Pfarrer, »ich verstehe Euch wohl, Ihr
müßt Geld haben.«

		»Wahrhaftig, so ist's«, entgegnete er, »hätte ich so viel, wie
ich einst gehabt habe, so würde ich ihm alsbald eine Frau
suchen.«

		»Ich habe mich«, sagte der Pfarrer, »da ich um das Wohlergehen
und Fortkommen Eures Sohnes besorgt bin, umgetan und glaube, daß
die Tochter des und des« (das heißt seine Dame) »sehr wohl zu ihm
passen würde. Sie ist schön und gut, und ihr Vater ist vermögend,
und soweit ich weiß, will er ihr eine gute Mitgift geben, und, was
nicht wenig besagen will, er ist ein kluger, einsichtsvoller Mann,
mit dem sich gut leben läßt und an dem Ihr und Euer Sohn einen
guten Rückhalt und trefflichen Beistand hättet. Was meint Ihr
dazu?«

		»Wollte doch Gott«, entgegnete der Biedermann, »daß mein Sohn so
glücklich wäre und in ein so gutes Haus hineinheiratete! Ganz
gewiß, wenn ich dächte, es könnte ihm gelingen, und wenn ich mit
Geld so, wie ich es nicht bin, gesegnet wäre, würde ich alle meine
Freunde um ihre Vermittlung in dieser Sache angehen, denn ich weiß
ganz gewiß, etwas Besseres könnte man nicht finden.«

		»Ich habe also nicht schlecht gewählt«, meinte der Pfarrer, »und
was würdet Ihr dazu sagen, wenn ich über diese Angelegenheit mit
dem Vater spräche und sie zum glücklichen Ende brächte und wenn ich
noch außerdem Euch die Freude machte und zwanzig Franken bis zu
einem Termin, über den wir sprechen können, liehe?«

		»Wahrhaftig«, sagte der Biedermann, »Ihr erweist mir mehr Güte,
Herr Pfarrer, als ich verdiene und Euch jemals vergelten kann. Doch
wenn Ihr so tut, werdet Ihr für immer und ewig mich Euch
verpflichten.«

		»Wahrhaftig«, sagte der Pfarrer, »ich habe Euch nur von etwas
gesprochen, was ich ausführen kann. Seid guten Muts, denn ich
hoffe, diese Angelegenheit zu Ende zu führen.«

		Um es kurz zu machen: der Herr Pfarrer nahm in der Hoffnung,
seine Dame nach ihrer Heirat genießen zu können, sich der
Angelegenheit mit solchem Eifer an, daß die Ehe, zumal er die
zwanzig Franken auch lieh, geschlossen und bald der Hochzeitstag
gekommen war.

		Nun ist es Sitte, daß Mann und Frau an diesem Tage beichten. Und
so kam der Mann zuerst und beichtete bei dem Pfarrer. Und als er
das getan, zieht er sich ein paar Schritte von ihm zurück, um seine
Gebete und Paternoster zu sagen. Und nun seht! da kniet die junge
Frau vor dem Pfarrer und beichtet. Als sie alles gesagt hatte,
sprach er so laut, daß der Mann, der unfern stand, alles genau
hörte: »Liebe Freundin, ich bitte Euch, wollt Euch jetzt, denn die
Stunde ist gekommen, Eures mir vor kurzem gegebenen Versprechens
erinnern. Ihr verspracht mir, wenn Ihr verheiratet wäret, könnte
ich Euch reiten. Nun seid Ihr es, Gott sei Dank, durch meine
Vermittlung und auf mein Betreiben und infolge des Gelds, das ich
geliehen habe.«

		»Was ich Euch versprochen habe, Herr Pfarrer«, erklärte sie,
»werde ich halten, so Gott will. Zweifelt nicht daran.«

		»Ich danke Euch dafür«, sagte er, dann gab er ihr die Absolution
und ließ sie nach dieser frommen Beichte ziehn.

		Der Mann aber, der diese Worte gehört hatte, freute sich nicht
sehr darüber, doch war es jetzt nicht an der Zeit, den Erzürnten zu
spielen. Nachdem die kirchlichen Felerlichkeiten vorüber waren,
jeder ins Haus zurückgekehrt und die Schlafensstunde gekommen war,
ging der junge Ehemann zu einem vertrauten Freund und bat ihn, er
möchte ihm eine tüchtige Handvoll Ruten besorgen und sie heimlich
unter das Kopfkissen seines Betts legen, was der andere auch
tat.

		Als es Zeit war, legte sich die junge Frau, wie es Sitte ist, zu
Bett und, ohne ein Wort zu sagen, auf die eine Seite. Der Mann kam
bald danach und legte sich, ohne sich ihr zu nähern und ein Wort zu
sagen, auf die andere Seite des Betts. Und am Morgen steht er auf,
ohne irgend etwas gemacht zu haben, und verbirgt seine Ruten unter
dem Bett.

		Als er das Zimmer verlassen hatte, seht, da kommen alte gute
Frauen, finden die Neuvermählte im Bett und fragen sie natürlich,
wie sie die Nacht verbracht habe und was sie von ihrem Mann
halte.

		»Meiner Treu«, sagte sie, »seht da«, und sie zeigte auf den
Bettrand, »so weit hat er gelegen, und hier ich. Die ganze Nacht
ist er mir nicht näher gekommen und ich ihm auch nicht.«

		Sie waren sehr erstaunt und dachten sich vielerlei dabei, die
einen dies, die andern das; doch kamen sie darin überein, er habe
sie wegen eines Gelübdes nicht berührt, und für diesmal ward nicht
mehr davon gesprochen.

		Die zweite Nacht kam, und die junge Frau legte sich an ihren
Platz wie tags zuvor und der Mann hinter ihr an den seinen, mit
seinen Ruten bewehrt. Und wieder geschah ihr nichts, was ihr gar
nicht recht war, und sie verfehlte nicht, es am Morgen den Frauen
zu sagen, die nicht wußten, was sie davon denken sollten. Die einen
erklärten: »Vielleicht ist er gar kein Mann, man muß ihn auf die
Probe stellen, wenn er es bis zur vierten Nacht auf diese Weise
getrieben hat. Man muß ihm tüchtig die Meinung sagen. Wenn er in
der nächsten Nacht mit Euch nicht anders verfährt«, sagten sie zu
der jungen Frau, »dann zieht ihn zu Euch, halst und küßt ihn und
fragt, ob man in der Ehe sonst nichts macht. Und fragt er Euch, was
er Euch machen soll, so sagt ihm, Ihr wollt von ihm geritten
werden, und Ihr werdet hören, was er darauf antwortet.«

		»Ich will es tun«, versetzte sie.

		So geschah es auch, denn als sie sich an ihren Platz wie sonst
gelegt hatte, nahm der Mann abermals seine Stelle ein und näherte
sich ihr ebensowenig wie in den vergangenen Nächten. Daher wandte
sie sich zu ihm und umfaßte ihn und sagte zu ihm: »Kommt doch
hierher, lieber Mann! Wollt Ihr mich so liebkosen? Seht, nun bin
ich schon die fünfte Nacht mit Euch zusammen, und noch seid Ihr
nicht so freundlich gewesen und mir nahe gekommen. Hätte ich
gewußt, daß man nichts anderes in der Ehe macht, so hätte ich mich
wahrhaftig nicht zur Heirat entschlossen.«

		»Und was soll man denn in der Ehe machen?« fragte er nun.

		»Man hat mir gesagt«, versetzte sie, »daß dabei einer den andern
reitet. Daher bitte ich Euch, reitet mich auch!«

		»Reiten!« versetzte er, »das möchte ich Euch nicht machen, so
garstig bin ich nicht.«

		»Ach, macht es doch, bitte, man tut es doch in der Ehe.«

		»Wollt Ihr es wirklich?« fragte er.

		»Ich bitte Euch darum«, entgegnete sie, und damit küßte sie ihn
zärtlich.

		»Ich tue es wahrhaftig sehr ungern«, sagte er, »doch da Ihr es
wollt, will ich es machen, aber ich weiß genau, Ihr werdet darüber
nicht sehr erfreut sein.«

		Nun nimmt er, ohne ein Wort weiter zu sagen, seine Ruten, deckt
Mademoiselle auf und schlägt sie so kräftig auf Bauch und Rücken,
Beine und Schenkel, daß ihr das Blut herabspringt. Sie schreit,
weint, tobt. Wer sie sah, mußte tiefes Mitleid empfinden. Sie
verwünschte den, der ihr je den Rat gegeben, ums Reiten zu
bitten.

		»Ich sagte es Euch ja«, erklärte nun ihr Mann; danach nahm er
sie in seine Arme und versorgte sie trefflich, so daß sie die
Schmerzen der Prügel ganz vergaß.

		»Und wie heißt das«, fragte sie, »das Ihr mir jetzt gemacht
habt?«

		»Das heißt«, entgegnete er, »blase in den Hintern.«

		»Blase in den Hintern!« entgegnete sie. »Das klingt nicht so gut
wie Reiten, doch die Art und Weise gefällt mir besser, und nun ich
es kenne, werde ich in Zukunft wohl wissen, worum ich bitten
muß.«

		Nun müßt ihr wissen, daß der Herr Pfarrer fortwährend aufpaßte,
wann seine Neuvermählte zur Kirche käme, um ihr seine Mühen ins
Gedächtnis zurückzurufen und sie an ihr Versprechen zu erinnern. An
dem Tag, an dem sie dorthin ging, kam er herbei und trat neben das
Weihwasserbecken, und als sie in der Nähe war, bot er ihr das
Weihwasser und sagte ihr leise: »Liebe Freundin, Ihr habt mir
versprochen, ich könnte Euch reiten, wenn Ihr verheiratet wäret.
Nun seid Ihr es, Gott sei Dank, und es wäre Zeit, daran zu denken,
wann das geschehen könnte.«

		»Reiten!« rief sie, »bei Gott, ich wünschte lieber, Ihr wäret
ertrunken oder erhängt. Sprecht mir nicht vom Reiten, doch bin
ich's zufrieden, daß Ihr mir in den Hintern blast, wenn Ihr
wollt.«

		»Das viertägige Fieber soll Euch packen, schmutzige Person, die
Ihr so garstig, unsauber und unanständig seid! Habe ich so viel
getan, daß ihr mich mit In-den-Hintern-Blasen lohnen wollt?«

		So schied der Herr Pfarrer unzufrieden von der Neuvermählten,
die sich auf ihren Platz setzt, um die fromme Messe, die der gute
Pfarrer halten wird, zu hören. So wie ihr es oben gehört habt, kam
der Herr um den Genuß seiner Dame, und aus keinem andern Grunde,
als weil er zu ihr am Tag, da sie beichtete, allzu laut gesprochen
hatte, denn ihr Mann kam ihm in die Quer, wie vorher berichtet,
indem er seiner Frau einredete, daß man den Liebesgenuß »Blasen in
den Hintern« nennt.

		 

		 

	
		
		45. Novelle

Der Schotte als Wäscherin

		[image: ]

		Da keine der vorher erzählten Geschichten ein in Italien
passiertes Ereignis berührt oder erzählt hat, sondern allein
solcher gedachte, die in Frankreich, Deutschland, England, Flandern
und Brabant sich zugetragen haben, soll diese, da sie sich jüngst
erst begeben und auf ein vor kurzem in Rom geschehenes und
bekanntgewordenes Ereignis bezieht, hier Platz finden.

		Es war so: In Rom lebte ein Schotte, ungefähr zwanzig bis
einundzwanzig Jahre alt, der vierzehn Jahre lang sich als Frau
ausgab, aufführte und kleidete, ohne daß in dieser Zeit zur
öffentlichen Kenntnis gekommen wäre, daß er ein Mann war. Er ließ
sich Donna Margarita nennen, und es gab bald in ganz Rom kein
anständiges Haus, das ihm nicht bekannt gewesen und wo er,
besonders von den Frauen, Kammerfrauen, untergeordneten
Dienerinnen, aber auch von einigen der höchsten Damen Roms, nicht
willkommen geheißen wäre. Um euch von dem Gewerbe dieses guten
Schotten zu sprechen, sage ich, er hatte Leinentücher waschen
gelernt und hieß »die Wäscherin«. Und unter diesem Vorwande kam er
oft, wie oben gesagt, in alle guten Häuser Roms, denn keine Frau
verstand sich so wie er auf die Waschkunst.

		Ihr müßt aber wissen, daß er noch viel mehr verstand, denn wenn
er sich manchmal mit einem schönen Mädchen allein befand, so zeigte
er ihr, daß er Mann war. Er blieb sehr oft wegen der Wäsche bis
spät in der Nacht, einen Tag oder zwei, in den Häusern. Und man
ließ ihn bei den Kammermädchen und manchmal bei der Tochter
schlafen, und sehr oft, meist sogar, wünschte die Hausfrau, wenn
ihr Mann nicht daheim war, seiner Gesellschaft sich zu erfreuen.
Und Gott weiß, ob er gute Tage hatte und ob seine körperliche
Arbeit überall willkommen war; und es gab nicht viel Dienerinnen
und Kammermädchen, die ihm nicht gern die Hälfte ihres Bettes
abgetreten hätten.

		Die römischen Bürger selbst sahen ihn auf die Erzählungen ihrer
Frauen hin sehr gern in ihren Häusern, und wenn sie sie manchmal
verließen, war es ihnen recht, daß Donna Margarita ihren Frauen das
Haus hüten half; ja noch mehr, sie ließen sie bei ihnen schlafen,
für so trefflich und anständig, wie oben gesagt, hielten sie sie.
Vierzehn Jahre führte Donna Margarita dieses Leben. Doch das
Schicksal wollte es, daß der Mißbrauch, den sie getrieben, durch
den Mund eines jungen Mädchens an den Tag kam. Es sagte seinem
Vater, es habe bei ihr geschlafen und sie habe es angesprungen, und
versicherte ihm, sie sei ein Mann. Nach der Angabe seiner Tochter
ließ der Vater Donna Margarita untersuchen; sie ward durch
Gerichtsbeamte beschaut, und diese fanden sie mit allen Gliedern
und Werkzeugen, wie sie die Männer haben, versehen, und sie war
wirklich und wahrhaft ein Mann und nicht eine Frau.

		Darauf befahlen sie, man solle ihn auf einen Karren setzen und
von Kreuzweg zu Kreuzweg durch die Stadt Rom führen und dort, daß
es jeder sah, seine Schamteile zeigen. So geschah es auch, und Gott
weiß, wie sich die arme Donna Margarita schämte und erschrocken
war. Nun müßt ihr wissen, daß, als der Karren an einen Kreuzweg kam
und man die Waren der Donna Margarita zeigte, ein Römer, der ihn
sah, ganz laut rief: »Seht den Vielfraß, er hat mehr als zwanzig
Nächte bei meiner Frau geschlafen.« Und viele andere sprachen auch
wie er; viele aber, obwohl sie es ebenfalls gut wußten, sagten kein
Wort, sondern hielten um ihrer Ehre willen den Mund.

		So wie ihr gehört habt, ward unser armer Schotte, der sich für
eine Frau ausgab, bestraft und nach dieser Strafe aus Rom verbannt,
worüber die Frauen sehr traurig wurden, denn solch eine gute
Wäscherin gab es nicht zum zweitenmal mehr, und es tat ihnen sehr
leid, sie so schändlich verloren zu haben.

		 

		 

	
		
		46. Novelle

Die bezahlten Äpfel

		Es ist nicht sonderbar, daß die Mönche gern mit den Nonnen
verkehren; so geschah es auch jüngst, daß ein Meister Jakobiner ein
gutes Nonnenkloster in diesem Königreich so lange und eifrig
besuchte, bis er sein Ziel erreicht hatte, nämlich bei einer der
Damen des Klosters zu schlafen. Und Gott weiß, ob er, als er dieses
Gutes teilhaftig geworden war, sich fleißig und eifrig bei der, die
er mehr als sonst etwas auf der Welt liebte, einfand. Und er setzte
seine Besuche so lange fort, bis die Äbtissin des Klosters und
mehrere Nonnen ihrer gewahr wurden, worüber sie sehr unzufrieden
waren. Doch sagten sie, um Skandal zu vermeiden, kein Wort, auch
nicht dem Mönch, sondern nahmen nur die fromme Nonne, die sich wohl
zu entschuldigen wußte, gründlich ins Gebet. Die Äbtissin aber, die
klar sah und sie durchschaute, erkannte alsbald an ihren Antworten
und Entschuldigungen, an ihrem Benehmen und an gewissen Zeichen,
daß sie schuldig war. Daher wollte sie Abhilfe schaffen und hielt
um dieser Nonne willen alle andern kurz, ließ die Türen der
Klostergebäude und anderer Räume fest verschließen, so daß der arme
Jakobiner nicht mehr seine Dame sehen konnte. Ob er und sie auch
darüber bekümmert waren, braucht man nicht zu fragen. Ich sage
euch, sie dachten Tag und Nacht über Mittel und Wege nach, wie sie
sich zusammenfinden könnten. Doch vermochten sie nichts zu finden,
so wohl gab Madame, die Äbtissin, acht.

		Nun geschah's eines Tages, daß eine der Nichten von Madame, der
Äbtissin, sich verheiratete und ihr Hochzeitsfest in der Abtei
gefeiert wurde. Es fanden sich dort viele Leute aus dem Lande ein,
und Madame, die Äbtissin, war sehr damit beschäftigt, die ehrbaren
Leute, die zum Fest gekommen waren, um ihrer Nichte Ehre zu
erweisen, zu bewirten.

		Da kam der gute Jakobiner auf den Gedanken, seine Dame
aufzusuchen, vielleicht würde er so glücklich sein und sie treffen.
Er kam, wie er sich's vorgenommen hatte, dorthin und fand wirklich,
was er suchte; infolge der großen Menge Menschen und der
Inanspruchnahme der Äbtissin und ihrer Wachen hatte er reichlich
Zeit, seiner Dame sein Leid zu klagen und zu bedauern, daß ihre
guten Tage vorüber waren; sie, die ihn sehr liebte, sah ihn gern,
und hätte es in ihrer Macht gestanden, so hätte sie ihm einen
andern Willkomm geboten.

		Unter anderm sagte er zu ihr: »Ach, liebe Freundin, es ist schon
lange her, wie Ihr wißt, daß wir nicht wie sonst miteinander
gesprochen haben. Ich bitte Euch, wenn es möglich ist, mir
Gelegenheit zu geben, Euch unter vier Augen zu sprechen, solange
die Leute etwas anderes zu tun haben, als auf uns aufzupassen.«

		»So wahr mir Gott helfe«, entgegnete sie, »ich wünsche es
ebensosehr wie Ihr, lieber Freund. Doch weiß ich nicht Platz noch
Ort, wo das sein könnte, denn alle Leute sind im Haus, und ich
würde nicht in mein Zimmer kommen können, so viel Fremde, die zu
diesem Fest kamen, sind im Kloster einquartiert. Ich will Euch aber
sagen, was Ihr machen sollt. Ihr kennt doch den großen
Klostergarten, nicht wahr?«

		»Sankt Johann, ja«, entgegnete er.

		»In der Ecke dieses Gartens«, erklärte sie, »liegt eine schöne
Wiese, von starken, dichten Hecken umgeben, und in der Mitte steht
ein großer Apfelbaum, der Schatten und Schutz gibt. Dorthin sollt
Ihr gehen und mich erwarten. Und sobald ich entwischen kann, will
ich mich beeilen und mich bei Euch so schnell als möglich
einfinden.« Der Meister Jakobiner dankte ihr vielmals und erklärte,
er werde geraden Weges dorthin gehen.

		Nun müßt ihr wissen, daß ein junger, munterer Bursch, der auch
zum Fest gekommen war, unfern von diesen beiden Liebenden stand und
ihr ganzes Gespräch vernahm. Da kam ihm der Gedanke, da er die
Wiese kannte, sich dort zu verstecken, um den Waffengang zu sehen,
in dem sie sich messen würden. Er trat hervor und lief, so schnell
ihn seine Füße tragen konnten, nach der Wiese, so daß er vor dem
Jakobiner dort ankam. Sowie er dort war, kletterte er auf den
schönen, breiten, astreichen, dicht mit Blättern und Früchten
bedeckten Apfelbaum und verbarg sich da so gut, daß man ihn nicht
leicht sehen konnte.

		Es dauerte nicht lange, seht, da trottet der gute Jakobiner
heran und sieht hinter sich, ob ihm wer folgt. Und Gott weiß, wie
vergnügt er war, als er sich an diesem schönen Platz fand, und wie
er sich hütete, die Augen zum Apfelbaum aufzuheben; denn daß dort
oben jemand war, fürchtete er nicht im mindesten. Seine Augen
gingen nur den Weg, den er gekommen war.

		Er schaute so lange aus, bis er seine Dame eilig kommen sah. Sie
war bald bei ihm, und sie bewillkommneten sich herzlich. Der gute
Jakobiner legte seinen Mantel und sein Skapulier ab, küßte die
schöne Nonne und drückte sie fest an sich. Nun wollten sie das tun,
um deswillen sie zusammengekommen waren, und jeder machte sich
bereit, und dabei sagte die Nonne: »Bei Gott, lieber Bruder Aubry,
Ihr müßt wissen, daß Ihr heut mit einer Dame zu schaffen habt, die
zu den schönsten unseres Ordens gehört. Ihr sollt selbst urteilen.
Seht her, betrachtet diese Brüste, diesen Leib, diese Schenkel, und
was es sonst noch gibt.«

		»Wahrhaftig«, versetzte der Bruder Aubry, »liebe Schwester
Johanna, ich sehe, es ist, wie Ihr sagt. Doch auch Ihr könnt sagen,
daß Euer Liebhaber zu den schönsten Männern unseres ganzen Ordens
gehört und so wohl wie kein anderer in diesem Königreich mit dem
versehen ist, was ein Mann haben muß.« Und bei diesen Worten legte
er die Hand an die Lanze, mit der er den Waffengang führen wollte,
schüttelte sie, während er auf seine Dame sah, und sagte zu ihr:
»Was sagt Ihr dazu? Was haltet Ihr davon? Ist er nicht schön? Ist
er nicht ein schönes Mädchen wert.«

		»Ganz gewiß«, entgegnete sie.

		»Und nun sollt Ihr ihn haben.«

		»Und ihr«, rief der über ihnen auf dem Apfelbaum, »sollt die
schönsten Apfel haben.« Darauf packt er mit seinen beiden Händen
die Äste des Baums und läßt auf die beiden und die Wiese viele
Äpfel niederprasseln. Darüber erschrak Bruder Aubry in tiefstem
Herzen und hatte kaum so viel Besinnung und Zeit, um die Kutte zu
nehmen; dann aber lief er, ohne anzuhalten, aus Leibeskräften und
hielt sich nicht eher für sicher, als bis er aus dem Kloster war.
Und die Nonne, die ebenso oder vielleicht noch mehr als er
erschrocken war, war kaum zu sich gekommen, als der Bursch vom
Apfelbaum niedergestiegen war, sie bei der Hand nahm, am Fliehen
hinderte und ihr sagte. »Liebe Freundin, so dürft Ihr nicht fort.
Erst müßt Ihr den Obstpflücker bezahlen.« Da sie sich festgehalten
und überrascht sah, erkannte sie, daß sie ihn nicht abweisen
konnte, und war es zufrieden, daß der Obstpflücker tat, was Bruder
Aubry kaum begonnen hatte.

		 

		 

	
		
		47. Novelle

Die Strafe für die Ehebrecherin
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		In der Provence lebte vor kurzem ein weit und breit bekannter
Präsident, der ein großer Gelehrter und kluger Mann, ein tapferer
Krieger und verständiger Ratgeber war, und in dem, um es kurz zu
sagen, alles Löbliche, was man nur bei einem Menschen finden
konnte, sich zusammenfand. Unter einem nur, woran er nicht schuld
war, hatte er zu leiden, und das machte ihm, und mit gutem Grund,
den meisten Kummer. Um von seinem Leid euch zu berichten, sage ich,
er ward betrogen, denn er hatte eine schlechte Frau zur Ehe
genommen. Der gute Herr bemerkte und erkannte die Untreue seiner
Frau und fand sie stets zur Zuchtlosigkeit geneigt. Und soviel
Verstand ihm Gott auch gegeben hatte, er wußte doch kein anderes
Mittel zu finden, als zu schweigen und sich blind zu stellen, denn
er hatte zeit seines Lebens genug gelesen und gesehen, um genau zu
wissen, daß eine Züchtigung bei einer solchen Frau nichts mehr
nutzt.

		Ihr könnt euch aber denken, daß ein so gemütvoller und
tugendsamer Mann wie er mit seinem Leben nicht zufrieden war, man
muß vielmehr erklären und schließen, daß sein von Schmerzen
zerrissenes Herz unter diesem traurigen Geschick litt. Und während
er nach außen hin tat und sich den Anschein gab, als kennte und
sähe er die Aufführung seiner Frau nicht, kam eines Tags ein Diener
in sein Zimmer und sagte ihm im geheimen: »Gnädiger Herr, ich
möchte Euch, wie es meine Pflicht ist, von allem, was besonders
Eure Ehre angehen kann, unterrichten. Ich habe die Aufführung von
Madame, Eurer Frau beobachtet und versichere Euch, daß sie die Euch
gelobte Treue sehr schlecht hält. Denn ganz gewiß nimmt der und
der« (er nannte ihm den Namen) »sehr oft Eure Stelle ein.«

		Der gute Präsident, der ebenso wohl oder noch besser als sein
Diener, der ihm diese Kunde gab, wußte, wie es um seine Frau stand,
antwortete ihm zornig: »Ah, Schurke, ich weiß wohl, daß alles, was
Ihr mir sagt, gelogen ist. Ich kenne meine Frau allzu gut, sie ist
nicht solch eine Person. Habe ich Euch dazu in meine Dienste
genommen, daß Ihr mir eine solche Lüge, und noch dazu von der, die
so gut und treu ist, vorbringt? Künftighin sollt Ihr es wahrhaftig
nicht mehr tun! Sagt, was ich Euch schuldig bin, und macht Euch
dann fort, und laßt Euch niemals mehr vor mir sehen, wenn Euch Euer
Leben lieb ist.«

		Der arme Diener, der seinem Herrn mit seinem Bericht willkommen
zu sein geglaubt hatte, sagte, was er von ihm zu fordern hatte. Er
empfing den Lohn und verließ das Haus.

		Als unser Präsident die Untreue seiner Frau immer größer werden
sah, war er sehr bekümmert und aufs tiefste erregt. Er wußte nicht,
wie er ein Mittel und einen Weg finden könnte, um sich ihrer in
anständiger Weise zu entledigen. Da kam ihm der Gedanke, Gott wolle
es oder das Schicksal habe es so beschlossen, daß seine Frau sich
bald danach zu einer Hochzeit begeben wollte; und wenn er seinen
Plan ausführen konnte, mußte er der glücklichste Mensch auf Erden
sein.

		Er ging zu einem Diener, der seine Pferde und sein schönes
Maultier zu besorgen hatte, und sagte zu ihm: »Gib wohl acht und
laß mein Maultier Tag und Nacht nichts trinken, so lange nicht, bis
ich dir's sage. Und jedesmal, wenn du ihm seinen Hafer
vorschüttest, tu darunter eine tüchtige Handvoll Salz. Und daß kein
Mensch davon etwas erfährt!«

		»Ich werde schon den Mund halten«, erklärte der Diener, »und
nach Eurem Befehl tun.«

		Als der Hochzeitstag der Base von Madame, der Präsidentin,
herannahte, sagte sie zu dem guten Präsidenten: »Wenn Ihr damit
einverstanden seid, gnädiger Herr, möchte ich gern zur Hochzeit
meiner Base, die Sonntag an dem und dem Ort gefeiert wird,
gehen.«

		»Schön, liebe Freundin, ich bin des wohl zufrieden, geht, und
Gott geleite Euch«

		»Ich danke Euch, gnädiger Herr«, entgegnete sie, »doch weiß ich
nicht, wie ich dorthin am besten kommen kann. Meinen Wagen möchte
ich nicht gern benutzen, weil ich dort nur so kurze Zeit bleibe,
und Euer Zelter scheut so leicht, daß ich den Weg auf ihm nicht
zurückzulegen wage.«

		»Nun wohl, liebe Freundin, so nehmt doch mein Maultier. Es ist
schön, geht gut und sanft und ist so sicher zu Fuß, wie ich kein
anderes gefunden habe.«

		»Wahrhaftig, gnädiger Herr«, entgegnete sie, »ich bin Euch zu
Dank verpflichtet, Ihr seid ein guter Gatte.«

		Der Tag der Reise kam, und die Diener von Madame, der
Präsidentin, und ihre Frauen, die ihr dienen und sie begleiten
sollten, machten sich bereit. Ebenso kamen zu Pferde zwei oder drei
Galane, die sie geleiten sollten, und fragten, ob Madame bereit
sei, und sie ließ ihnen sagen, sie werde gleich kommen. Sie war
gerüstet und stieg herab, und das schöne Maultier, das acht Tage
nicht getrunken hatte und vor Durst, so viel Salz hatte es
gefressen, ganz rasend war, ward ihr an den Tritt geführt.

		Als sie es bestiegen, ritten die Galane voran, ließen ihre
Pferde tänzeln und spornten sie, daß sie sich hoch aufbäumten.

		In der Begleitung dieser schmucken Galane, ihrer Diener und
Frauen, ritt Madame durch die Stadt und kam aufs Land. Und sie ritt
so lange, bis sie an einen Platz kam, in dessen Nähe die breite
Rhone floß, die an diesem Punkt reißend schnell dahinströmt. Und
als das Maultier, das acht Tage nicht getrunken hatte, das Wasser
spürte, stürzte es, ohne nach Weg und Steg zu fragen, in tollen
Sprüngen dahin und mit seiner ganzen Last, dem kostbaren Leibe
Madames, hinein. Die, welche vorausritten, wandten sich um und
sahen sie sehr wohl; doch andere Hilfe brachten sie ihr nicht, es
lag auch nicht in ihrer Macht. So ertrank Madame, und es war sehr
schade um sie. Als das Maultier nach Herzenslust getrunken hatte,
schwamm es so lange, bis es das Ufer fand, und rettete sich. Und
einer der Diener des Herrn Präsidenten suchte ihn, der keine andere
Nachricht als eine solche erwartete, in seinem Zimmer auf und
berichtete ihm unter Tränen das klägliche Geschick Madames, seiner
Herrin.

		Obwohl der gute Präsident viel vergnügter war, als er jemals
traurig gewesen, zeigte er sich doch sehr bekümmert, bedauerte
seine gute Frau und bekundete tiefe Trauer. Er verwünschte sein
Maultier und die schöne Hochzeit, die seine Frau zu dieser Reise
bewogen hatte. »Bei Gott«, rief er, »euch trifft der größte
Vorwurf, so viele Menschen seid ihr gewesen und habt nicht der
armen Frau, die euch so zugetan war, zu helfen gewußt! Ihr seid
feig und schlecht und habt es deutlich bewiesen.«

		Der Diener entschuldigte sich, und die andern ebenfalls, so gut
sie es vermochten. Und er verließ den Herrn Präsidenten, der Gott
mit gefalteten Händen dankte, daß er ihn von seinem Weibe erlöst
hatte. Als die Stunde gekommen war, ließ er die
Leichenfeierlichkeiten, wie es sich gebührte, abhalten, doch ihr
könnt es glauben, daß er, obwohl er noch in den besten Jahren war,
sich wohl hütete, noch einmal zu heiraten, aus Furcht vor der
Gefahr, in der er so lange geschwebt hatte.

		 

		 

	
		
		48. Novelle

Alles, nur kein Kuß

		Ein schmucker Geselle verliebte sich in eine junge Demoiselle,
die erst vor kurzem geheiratet hatte. Nachdem er Gelegenheit
gefunden hatte, ihre Bekanntschaft zu machen, erzählte er ihr
alsbald, wie es um ihn stand, und nach seinen Worten schien er sehr
liebeskrank zu sein, und er war auch wirklich von Amors Pfeilen arg
getroffen.

		Sie war so freundlich, ihm geneigtes Gehör zu schenken, und für
das erste Mal konnte er mit der Antwort, die er empfangen, sehr
zufrieden von ihr scheiden. War er schon vorher arg von der Liebe
ergriffen, so ward er es noch viel mehr, als er sich ihr erklärt
hatte; er schlief weder Tag noch Nacht, er mußte ja an seine Dame
denken und auf Mittel und Wege sinnen, ihrer Gunst teilhaftig zu
werden. Er suchte sie alsbald wieder auf, und Gott weiß, daß, wenn
er schon beim erstenmal gut die Worte zu setzen gewußt hatte, er es
beim zweitenmal noch viel besser verstand. Und er hatte das Glück,
seine Dame seiner Bitte geneigt zu finden, worüber er nicht wenig
erfreut war. Da er nicht immer Zeit und Muße hatte, sich bei ihr
einzufinden, erklärte er ihr dieses Mal, er wolle ihr nach bester
Kraft und auf jegliche Weise dienen. Er empfing dafür den Dank
derjenigen, die sich von unübertrefflicher Freundlichkeit zeigte.
Kurz, er fand sie in Haltung und Sprache so sich geneigt, daß er
vernünftigerweise nicht mehr verlangen konnte. Nun dachte er es mit
Küssen zu versuchen, doch ward er energisch abgewiesen. Selbst als
es ans Abschiednehmen und Lebewohlsagen ging, vermochte er keinen
Kuß zu bekommen, worüber er sehr erstaunt war. Und als er darüber
nachdachte, fürchtete er sehr, niemals ans Ziel seiner Wünsche
kommen zu können, da er ja nicht mal einen einzigen Kuß von ihr
erhalten konnte.

		Er tröstete sich aber mit den freundlichen Worten, die sie ihm
beim Abschied gesagt, und mit der Hoffnung, die sie ihm gemacht
hatte. Er besuchte sie wie sonst; und um es kurz zu machen, er ging
und kam so oft zu ihr, bis er bei einem Stelldichein unter vier
Augen von seiner Dame all das empfing, was sie ihm zu geben
imstande war. Darauf nahm er, denn es war Zeit, Abschied von ihr,
umarmte sie zärtlich und wollte sie küssen. Doch sie wies ihn
kräftig ab und sagte ihm ziemlich schroff: »Weg, weg, laßt mich in
Ruh, ich mag nicht geküßt sein!«

		Er bat sie, so freundlich er konnte, um Entschuldigung und
schied. »Was soll das heißen?« sagte er zu sich, »das hab ich noch
bei keiner Frau gefunden. Sie nimmt mich aufs herzlichste auf und
hat mir schon alles, worum ich sie zu bitten gewagt habe, gegeben,
und doch habe ich noch nicht einen armseligen Kuß bekommen
können.«

		Als die Stunde wiedergekommen war, begab er sich an den Ort, den
ihm seine Dame genannt hatte, und tat alles nach Herzenslust, um
deswillen er dorthin gegangen war; denn er ruhte die ganze schöne
Nacht in ihren Armen und tat alles, was er wollte, doch küssen
durfte er sie nicht, es wäre ihm auch niemals geglückt. »Ich weiß
nicht, was das heißen soll«, sagte er zu sich, »diese Frau erlaubt
mir, bei ihr zu liegen und alles zu tun, was ich begehre, doch zum
Kuß kann ich ebensowenig kommen wie zum wahrhaftigen Kreuz. Bei
Gottes Tod, ich kann mir das nicht erklären, dahinter muß etwas
stecken. Ich muß es wissen.«

		Eines Tags, als er sich mit seiner Dame vergnügte Stunden
bereitete und sie beide voller Heiterkeit zusammen waren, sagte er:
»Liebe Freundin, ich bitte Euch, sagt mir doch den Grund dafür, daß
Ihr mich so streng abweist, wenn ich Euch küssen will. Ihr habt
mich so freundlich des Genusses Eures ganzen schönen und anmutigen
Leibes teilhaftig werden lassen, und einen kleinen Kuß schlagt Ihr
mir ab.«

		»Wahrhaftig, lieber Freund«, entgegnete sie, »das ist wahr, den
Kuß habe ich Euch verweigert, und macht Euch keine Hoffnung darauf:
Ihr werdet nie einen bekommen. Ich habe dafür meinen guten Grund
und will ihn Euch sagen. Als ich nämlich meinen Mann heiratete,
habe ich ihm mit dem Mund allein so viel schöne Dinge versprochen.
Mein Mund hat ihm geschworen und versprochen, ihm gut zu sein, und
ich bin die Person, die das halten will, und würde eher sterben als
dulden, daß ihn ein anderer berühre. Er gehört ihm und keinem
andern, und macht Euch keine Hoffnung, ihn jemals zu küssen. Doch
meine Kehrseite hat ihm nichts versprochen und geschworen, macht
mit ihr und allem übrigen, was Euch gefällt: ich überlasse es Euch.
Nur meinen Mund laßt aus dem Spiel.«

		Da begann der andere von ganzem Herzen zu lachen und sagte:
»Liebe Freundin, ich danke Euch, Ihr habt trefflich gesprochen, und
ich weiß es wohl zu schätzen, daß Ihr Euer Versprechen so gut zu
halten versteht.«

		»Das wolle Gott nicht«, rief sie, »daß ich dagegen fehle!« So
wie ihr's gehört habt, hatte die Frau die Teilung vorgenommen. Der
Mann bekam den Mund allein und ihr Freund alles andre. Und wenn der
Mann sich zufällig manchmal anderer Glieder bediente, so war das
nur leihweise, denn seine Frau hatte sie verschenkt, und sie
gehörten ihrem Freunde. Aber er hatte den Vorteil, daß seine Frau
nichts dagegen sagte, wenn er das, was sie ihrem Freunde gegeben,
entlieh. Doch um keinen Preis hätte sie geduldet, daß der Freund
das, was sie ihrem Manne gegeben, genossen hätte.

		 

		 

	
		
		49. Novelle

Der Scharlachflicken auf dem Flanellkleid

		Mir ist zu Ohren gekommen, daß in der Stadt Arras ein guter
Kaufmann lebte, dem das Unglück begegnete, eine Frau zu heiraten,
die nicht zu den besten in der Welt gehörte, denn sie hielt sich
nicht zurück, sobald sie einen Mann sah, und war ebensowenig eine
treue Frau, wie eine alte Armbrust noch zum Schießen gedient hätte.
Der gute Kaufmann wußte genau, wie seine Frau sich aufführte. Es
war ihm davon auch durch einige seiner vertrautesten Freunde und
Nachbarn Kunde gegeben worden. Darob ward er ganz rasend und fiel
in tiefe Schwermut. Er beschloß nachzuforschen, ob er vielleicht
infolge eines glücklichen Zufalls Gewißheit über das, was ihm
großen Kummer machte, erlangen könnte: nämlich zu seiner Frau in
sein Haus einen oder mehrere von der Sorte, die man Stellvertreter
nennt, kommen zu sehen. Daher tat er eines Tags, als verließe er
das Haus, und versteckte sich in einem Zimmer seiner Wohnung, zu
dem er allein den Schlüssel hatte. Von diesem Zimmer konnte man
sowohl auf die Straße als auch auf den Hof sehen, und durch einige
verborgene Öffnungen und Gitter vermochte er nach mehreren andern
Stellen und Zimmern des Hauses zu blicken. Sobald die gute Frau
glaubte, ihr Mann habe die Wohnung verlassen, gab sie eilig einem
ihrer Freunde Nachricht, er möge sich bei ihr einfinden. Und wie es
seine Pflicht war, gehorchte er ihr und folgte der Dienerin, die
ihn aufgesucht hatte, auf den Fersen.

		Der Mann, der, wie oben gesagt, in seinem Zimmer war, sah sehr
wohl seinen Stellvertreter ins Haus kommen; doch er sagte kein
Wort, weil er sehen wollte, wie es weiterginge. Als der Liebhaber
in der Wohnung war, nahm ihn die Dame bei der Hand und ging mit ihm
fröhlich plaudernd in ihr Zimmer, verschloß die Tür, und nun
begannen sie sich zu küssen und zu halsen und den herzlichsten
Willkomm zu bieten. Und die gute Demoiselle legte ihr Kleid ab und
war bald im einfachen Rock, und der gute Gesell schloß sie fest in
seine Arme und tat alles, um deswillen er gekommen war. Und der
arme Mann sah alles durch ein kleines Gitter. Ihr könnt euch
denken, ob es ihm Freude machte. Er stand so nahe bei ihnen, daß er
ganz deutlich alles, was sie sprachen, hören konnte. Als der
Waffengang zwischen der guten Frau und ihrem Liebhaber beendet war,
setzten sie sich auf ein Bett, das im Zimmer stand, und begannen
miteinander über mancherlei zu plaudern. Und während der Liebhaber
auf seine wunderschöne Dame blickte, begann er sie abermals zu
herzen und fragte unter Küssen: »Liebe Freundin, wem gehört dieser
schöne Mund?«

		»Euch, mein treuer Freund«, entgegnete sie.

		»Ich danke Euch«, versetzte er. »Und diese schönen Augen?«

		»Ebenfalls Euch«, erklärte sie.

		»Und diese reizende, wohlgewölbte Brust, darf ich sie auch mein
nennen?« fragte er.

		»Bei meiner Seele, ja«, erwiderte sie. »Sie gehört Euch, und
keinem andern.« Darauf legte er die Hand auf ihren Bauch und ihr
Vorderes und fragte sie wiederum: »Wem gehört das, liebe
Freundin?«

		»Ihr braucht doch nicht mehr zu fragen, Ihr wißt wohl, daß alles
Euch gehört.«

		Nun legte er die Hand auf ihr dickes Hinterteil und fragte sie
lächelnd. »Und wem gehört das?«

		»Meinem Mann«, sagte sie, »das ist sein Teil, doch alles übrige
gehört Euch.«

		»Ich danke Euch wirklich von ganzem Herzen«, erwiderte er, »ich
darf mich nicht beklagen, Ihr habt trefflich geteilt. Auch ich, Ihr
könnt es glauben, bin wahrhaftig Euer mit Leib und Seele.«

		Und nach diesem Gespräch begannen sie von neuem ihren
Waffengang, und danach verließ der Liebhaber das Haus. Der arme
Mann, der alles gesehen und gehört hatte, war außer sich vor Zorn
und Wut, doch wollte er auf eine günstige Gelegenheit, seine Rache
zu kühlen, warten, verbarg seinen Ärger, tat am nächsten Morgen,
als wäre nichts geschehen und als käme er von außerhalb. Beim
Mittagessen erklärte er, er wünsche am nächsten Sonntag ihren
Vater, ihre Mutter und die und die von ihren Verwandten und Basen
zum Mittagessen bei sich zu sehen. Sie sollte die Vorbereitungen
treffen, so daß sie an diesem Tage vergnügt beieinander sein
könnten, und ward damit beauftragt, die nötigen Einkäufe zu machen
und sie einzuladen.

		Der Sonntag kam, das Mahl war bereit, und die Gäste erschienen,
und jeder nahm seinen Platz ein, wie ihr Wirt es bestimmt hatte,
der im Verein mit seiner Frau sich nicht niedersetzte, sondern den
ersten Gang auftrug. Als das geschehen war, sagte der Wirt, der für
seine Frau heimlich ein Kleid aus grobem, grauem Flanell hatte
machen und auf das Hinterteil ein Stück schönen Scharlachs von der
Form eines Quadrats hatte aufsetzen lassen, zu seiner Frau: »Kommt
in das Zimmer!« Er ging voran, und sie folgte ihm.

		Als sie dort waren, hieß er sie ihr Kleid ablegen, holte das
obenerwähnte Flanellkleid und sagte ihr: »Nun zieht diesen Rock
an!«

		Sie betrachtete ihn und sah, daß es grober Flanell war. Sie war
darüber ganz verwundert und wußte nicht, was sie von diesem Einfall
ihres Mannes denken sollte, noch, warum er sie ein solches Kleid
anlegen ließ.

		»Weshalb soll ich mich so anziehen?« fragte sie.

		»Das geht Euch nichts an«, entgegnete er, »ich wünsche, daß Ihr
dies Kleid anlegt.«

		»Ich denke wirklich nicht daran«, erklärte sie, »und werde es
niemals anziehen. Seid Ihr verrückt geworden? Ihr wollt Euch und
mich wohl vor so viel Leuten lächerlich machen!«

		»Hier handelt's sich nicht um verrückt oder gescheit«, versetzte
er, »Ihr sollt es anziehen.«

		»Wenigstens will ich wissen warum«, rief sie.

		»Ihr sollt es später schon erfahren«, erklärte er.

		Um es kurz zu machen, sie mußte das Kleid anlegen und sah recht
merkwürdig in ihm aus. Und darauf ward sie in diesem Aufzug zu
Tische geführt, wo viele ihrer Freunde und Verwandten saßen. Ihr
könnt euch denken, daß sie sich sehr darüber wunderten, sie in
diesem Kleid zu sehen. Und sie selbst, davon dürft ihr überzeugt
sein, schämte sich sehr, und hätte es in ihrer Macht gestanden, so
wäre sie nicht zu Tische gekommen. Einer fragte geradezu, was
dieser Anzug bedeute, und der Mann antwortete, sie sollten sich nur
allesamt jetzt vergnügt halten, nach dem Essen würden sie es schon
erfahren.

		Ihr könnt euch denken, daß die gute, in Flanell gekleidete Frau
den Speisen wenig Ehre antat, denn ihr Herz verriet ihr, daß hinter
diesem Kleid etwas steckte, was ihr Kummer bereiten würde. Und sie
wäre noch viel aufgeregter gewesen, hätte sie gewußt, was der
Scharlachflicken bedeute; aber sie hatte keine Ahnung davon.

		Das Mahl ging zu Ende, der Tisch ward abgeräumt, das Dankgebet
gesprochen, und alle erhoben sich. Nun trat der Mann vor und sagte:
»Wenn es euch recht ist, will ich euch allen hier den Grund sagen,
warum ich meine Frau dies Kleid habe anlegen lassen. Es ist wohl
wahr, daß ich schon längst davon unterrichtet bin, daß eure Tochter
hier die Treue, die sie mir in die Hand des Priesters versprochen
hat, sehr schlecht hält. Obwohl man mir mancherlei sagte, habe ich
es doch nicht ohne weiteres glauben, sondern mich selbst davon
überzeugen wollen; und vor sechs Tagen so ist's gewesen, tat ich,
als verließe ich das Haus, und versteckte mich dort oben in meinem
Zimmer. Ich war noch nicht lange da, seht, da kam ein Galan, den
meine Frau sofort in ihr Zimmer führte, wo sie das, was ihnen die
größte Freude machte, taten. Unter anderm fragte sie der Mensch,
wem ihr Mund, ihre Augen, ihre Hände, ihre Brüste, ihr Vorderes und
ihre Schenkel gehörten, und sie entgegnete ihm: 'Euch, lieber
Freund!' Und als er an ihr Hinterteil kam und sie fragte: 'Und wem
das, liebe Freundin?' erklärte sie: 'Meinem Mann.' Da ich sie nun
als solch eine Person fand, habe ich sie so gekleidet. Sie hat
gesagt, daß mir von ihr nichts als das Hinterteil gehört; deshalb
habe ich es so, wie es sich für mich schickt, bekleidet. Das übrige
ist so bedeckt, wie es sich für eine untreue und ehrlose Frau
gehört, denn solch eine ist sie. Und deshalb gebe ich sie euch
wieder.«

		Als die Gesellschaft das vernommen hatte, war sie sehr erstaunt,
und die arme Frau schämte sich von ganzem Herzen. Wenn dem auch so
war, wollte ihr Mann künftighin doch nichts mehr mit ihr zu
schaffen haben, und sie war in ihrer ganzen Bekanntschaft entehrt
und bloßgestellt.

		 

		 

	
		
		50. Novelle

Der ungerechte Vorwurf

		Wie junge Leute oft sich auf Reisen begeben und den Wunsch
haben, in der Welt sich umzusehen und Abenteuer zu suchen, so lebte
vor kurzem im Lande Laon der Sohn eines Bauern, der vom zehnten bis
zum sechsundzwanzigsten Jahre ständig außer Landes war. Und von
seinem Fortgang bis zu seiner Heimkehr erhielten weder Vater noch
Mutter eine einzige Nachricht von ihm. Oft dachten sie schon, er
wäre tot.

		Später kam er aber doch nach Haus, und Gott weiß, welche große
Freude daheim herrschte und wie er bei seiner Rückkehr festlich von
ihnen, so gut sie es nach den ihnen von Gott verliehenen Gaben
vermochten, aufgenommen ward. Wer ihn gern sah und herzlich
bewillkommnete, das war seine Großmutter, die Mutter seines Vaters,
die ihm die größten Liebkosungen zuteil werden ließ und sich am
meisten über seine Heimkehr freute. Sie küßte ihn mehr als
fünfzigmal und hörte nicht auf, Gott zu loben, der ihnen ihren
hübschen Sohn in so gutem Stande wiedergegeben hatte.

		Nach dem freudigen Willkomm kam die Schlafensstunde. Es gab aber
im Haus nur zwei Betten, eins für Vater und Mutter und das andere
für die Großmutter. Daher ward beschlossen, ihr Sohn sollte bei
seiner Großmutter schlafen, worüber sie sich freute. Auch er war
das wohl zufrieden und willigte gehorsam ein, diese Nacht sich so
durchzuhelfen. Als er bei seiner Großmutter lag, kam ihn ich weiß
nicht was an, und er bestieg sie.

		»Was willst du machen?« rief sie.

		»Laßt's Euch nicht kümmern«, entgegnete er, »und sagt kein
Wort!«

		Als sie bemerkte, daß er die ernste Absicht hatte, sein Gelüst
zu vollbringen, begann sie aus Leibeskräften nach ihrem Sohn zu
schreien, der im Zimmer nebenan schlief; der erhob sich von seinem
Bett, ging zu ihr, und sie beklagte sich unter heißen Tränen über
seinen Sohn. Als er die Klage seiner Mutter hörte und von der
Unmenschlichkeit seines Sohnes vernahm, geriet er in große Erregung
und Wut und erklärte, er werde ihn töten. Als der Sohn diese
Drohung hört, springt er auf, macht sich davon und rettet sich.
Sein Vater verfolgt ihn, doch umsonst. Er war nicht so leicht zu
Fuß wie er. Er sah, daß seine Mühe vergeblich war, kam nach Haus
zurück und fand seine Mutter voller Jammer über die ihr von seinem
Sohn geschehene Kränkung.

		»Beruhigt Euch, liebe Mutter, ich will Euch schon Genugtuung
verschaffen.«

		Ich weiß nicht nach wieviel Tagen, da fand der Vater seinen Sohn
in der Stadt Laon beim Ballspiel, und sobald er ihn erblickte, zog
er vom Leder, stürzte auf ihn zu und wollte ihn niederhauen. Der
Sohn entging dem durch eine glückliche Wendung, und der Vater ward
festgehalten. Einige Leute dort wußten darum, daß es Vater und Sohn
waren, und einer sagte zum Sohn: »Sage doch, was hast du denn
deinem Vater Böses getan, daß er dich töten will?«

		»Gar nichts«, entgegnete er, »Ihr dürft mir's glauben. Er tut
mir das größte Unrecht an, er will mir an den Hals für das einzige
bißchen Mal, daß ich seine Mutter habe vornehmen wollen. Er hat
meine mehr als fünfhundertmal vorgenommen und ich habe ihm niemals
ein Sterbenswörtchen darüber gesagt.«

		Alle, die diese Antwort hörten, lachten von ganzem Herzen
darüber und erklärten, er sei ein Biedermann. Sie bemühten sich
nun, ihn mit seinem Vater wieder zu versöhnen, und es gelang ihnen
schließlich auch, und einer vergab und verzieh dem andern.

		 

		 

	
		
		51. Novelle

Die wahren Väter

		[image: ]

		In Paris lebte vor kurzem eine Frau, die an einen guten,
einfältigen Mann verheiratet war, der zeit seines Lebens so
gründlich, wie man es nicht gründlicher kann, zu den gehörnten
Gatten gehörte. Diese Frau, die in ihrer Jugend schön, schmuck und
anmutig war, ward von vielen Leuten, da sie wacker die Augen
umgehen ließ, um Liebesgunst angesprochen, und da die Natur sie mit
großer Gefälligkeit gesegnet hatte, erhörte sie leicht alle, die
ihr wohlgefielen, und sie genossen ihres Leibes, und sie gebar
ihnen und ihrem Mann zwölf bis vierzehn Kinder.

		Nun geschah es, daß sie in eine sehr schwere Krankheit fiel und
auf dem Sterbebett lag. Jetzt hatte sie Zeit und Muße, an die
Beichte und an ihre Sünden zu denken und sich mit ihrem Gewissen
abzufinden. Während ihrer Krankheit kamen ihre Kinder zu ihr, und
sie empfand tiefen Kummer, wenn sie daran dachte. daß sie sie
verlassen müsse. Sie meinte, sie täte schlecht, wenn sie ihrem Mann
die meisten Kinder zurückließe, da er doch nicht ihr Vater war,
obwohl er es glaubte und sie für eine so treffliche Frau wie nur
irgendeine andere in Paris hielt. Sie wußte es mit Hilfe einer
Frau, die bei ihr die Wache hatte, so einzurichten, daß zwei
Männer, die in ihren früheren Tagen zum Liebesgenuß bei ihr sich
eingefunden hatten, zu ihr kamen. Sie trafen auch zur günstigen
Stunde bei ihr ein, gerade als ihr Mann in die Stadt zu den Ärzten
und Apothekern, wie sie es von ihm verlangt und erbeten hatte,
gegangen war. Als sie die beiden Männer sah, ließ sie sofort all
ihre Kinder kommen und sagte zu dem ersten: »Ihr da wißt wohl, was
in früheren Tagen zwischen Euch und mir vorgegangen ist und was ich
zu dieser Stunde bitter bereue. Und kommt mir nicht die
Barmherzigkeit unseres Herrn, dem ich mich anheimgebe, zugut, so
werde ich in der andern Welt darunter sehr schwer zu leiden haben.
Doch ich habe nun einmal einen Fehler begangen und weiß es wohl;
einen zweiten aber ihm folgen zu lassen, wäre übelgetan. Seht hier
die und die von meinen Kindern, sie gehören Euch, mein Mann aber
hält sie für die seinen. Mein Gewissen wäre belastet, wenn ich ihn
damit beschwerte. Daher bitte ich Euch aus tiefstem Herzen, nehmt
sie nach meinem Tode, der bald kommen wird, zu Euch, versorgt,
nährt und erzieht sie, und handelt an ihnen, wie es die Pflicht
eines guten Vaters ist, denn es sind Eure Kinder.«

		Ebenso sprach sie zu dem andern und zeigte ihm ihre andern
Kinder. »Die und die gehören Euch, ich versichere es Euch. Ich lege
sie Euch ans Herz und bitte Euch, nehmt Euch ihrer an. Wenn Ihr mir
das versprechen wollt, werde ich viel leichter sterben können.«

		Nachdem sie diese Teilung vorgenommen hatte, kam ihr Mann zurück
und ward von einem seiner Kinder, einem kleinen Jungen von ungefähr
vier oder sechs Jahren, bemerkt. Der kam schnell herab, eilte ihm
voll Bestürzung entgegen und lief so rasch die Treppe hinunter, daß
er beinah den Atem verlor. Und als er seinen Vater sah, rief er:
»Ach, lieber Vater, kommt nur um Gottes willen schnell!«

		»Was gibt's denn Neues?« fragte der Vater. »Ist deine Mutter
tot?«

		»Nein, nein«, versetzte das Kind, »aber kommt nur schnell nach
oben, oder es bleibt Euch kein Kind mehr. Zu meiner Mutter sind
zwei Männer gekommen, und sie gibt ihnen alle meine Brüder und
Schwestern. Und wenn Ihr nicht schnell kommt, bleibt Euch kein
einziges mehr.«

		Der gute Mann wußte nicht, was sein Sohn damit sagen wollte,
stieg die Treppe empor und fand dort seine schwerkranke Frau, ihre
Pflegerin, zwei seiner Nachbarn und seine Kinder. Er fragte, was
die Worte, die ihm der Junge gesagt hatte, und die Verteilung
seiner Kinder zu bedeuten hätten.

		»Ihr sollt es später erfahren«, entgegnete sie.

		Er fragte für jetzt auch nicht weiter, denn er dachte an nichts
Arges. Seine Nachbarn verabschiedeten sich, empfahlen die Kranke
Gott und versprachen ihr, ihre Bitte zu erfüllen, wofür sie ihnen
dankte.

		Als der Tod herannahte, bat sie ihren Mann um Verzeihung und
erzählte ihm von dem Vergehen, das sie sich während der Ehe mit ihm
hatte zuschulden kommen lassen, und daß die und die von ihren
Kindern dem einen und die und die dem anderen gehörten, nämlich den
obenerwähnten Männern, und daß sie sie nach ihrem Tode zu sich
nehmen würden und er mit ihnen nicht beschwert werden sollte.

		Er war über diese Neuigkeit sehr erstaunt, gleichwohl verzieh er
ihr alles, und dann starb sie. Und er schickte ihre Kinder zu
denen, die sie darum gebeten hatte, und sie behielten sie bei sich.
Und so ward er seiner Frau und seiner Kinder ledig und empfand den
Verlust seiner Frau viel weniger schmerzlich als den seiner
Kinder.

		 

		 

	
		
		52. Novelle

Die drei Lehren

		Als jüngst ein vornehmer, gelehrter, kluger und tugendreicher
Edelmann auf dem Sterbebett lag, seine Anordnungen getroffen und
sich mit seinem Gewissen abgefunden hatte, rief er seinen einzigen
Sohn, dem er viele irdische Güter hinterließ. Und als er ihm seine
Seele, die Mutter, die vor kurzem gestorben war, und alle armen
Seelen im Fegfeuer empfohlen hatte, gab er ihm zum Schluß noch drei
Lehren, die letzten, die er ihm geben konnte, und sagte: »Mein
teurer Sohn, zuerst erteile ich Euch den guten Rat, verkehrt
niemals so lange im Hause Eures Nachbarn, bis man Euch schwarzes
Brot vorsetzt. Zweitens rate ich Euch, hütet Euch wohl, Euer Pferd
im Galopp zu reiten. Drittens nehmt keine Frau aus fremdem Lande.
Gedenkt dieser drei Dinge, und ich zweifle nicht, daß es Euch gut
gehen wird. Doch wenn Ihr sie nicht befolgt, werdet Ihr wahr und
gewißlich zur Überzeugung kommen, daß Ihr besser getan, wenn Ihr
Euch an den Rat Eures Vaters gehalten hättet.«

		Der Sohn dankte seinem Vater für seinen guten Rat und versprach
ihm, seine Lehren sich tief ins Herz zu schreiben, ihrer stets zu
gedenken und sich immer nach ihnen zu richten. Bald darauf starb
der Vater, und die Leichenfeier ward gehalten, wie es einem Manne
seines Ranges und Reichtums zukam; denn sein Sohn wollte sich für
einen anständigen Mann gehalten wissen, der über große Mittel
verfüge.

		Eine Weile danach freundete sich, da man mit dem einen schneller
als mit dem anderen bekannt wird, dieser gute Edelmann, der Vater
und Mutter verloren hatte, im heiratsfähigen Alter stand und ein
Heim nicht kannte, mit einem Nachbarn an und pflegte meist bei ihm
zu trinken und zu essen. Dieser Nachbar, der mit einer schönen Frau
verheiratet war, ward sehr eifersüchtig, und seine argwöhnischen
Augen verrieten ihm, daß unser Edelmann nur wegen seiner Frau in
sein Haus kam, wirklich in sie verliebt war, und er fürchtete, daß
jener sie ihm mit der Zeit entreißen könnte. Das bereitete ihm
durchaus keine Freude, aber er wußte nicht, wie er sich seiner auf
anständige Weise entledigen könnte, denn ihm seine Gedanken zu
verraten, ging doch nicht an. Daher beschloß er, ihm seine Meinung
nach und nach zu verstehen zu geben, so daß er, wenn er nicht zu
dumm war, schließlich begreifen mußte, daß seine fortgesetzten
Besuche ihm nicht gefielen; und er ließ ihm, um seine Absicht
auszuführen, anstatt des weißen Brotes wie sonst schwarzes Brot
darbieten. Das fiel, ich weiß nicht nach wieviel Mahlzeiten, unserm
Edelmann auf, und er erinnerte sich der Lehre seines Vaters; nun
erkannte er, daß er einen Fehler begangen hatte, bereute seine
Schuld, verbarg ganz heimlich in seiner Tasche ein Stück des
schwarzen Brotes und nahm es mit heim; und zum Andenken hängte er
es an einer Schnur im großen Saal auf und ging niemals wieder, wie
er es vordem getan, in das Haus seines Nachbarn.

		Eines Tages, als er sich zu seinem Zeitvertreib auf dem Felde
befand und seine Windspiele einen Hasen aufgejagt hatten, trieb er
sein Pferd, so kräftig er konnte, an und stürmte den Windspielen
und dem Hasen nach, bis sein Pferd, das lief, was es konnte,
fehltrat, niederstürzte und sich den Hals brach; und er war sehr
erschrocken, aber auch sehr froh, als er sich vor dem Tode und vor
Wunden bewahrt sah; doch den Hasen hatte er gefangen. Und als er
ihn in der Hand hielt und sein Pferd, das er so geliebt hatte,
betrachtete, erinnerte er sich der zweiten Lehre, die sein Vater
ihm gegeben, und sagte sich: hätte er sie wohl im Gedächtnis
behalten, so hätte er nicht einen solchen Verlust erlitten, sondern
diese große Gefahr gemieden. Als er daheim war, hängte er in seinem
Saal neben das schwarze Brot an eine Schnur die Pferdehaut zum
Gedächtnis und Andenken an die zweite Lehre, die sein Vater ihm
einst gegeben hatte.

		Eine Weile danach erfaßte ihn Reiselust, er wollte fremde Länder
sehen, ordnete seine Angelegenheiten, steckte Geld zu sich, suchte
gar manches Land auf, kam in die verschiedensten Gegenden, machte
endlich halt und nahm Wohnung in dem Hause eines großen Herrn, in
einem fremden und fernen Land; und er führte sich so wohl auf und
zeigte ein solch gutes Benehmen, daß der Herr ihm bereitwillig
seine Tochter zur Frau gab, obwohl er, abgesehen von seinen
löblichen Sitten und Eigenschaften, nichts von ihm wußte.

		Um es kurz zu machen: er verlobte sich mit der Tochter dieses
Herrn, und der Hochzeitstag kam. Und als er die Nacht bei ihr zu
schlafen gedachte, erklärte man ihm, nach der Sitte des Landes
schlafe man nicht die erste Nacht bei seiner Frau und er solle sich
bis zum nächsten Tag gedulden.

		»Wenn das so Brauch ist«, sagte er, »soll man meinetwegen davon
nicht abgehen.«

		Seine Gattin ward nach dem Tanze in ein Zimmer geführt, wo sie
schlafen sollte, und er in ein anderes. Und zu seinem Glück war
zwischen diesen beiden Zimmern nur eine Wand aus Lehm. Um bequem
sehen zu können, kam er auf den Gedanken, mit seinem Degen ein Loch
in diese Wand zu machen, und sah ganz nach Wunsch, wie seine junge
Frau in ihr Bett stieg, sah aber auch nicht lange danach den Kaplan
des Hauses sich neben sie legen, um ihr Gesellschaft zu leisten,
damit sie nicht Furcht hätte, oder vielleicht auch, um zu
versuchen, ob er vielleicht vorher schon den Zehnten einfordern
könnte, wie es die Franziskaner, von denen früher erzählt wurde,
getan hatten.

		Als unser guter Edelmann das Pärchen beisammen sah, hatte er
gerade genug Flachs an seinem Rocken, wie ihr euch denken könnt,
und sogleich erinnerte er sich der dritten Lehre, die sein Vater
ihm gegeben und die er so schlecht befolgt hatte. Er tröstete sich
aber und dachte, die Sache sei noch nicht so weit gediehen, daß er
nicht noch mit heiler Haut davonkommen könnte. Am nächsten Morgen
erhob sich der gute Kaplan, sein nächtlicher Stellvertreter und
Vorgänger, sehr zeitig und vergaß zufällig seine Hosen unter dem
Kopfkissen des Betts der Neuvermählten. Ohne sich etwas merken zu
lassen, trat unser guter Edelmann an das Bett, begrüßte seine Frau,
so freundlich er konnte, und wußte, ohne daß es eine Menschenseele
merkte, die Hosen des Priesters an sich zu nehmen.

		Dieser ganze Tag ging unter Festen und Freuden vorüber, und als
der Abend kam, ward das Bett für die Neuvermählte hergerichtet, mit
aller Pracht geschmückt und sie darin zur Ruhe gelegt. Nun sagte
man dem Bräutigam, er könne, wenn es ihm beliebe, heute zu seiner
Frau schlafen gehen. Er hatte seine Antwort schon fertig und sagte
zum Vater, zur Mutter und zu den Verwandten, die es hören mochten:
»Ihr wißt nicht, wer ich bin und wem ihr eure Tochter gegeben habt,
und habt mir doch die höchste Ehre erwiesen, die jemals einem
jungen fremden Edelmann zuteil ward, wofür ich euch sehr dankbar
sein müßte. Doch habe ich mich entschlossen und werde davon auch
nicht abgehen, nicht eher bei ihr zu schlafen, als bis ich ihr und
auch euch gezeigt habe, wer ich bin, was ich habe und wie ich
wohne.«

		Der Vater nahm alsbald das Wort und erwiderte: »Wir wissen sehr
wohl, daß Ihr ein Edelmann von hoher Geburt seid und Gott Euch
nicht mit so vielen trefflichen Eigenschaften bedacht hat, ohne
Euch zugleich Freunde und Reichtum zu geben. Ihr paßt uns, und wir
bitten Euch, das Beilager zu vollziehen; wir werden auch späterhin
noch früh genug erfahren, wie es um Euch steht, wenn es Euch
beliebt.«

		Um es kurz zu machen: er versicherte und schwor, erst in seinem
Hause bei ihr schlafen zu wollen, und ihr Vater und ihre Mutter und
viele ihrer Verwandten und Freunde sollten sie dort hinführen. Er
ließ sein Haus zu ihrer Aufnahme herrichten und kam einen Tag vor
ihnen daheim an. Und sobald er vom Pferde gestiegen war, nahm er
die Hosen des Priesters und hängte sie in den Saal neben das
schwarze Brot und die Pferdehaut. Die Verwandten und Freunde der
guten Neuvermählten wurden großartig aufgenommen und bewirtet und
waren sehr erstaunt, das Haus eines solch jungen Edelmanns so wohl
versehen mit Tafelgeschirr, Teppichen und allen möglichen Möbeln zu
finden, und schätzten sich glücklich, ihre schöne Tochter so gut
verheiratet zu haben.

		Als sie im Hause Umschau hielten, kamen sie in den großen, mit
schönen Teppichen ausgehängten Saal und bemerkten in seiner Mitte
das schwarze Brot, die Pferdehaut und ein Paar Hosen, die an
Schnüren niederhingen, worüber sie sich sehr wunderten; und sie
fragten ihren Wirt, den Bräutigam, was das zu bedeuten habe. Und er
erwiderte ihnen, er würde es ihnen erklären, wenn sie gegessen
hätten. Das Mahl war bereit, und Gott weiß, daß sie wohl bedient
wurden. Sie hatten kaum gegessen, als sie nach der Bedeutung und
dem Rätsel des schwarzen Brots, der Pferdehaut und so weiter
fragten; und der gute Edelmann erzählte ihnen die Geschichte
ausführlich, daß sein Vater auf dem Sterbebett, wie oben berichtet,
ihm drei Lehren gegeben hätte. »Die erste war, ich solle niemals so
oft in ein Haus kommen, daß man mir schwarzes Brot vorsetze. Ich
vergaß diese Lehre. Nach seinem Tode nämlich besuchte ich so häufig
einen meiner Nachbarn, bis er wegen seiner Frau eifersüchtig wurde
und man mir statt des weißen Brots, das ich lange erhalten,
schwarzes vorsetzte; und zum Andenken an diese Lehre, deren Güte
ich erprobt hatte, habe ich hier dies Schwarzbrot aufhängen lassen.
- Die zweite Lehre, die mein Vater mir gab, war, niemals mein Pferd
im Galopp zu reiten. Ich hielt mich nicht daran, und das bekam mir
eines Tages übel; denn als ich hinter dem Hasen und meinen Hunden
hergaloppierte, brach mein Pferd den Hals, und ich ward tüchtig
zerschlagen. Und zum Andenken daran hängt hier die Haut des
Pferdes, das ich damals verlor. - Die dritte Lehre, die mein Vater
mir gab, war, ich solle nie eine Frau aus fremdem Land heiraten.
Nun habe ich auch dagegen gefehlt, und ich will euch sagen, wie es
mir dabei ergangen ist. Als ihr mir nämlich erklärtet, ich dürfe
die erste Nacht nicht bei eurer Tochter schlafen, ward ich in dem
Zimmer dicht neben dem ihren einquartiert; und da die Wand zwischen
ihr und mir nicht allzu stark war, machte ich mit meinem Degen ein
Loch hinein und sah bei ihr den Kaplan eures Hauses schlafen, der
am Morgen, als er aufstand, seine Hosen unter den Kopfkissen des
Betts vergaß. Ich nahm sie an mich, und sie sind's, die ihr hier
hängen seht und die die heilige Wahrheit der dritten Lehre, die mir
mein Vater einst gab und an die ich mich nicht gehalten habe,
bezeugen und bestätigen. Und die drei Dinge, die ihr hier seht,
sollen mich künftig bewahren, von neuem gegen die erteilten Lehren
zu verstoßen. Gott sei Dank habe ich gegen eure Tochter nicht
derartige Verpflichtungen, daß ich mich ihrer nicht mit Anstand
entledigen könnte, und bitte euch, nehmt sie wieder und führt sie
in euer Land zurück; denn solange ich lebe, will ich mit ihr nichts
zu schaffen haben. Da ich euch aber einen so langen Weg habe machen
lassen und euch habe zeigen wollen, daß ich nicht der Mann bin, der
mit dem, was ein Priester übrigläßt, vorliebnimmt, will ich euch
eure Kosten ersetzen.«

		Die andern wußten nichts zu erwidern, sahen sich geschlagen,
erkannten ihr Unrecht und waren es zufrieden, da sie sich fern von
ihrem Lande sahen und nicht die Macht hatten, hier Widerspruch zu
erheben, sich ihre Kosten ersetzen zu lassen und dorthin, woher sie
gekommen, zurückzukehren. Die drei Lehren, die der gute Vater
seinem Sohn gab, sind, wie ihr in dieser Geschichte gehört habt,
sehr beherzigenswert, und jeder möge sich, soweit er sich davon
betroffen fühlt, an ihnen ein Beispiel nehmen.

		 

		 

	
		
		53. Novelle

Das Hochzeitsquiproquo

		[image: ]

		Vor kurzem befanden sich in der Kirche der heiligen Gudula zu
Brüssel an einem Morgen mehrere Männer und Frauen, die um die Zeit
der ersten Messe, die zwischen vier und fünf Uhr gehalten wurde,
heiraten sollten. Und unter denen, die in den Stand der süßen und
sicheren Ehe treten und in die Hand des Priesters versprechen
sollten, sich um keinen Preis gegen sie zu vergehen, waren ein
junger Mann und ein junges Mädchen, die zwar nicht zu den reichsten
gehörten, aber den guten Willen hatten, zu arbeiten und
vorwärtszukommen. Sie standen nebeneinander und warteten nur
darauf, daß der Priester sie riefe, um ihre Ehe zu vollziehen. In
ihrer Nähe standen dort auch ein alter Mann und eine alte Frau, die
große Güter und viele Reichtümer besaßen und aus Lust und Gier,
noch mehr zu bekommen, einander Liebe und Treue versprochen hatten
und ebenfalls zur Zeit der ersten Messe ihre Ehe geschlossen haben
wollten.

		Der Pfarrer kam und sang diese hochersehnte Messe. Und zum
Schluß traten, wie es Sitte ist, alle die vor, welche heiraten
sollten und deren es, abgesehen von den vier obengenannten, noch
mehrere dort gab.

		Nun müßt ihr wissen, daß der gute Pfarrer, der vor dem Altar den
geheimnisvollen Bund der Ehe zu vollziehen bereit war, nur ein Auge
besaß, da er seit kurzer Zeit, ich weiß nicht durch welches
Unglück, das andere verloren hatte. Es war auch weder die Kapelle
noch der Altar hell erleuchtet, und da es außerdem noch Winter war,
herrschte eine ziemlich tiefe Dämmerung. Daher irrte er sich, und
als er an sein Amt ging und die Eheschließung vornehmen wollte,
nahm er den alten, reichen Mann und das junge, arme Mädchen und
fügte sie durch seinen geistlichen Segen zusammen. Anderseits
vermählte er den jungen, armen Menschen mit der alten, reichen
Frau; und weder die Männer noch die Frauen in der Kirche bemerkten
es, was sehr sonderbar war, besonders bei den Männern, da sie Augen
und Kopf, wenn sie vor dem Pfarrer knien, eher als die Frauen zu
heben wagen, die in dieser Hinsicht einfältig und dumm sind und den
Blick auf die Erde heften. Es ist Sitte, daß nach dem Eheschluß die
Freunde der Neuvermählten sie an die Hand nehmen und fortführen.
Daher ward das arme, junge Mädchen in das Haus des reichen Mannes
geführt, und ebenso ward die alte, reiche Frau in das arme Häuschen
des jungen Gesellen gebracht.

		Als die junge Neuvermählte sich in dem Hof und in dem großen
Saal des Mannes, den sie irrtümlich geheiratet hatte, befand, war
sie sehr erstaunt und erkannte wohl, daß es nicht das Haus war, das
sie an diesem Tage verlassen hatte. Als sie in das wohlgeschmückte,
mit schönen Teppichen reich behangene Zimmer kam, sah sie das große
Feuer im Kamin und den schönen Tisch gedeckt und das kräftige Mahl
bereitet und den schönen Kredenzschrank wohl mit Tafelgeschirr
versehen. Darüber erstaunte sie noch mehr als vordem, und ihre
Verwunderung ward noch größer, da sie keine Seele von all denen
kannte, die sie sprechen hörte. Es ward ihr sofort ihr grobseidenes
Tuch, in das sie wohlverhüllt und eingewickelt war, abgenommen; und
als ihr Mann und desgleichen die andern Leute dort ihr Gesicht und
ihre Gestalt nun sahen, waren sie, ihr dürft es glauben, ebenso
überrascht, als wären ihnen aus der Stirn Hörner gewachsen.

		»Wie«, rief der Mann, »ist das meine Frau? Oh, wie bin ich
glücklich, Muttergottes! Seit gestern ist sie ja ganz verwandelt,
ich glaube wahrhaftig, sie ist im Jungbrunnen gewesen.«

		»Wir wissen nicht«, erklärten die, die sie herbeigeführt hatten,
»woher sie kommt und was man mit ihr getan hat, doch das wissen wir
bestimmt, daß sie die Frau ist, die Ihr heut geheiratet habt, und
daß wir sie beim Altar an der Hand faßten und seitdem nicht mehr
einen Augenblick losließen.«

		Die Gesellschaft war sehr erstaunt, und lange Zeit sagte niemand
ein Wort. Doch die arme, einfältige, erschrockene Neuvermählte war
ganz trostlos, weinte heftig und vermochte nicht ihre Fassung zu
bewahren. Sie wäre viel lieber bei ihrem Freunde gewesen, den sie
an diesem Tage geheiratet zu haben geglaubt. Als der Mann ihren
Kummer sah, hatte er Mitleid mit ihr und sagte: »Liebe Freundin,
beruhigt Euch doch, Ihr seid ja, so Gott will, in ein gutes Haus
gekommen, fürchtet Euch nicht, man wird Euch hier schon kein Leids
antun. Aber sagt mir doch, wer Ihr seid und auf wessen Veranlassung
Ihr hierherkommt.«

		Als sie ihn so freundlich sprechen hörte, faßte sie sich ein
wenig und nannte ihm Vater und Mutter und erklärte, sie sei aus
Brüssel und habe einen Mann, dessen Namen sie ihm nannte, zum
Verlobten gehabt und geglaubt, ihn rechtmäßig geheiratet zu haben.
Der Mann und alle dort Anwesenden begannen zu lachen und erklärten,
der Pfarrer hätte ihnen diesen Streich gespielt. »Doch Gott sei ob
dieses Tausches gelobt«, so erklärte der Mann von neuem, »ich bin
von ganzem Herzen froh darüber, daß Gott Euch mir zugeschickt hat,
und verspreche Euch bei meiner Seele, Euch gut zu behandeln. «

		»Nein, nein«, rief sie weinend, »Ihr seid nicht mein Mann, ich
will zurück zu dem, dem mich mein Vater gegeben hat.«

		»Das wird nicht gehen«, versetzte er. »Ich habe Euch in der
heiligen Kirche geheiratet, und Ihr könnt dagegen keinen
Widerspruch erheben. Ihr seid und bleibt meine Frau, gebt Euch
zufrieden, es wird Euch schon gut gehen. Ich habe, Gott sei Dank,
Güter genug, und Ihr sollt über sie verfügen und gebieten und
werdet es nicht zu bedauern haben.«

		Er predigte so lange, desgleichen alle andern Anwesenden, bis
sie sich zufriedengab.

		Nun wollen wir zu unsrer Alten und dem jungen Gesellen
zurückkehren. Um es kurz zu machen: sie ward in das Haus des Vaters
des Mädchens geführt, das zu dieser Stunde bei dem alten Mann
schlief. Als sie sich im Hause befand, meinte sie vor Wut zu
vergehen und schrie ganz laut: »Was soll ich hier, weshalb führt
man mich nicht in mein Haus oder in das meines Mannes?«

		Als der junge Mann diese Alte sah und sprechen hörte, war er
sehr erstaunt, und ebenso sein Vater, seine Mutter und die ganze
übrige Gesellschaft. Nun traten der Vater und die Mutter vor, die
die alte Frau kannten und von ihrer Heirat sehr wohl gehört hatten,
und sagten: »Man hat Euch, lieber Sohn, die Frau des und des Mannes
gegeben, und Ihr dürft versichert sein, er hat die Eure genommen;
und das durch die Schuld unseres Pfarrers, der so schlecht sieht.
Und so Gott mir helfe, ich glaube gar, obschon ich, als Ihr Eure
Ehe schloßt, weit weg von Euch stand, diesen Tausch mit angesehen
zu haben.«

		»Was soll ich nun machen?« fragte der Neuvermählte.

		»Bei meiner Seele«, versetzte sein Vater, »ich weiß es auch
nicht recht, doch fürchte ich sehr, Ihr könnt eine andere Frau
nicht mehr nehmen.«

		»Bei Sankt Johann«, erklärte die Alte, »ich will ihn ganz und
gar nicht. Ich brauche solch einen Menschen nicht! Da wäre ich
wahrhaftig recht glücklich, wenn ich solch einen jungen Burschen
hätte, der sich um mich nicht kümmert, all mein Geld vertut und,
wenn ich ihm ein Wörtchen sage, mich noch tüchtig verprügelt. Weg,
weg, holt Eure Frau, und laßt mich dorthin gehen, wohin ich
gehöre.«

		»Wenn ich«, entgegnete ihr Mann, »sie wiederfinden könnte, so
wäre sie mir, bei der Heiligen Jungfrau, viel lieber als Ihr, wenn
sie auch arm ist. Doch sollt Ihr nicht von der Stelle, wenn es mir
nicht gelingt.«

		Sein Vater und einige seiner Verwandten gingen in das Haus, in
dem die Alte gern hätte sein mögen. Und sie fanden die Gesellschaft
tapfer schmausend und mit der Zubereitung der Brautsuppe für Mann
und Frau beschäftigt. Sie erzählten, was sie hergeführt hätte, und
man antwortete ihnen: »Ihr kommt zu spät. Jeder soll behalten, was
er hat. Der Herr hier ist mit der Frau, die Gott ihm geschenkt hat,
zufrieden, hat sie geheiratet und will keine andere. Und Euch
braucht es nicht leid zu tun, denn wo wäret Ihr sonst so glücklich
gewesen und hättet Eure Tochter so gut verheiratet! Nun seid ihr
auf einmal allesamt reich.«

		Der gute Vater ging nach Haus zurück und überbrachte die
Antwort, worüber die Alte aus der Haut zu fahren meinte. »Was?«
rief sie, »ich bin betrogen! Bei Gott, damit gebe ich mich nicht
zufrieden. Ich werde schon mein Recht bekommen.«

		Die Alte war also recht unzufrieden. Ebensosehr oder noch mehr
der junge Mann, der sich um sein Liebchen gebracht sah. Und er
hätte sich wohl noch leicht damit abgefunden, wenn er das Geld der
Alten wenigstens hätte bekommen können. Aber davon war gar keine
Rede, denn sie führte sich so böse auf, daß er sie in ihr Haus
ziehen lassen mußte. Nun ward ihm der Rat gegeben, sie vor den
gnädigen Herrn von Cambray laden zu lassen, und sie ließ ebenfalls
den alten Mann, der die junge Frau geheiratet hatte, vor ihn laden.
Und sie haben einen großen Prozeß begonnen, dessen Urteil noch
nicht verkündet ist, so daß ich euch nichts mehr davon zu sagen
weiß.

		 

		 

	
		
		54. Novelle

Die rechte Stunde

		Ein edler, angesehener, junger Ritter aus der Grafschaft
Flandern, ein guter Turnierer, Tänzer und tüchtiger Sänger, weilte
im Lande Hennegau in der Gesellschaft eines andern, edlen, gleich
ausgezeichneten Ritters und blieb in diesem Lande, das ihm viel
mehr als Flandern, wo er sein gutes, schönes Haus hatte, behagte.
Wie es oft geschieht, hielten ihn Liebeshändel zurück, denn er
hatte sich in ein Fräulein aus Maubeuge gründlich vergafft, und
Gott weiß, was er alles deswegen anstellte. Sehr oft turnierte er,
trieb Mummenschanz, veranstaltete Gastmähler und tat überhaupt
alles, was in seinen Kräften stand und seiner Dame, wie er dachte,
gefallen könnte. Er erfreute sich auch bald ziemlicher Gunst bei
ihr, doch nicht in dem Maße, wie er es gewünscht hätte. Sein
Gefährte, der Ritter aus dem Hennegau, der genau wußte, wie es um
ihn stand, nahm sich seiner nach besten Kräften an, und es lag
nicht an seinem Eifer, wenn es um die Angelegenheit seines Freundes
nicht besser und gründlicher stand.

		Was soll man davon lange erzählen? Der gute Ritter aus Flandern
und ebenso sein Genosse vermochten es nicht dahin zu bringen, daß
er von seiner Dame den süßen Dankeslohn erhalten konnte. Im
Gegenteil, wenn er die Sprache auf diese Dinge brachte, fand er sie
stets streng und zurückhaltend. Nun ward er, während es so, wie ihr
gehört habt, um ihn stand, jedoch gezwungen, nach Flandern
zurückzukehren. Daher verabschiedete er sich freundlich von seiner
Dame, ließ ihr seinen Gefährten und versprach auch, wenn er nicht
in kurzem zurückkäme, ihr oft zu schreiben und Botschaft von seinem
Befinden zu schicken. Und sie ihrerseits gab ihm das Versprechen,
von sich ihm ebenfalls Nachricht zukommen zu lassen. Eine Weile,
nachdem unser Ritter nach Flandern zurückgekehrt war, ward seine
Dame von dem Wunsche erfüllt, eine Wallfahrt zu machen, und traf
dazu ihre Vorbereitungen.

		Als der Wagen vor ihrem Hause stand, warf sie dem Kutscher, der
sich darin befand, um ihn in Bereitschaft zu setzen, und der ein
hübscher Bursche war und ihr sehr gut gefiel, ein Kissen an den
Kopf, so daß er niederfiel, und sie begann darüber von ganzem
Herzen laut zu lachen. Der Kutscher erhob sich und sagte, als er
sie lachen sah: »Bei Gott, Mademoiselle, Ihr habt mich
niedergeworfen, doch dürft Ihr's glauben, daß ich mich wohl rächen
werde, denn noch ehe die Nacht kommt, werde ich Euch
niederwerfen.«

		»Ihr werdet doch nicht so böse sein«, entgegnete sie. Und bei
diesen Worten nahm sie ein anderes Kissen, warf es, so daß der
Kutscher, der nicht achtgegeben hatte, wie vorher vornüber fiel.
Und hatte sie erst schon herzlich gelacht, so lachte sie jetzt noch
viel toller.

		»Was soll das heißen?« rief der Kutscher, »was wollt Ihr denn
von mir, Mademoiselle? Wäre ich bei Euch, so würde ich mich
wahrhaftig sofort an Euch rächen!«

		»Was würdet Ihr denn tun?« fragte sie.

		»Wäre ich oben, so würde ich es Euch sagen«, erklärte er.

		»Es wird wunder was sein«, meinte sie, »aber Ihr habt ja Angst
hinaufzukommen.«

		»Ganz und gar nicht, ihr sollt es schon sehen«, versetzte
er.

		Er sprang vom Wagen, trat ins Haus und stieg die Treppe hinauf
bis zu dem Zimmer, in dem das ausgelassene Fräulein, mit einem
einfachen Rock angetan, weilte. Er begann sie anzuspringen, und um
es kurz zu machen, sie war's zufrieden, daß er ihr nahm, was sie
ihm aus Anstand nicht geben konnte.

		Wie das geschehen war, gebar sie nach der gewöhnlichen Zeit
einen hübschen kleinen Kutscher oder, um mich besser auszudrücken,
einen hübschen kleinen Jungen. Die Sache wurde nicht so
geheimgehalten, daß der Ritter aus dem Hennegau sie nicht alsbald
erfahren hätte, und er war darüber sehr erstaunt. Er schrieb eilig
seinem Genossen nach Flandern, seine Dame hätte von einem Kutscher
ein Kind empfangen, und sandte den Brief durch einen eigenen
Boten.

		Ihr könnt euch denken, daß der andere über diese Nachricht sehr
verwundert war. Nicht lange danach kam er zu seinem Genossen nach
dem Hennegau und sagte ihm, sie wollten seine Dame aufsuchen und er
möchte sie tüchtig schelten und ihr seine Meinung darüber sagen,
daß sie so häßlich und nichtsnutzig an ihm gehandelt habe. Obwohl
sie sich wegen ihres Unglücks jetzt verbarg, fanden die beiden
Ritter doch Mittel und Wege, den Ort, an dem sie weilte, zu
erkunden. Sie schämte sich sehr und war ob ihrer Ankunft ganz und
gar nicht erfreut, wußte sie doch, daß sie von ihnen nichts
Angenehmes zu hören bekommen würde. Sie suchte sich aber zu fassen
und empfing sie, so gut sie es vermochte. Sie begannen von dem und
dem zu reden, und unser guter Ritter aus Flandern machte sich an
seine Aufgabe und sagte ihr so viel Schlechtes, wie er konnte. »Nun
seid Ihr«, erklärte er, »die verwerflichste und ehrloseste Frau,
die es auf der Welt gibt, und habt bewiesen, was Ihr für ein
schlechtes Herz habt, da Ihr Euch einem elenden, häßlichen Kutscher
überließt. So viele anständige Leute haben Euch ihre Dienste
angetragen, und Ihr habt sie alle abgewiesen. Was ich getan habe,
um Eure Gunst zu erlangen, wißt Ihr. War ich denn nicht der Mann,
der diesen Lohn viel eher verdient hätte als ein schmutziger
Kutscher, der nie etwas für Euch getan hat?«

		»Ich bitte Euch, Herr«, versetzte sie, »sprecht mir nicht mehr
davon! Geschehene Dinge lassen sich nicht ändern. Aber ich erkläre
Euch, wärt Ihr in der Stunde gekommen, in der der Kutscher kam, so
hätte ich für Euch ebensoviel getan wie für ihn.«

		»So«, rief er, »bei Sankt Johann, er kam wirklich zur rechten
Zeit, der Teufel soll's holen, daß ich nicht so glücklich war und
Eure Stunde gewußt habe.«

		»Ganz gewiß«, entgegnete sie, »er kam zur richtigen Stunde.«

		»Zum Teufel«, schrie er, »mit Eurer Stunde, mit Euch, mit Eurem
Kutscher!« Und damit ging er weg, und sein Genosse folgte ihm, und
seitdem ward von dieser Sache, und mit gutem Grunde, nicht mehr
gesprochen.

		 

		 

	
		
		55. Novelle

Das Mittel gegen die Pest

		Als jüngst das Ablaßjahr in Rom zu Ende gegangen war, kam über
die Dauphinée eine so große und schreckliche Pest, daß die meisten
Leute das Land verließen. Während dieser Heimsuchung fühlte sich
ein schönes, junges Mädchen von der Krankheit ergriffen und begab
sich alsbald zu einer ihrer Nachbarinnen, einer verständigen und
gewandten Frau im reifen Alter, und erzählte ihr von seinem
Mißgeschick. Die Nachbarin, eine kluge und erfahrene Frau,
entsetzte sich durchaus nicht über die Worte der andern, sondern
tröstete sie, da sie sehr mutig und zuversichtlich war, und nannte
ihr alle Arzneien, die sie kannte.

		»Ach«, sagte das junge kranke Mädchen, »mir tut es sehr leid,
liebe Nachbarin, daß ich jetzt diese Welt und all ihre schönen
Freuden, die ich lange genossen habe, verlassen muß. Doch am
meisten bedaure ich, bei meinem Eid, um es Euch insgeheim zu sagen,
daß ich sterben muß, ehe ich das Gute dieser Welt genossen und
empfunden habe. So und so viele haben mich gar manches Mal um meine
Gunst angegangen, doch ich habe sie von vornherein abgewiesen, was
mir jetzt leid tut. Und Ihr könnt mir's glauben, könnte ich zu
dieser Stunde eines Mannes habhaft werden, so sollte er mir nicht
eher entwischen, als bis er mir gezeigt hätte, wie ich zu erobern
sei. Man hat mir erzählt, das sei so herzerquickend, daß ich immer
von neuem darüber klagen muß, daß mein schmucker, junger Leib, ohne
dies süße Vergnügen genossen zu haben, vergehen muß. Und um Euch
die Wahrheit zu sagen, meine gute Nachbarin, ich glaube, wenn ich
nur ein wenig von dieser Lust vor meinem Tode spüren könnte, würde
ich fröhlicher, leichter und mit weniger Bedauern sterben. Und
außerdem sagt mir mein Herz, diese Arzenei könnte mir Linderung und
Heilung bringen.«

		»Wollte Gott«, sagte die Nachbarin, »es wäre Euch nichts anderes
not, so würdet Ihr, wie mir scheint, bald geheilt sein. Gott sei
Dank gibt es ja in unserer Stadt noch Männer genug, so daß man
einen schmucken Gesellen, der Euch darin diente, wohl finden
könnte.«

		»Meine liebe Nachbarin«, versetzte das junge Mädchen, »ich bitte
Euch, geht doch zu dem -« und sie nannte ihr seinen Namen; es war
ein schöner Edelmann, der ihr manches Mal von seiner Liebe
gesprochen hatte - »und bittet ihn doch, hier zu mir zu
kommen!«

		Die Alte machte sich auf den Weg und ruhte nicht eher, als bis
sie diesen Edelmann gefunden, und schickte ihn in ihre Wohnung.
Sobald er im Hause war, sprang ihm das junge, kranke Mädchen,
dessen Gesicht ob seiner Krankheit eine lebhaftere Farbe als sonst
aufwies, an den Hals und küßte ihn mehr als zwanzigmal. Der
Jüngling, froher als je, umfaßte sie, als er sie, die er so lange
um ihre Gunst angegangen hatte, so voller Hingabe sah, ohne Verzug
und zeigte ihr, was sie kennenzulernen so heiß begehrte. Sie
schämte sich nicht, ihn um die Fortsetzung dessen, was er begonnen
hatte, anzugehen und zu bitten; und um es kurz zu machen: sie bat
ihn so lange um die Wiederholung, bis er nicht mehr konnte. Da sie
ihre Lust noch nicht gestillt hatte, erklärte sie, als sie das sah:
»Lieber Freund, Ihr habt mich ehemals um das, was ich heute von
Euch begehre, gebeten, und ich weiß wohl, daß Ihr, was in Euren
Kräften steht, getan habt. Doch fühle ich, daß ich noch nicht habe,
was mir nottut, und weiß bestimmt, daß ich nicht mehr leben kann,
wenn mir nicht jemand in derselben Weise wie Ihr Gesellschaft
leistet. Daher bitte ich Euch, geht doch zu dem und dem und schickt
ihn mir her, wenn Euch mein Leben lieb ist.«

		»Wahrlich, liebe Freundin, so ist's, und ich weiß wohl, er wird
tun, was Ihr begehrt.«

		Der schmucke Gesell war über diese Bitte sehr erstaunt, suchte
aber, da seine Kräfte erschöpft waren, seinen Gefährten auf und
führte ihn zu ihr, die ihn sofort zu beschäftigen begann und ebenso
weit wie den andern brachte. Als sie ihn wie seinen Genossen
ermüdet hatte, nahm sie ihren Mut zusammen und bat ihn, wie sie es
dem andern gegenüber getan, einen andern Edelmann zu ihr zu führen.
Und so geschah es auch.

		Nun sind es schon drei, die sie matt und müde auf dem
Waffenplatz hat liegenlassen. Doch ihr müßt wissen, der erste
Edelmann fühlte sich krank und von der Pest ergriffen, sobald er
seinen Gefährten an seine Stelle gebracht hatte. Daher eilte er
schnell zu dem Pfarrer, beichtete nach bestem Wissen und verschied
dann in den Armen des Pfarrers. Auch sein Gefährte, der zweite,
fühlte sich, sobald er dem dritten seinen Platz eingeräumt, sehr
krank und suchte überall nach dem, der schon gestorben war; er
begegnete dem weinenden und große Trauer bekundenden Pfarrer, der
ihm vom Tode seines guten Gefährten erzählte.

		Der Pfarrer, von großer Furcht ergriffen, beeilte sich, seine
Beichte zu hören. Und als das geschehen, ging dieser kranke
Edelmann zwei Stunden vor seinem Ende zu der, die ihm und seinem
Genossen den Todesstoß versetzt hatte, und fand dort den, den
er dorthingeführt hatte, und sagte zu ihr: »Verwünschtes
Weib, Ihr habt mich und auch meinen Genossen dem Tode zugeführt.
Ihr seid wert, verbrannt zu werden, bis nichts mehr als Asche von
Euch bleibt. Gleichwohl verzeihe ich Euch, und Gott wolle Euch
vergeben. Ihr habt die Pest und habt sie meinem Gefährten, der
daran in den Armen des Priesters gestorben ist, mitgeteilt, und mir
geht es ebenso.« Danach ging er weg und starb eine Stunde später in
seinem Haus.

		Als der dritte Edelmann sich auf eine Probe gestellt sah, der
seine beiden Gefährten erlegen waren, sank ihm recht sehr der Mut.
Trotzdem nahm er sich zusammen, setzte Angst und Furcht beiseite,
und sicherte sich, so gut er es vermochte, wie ein Mensch, der sich
in großer Gefahr und von Todesschrecken umgeben befindet; und er
ging zum Vater und zur Mutter des Mädchens, das ihn betrogen und
seine beiden Gefährten in den Tod geschickt hatte, und erzählte
ihnen von der Krankheit ihrer Tochter und daß man doch auf sie
achtgeben sollte. Danach wußte er solche Mittel zu gebrauchen, daß
er der Gefahr, der seine beiden Genossen zum Opfer gefallen waren,
entging.

		Nun müßt ihr wissen, daß dieses Mädchen, das sich so gut auf das
Männermorden verstand, als man sie in das Haus ihres Vaters
zurückgebracht hatte und ihr ein Bett, in dem sie schwitzen sollte,
herrichtete, heimlich den Sohn des Schuhmachers, ihres Nachbarn,
holen, ihn in den Pferdestall ihres Vaters kommen und sich von ihm
wie von den andern bedienen ließ; vier Stunden danach war er schon
tot.

		Sie ward in das Bett gelegt, und man gab ihr Mittel ein, nach
denen sie tüchtig schwitzte, und alsbald brachen ihr vier
Pestbeulen auf, und sie ward später gründlich geheilt. Ich glaube,
wenn man ihr nachforschte, würde man sie heute unter den Dirnen zu
Avignon, zu Vienne, Valence oder einem andern Ort der Dauphinée
finden. Und die Leute, die davon etwas verstehen, erklären, sie sei
dem Tode entgangen, weil sie die Güter dieser Welt gekostet habe;
und diese Geschichte lehrt und zeigt vielen Mädchen gründlich, daß
sie ein Gut, wenn es ihnen zuteil wird, niemals verschmähen
sollten.

		 

		 

	
		
		56. Novelle

Die Falle

		Es lebte jüngst in einer Stadt dieses Königreichs, im Herzogtum
Auvergne, ein Edelmann, der zu seinem Unglück eine schöne, junge
Frau geheiratet hatte. Was sie wert war, soll diese Geschichte
berichten. Diese gute Demoiselle freundete sich mit einem Pfarrer
an, der eine halbe Meile von ihr wohnte, und sie wurden so bekannt
und vertraut miteinander, daß der gute Pfarrer stets die Stelle des
Edelmanns einnahm, wenn dieser auswärts weilte. Die Demoiselle
hatte ein Kammermädchen in ihr Geheimnis eingeweiht und schickte
durch dasselbe oft Briefe an den Pfarrer und nannte ihm Ort und
Stunde, zu der er sicher bei seiner Geliebten erscheinen könne.

		Die Sache ward schließlich nicht so geheimgehalten, wie es für
die Gesellschaft nötig gewesen wäre; denn ein Edelmann, ein naher
Verwandter dessen, dem diese Schande angetan ward, erfuhr davon und
setzte den, den es am meisten anging, so gut er wußte und konnte,
davon in Kenntnis. Ihr könnt euch denken, daß der gute Ehemann, als
er vernahm, daß sich seine Frau während seiner Abwesenheit von dem
Pfarrer bedienen ließ, nicht sehr erfreut war, und hätte sein
Vetter ihn nicht zurückgehalten, so würde er sogleich, nachdem er
es erfahren, schreckliche Rache genommen haben. Doch war er es
zufrieden, seine Absicht so lange, bis er sie beide auf frischer
Tat ertappt hätte, aufzuschieben. Und er und sein Vetter
beschlossen, eine Wallfahrt von vier bis sechs Meilen anzutreten
und die Frau und den Pfarrer mit sich zu führen, um besser
beobachten zu können, wie sich die beiden gegeneinander benähmen.
Auf der Heimkehr von dieser Wallfahrt, während der der Herr Pfarrer
seine Liebe, so gut es ging, bekundete, das heißt, ihr verliebte
Blicke zuwarf und sich andere kleine Liebesscherze gönnte, ließ
sich der Mann von einem Boten, den er dazu bestellt hatte,
aufsuchen und die Nachricht bringen, er solle sich bei einem Herrn
des Landes einfinden. Er tat, als wäre er darüber sehr unzufrieden
und ginge nur ungern; gleichwohl dürfe er, da der gute Herr nach
ihm geschickt habe, sich ihm gegenüber nicht ungehorsam zeigen.
Daher schied er und ging von dannen, und sein Vetter, der andere
Edelmann, erklärte, er wolle ihn begleiten, denn sein Haus läge
ziemlich auf diesem Wege.

		Der Herr Pfarrer und Mademoiselle waren nie vergnügter, als da
sie diese Nachricht hörten. Nun berieten sie und beschlossen, der
Pfarrer solle das Haus verlassen und sich verabschieden, damit
niemand Argwohn gegen ihn schöpfe, um Mitternacht aber zurückkommen
und bei seiner Dame auf dem gewöhnlichen Wege sich einfinden. Und
nicht lange nach diesem Entschluß sagte unser Pfarrer Lebewohl und
verließ das Haus.

		Nun müßt ihr wissen, daß der Mann und der andre Edelmann, sein
Verwandter, sich an einem Ort, den der Pfarrer passieren mußte,
versteckt hatten; er mußte hier durchkommen, er konnte nicht anders
gehen, ohne vom rechten Wege allzu weit abzuweichen. Sie sahen
unsern Pfarrer vorüberkommen, und das Herz sagte ihnen, er würde in
der Nacht nach dem Ort, den er verlassen hatte, zurückkehren; und
das war auch seine Absicht. Sie ließen ihn vorüberziehen, ohne ihn
anzuhalten und ihm ein Wort zu sagen, und kamen auf den Gedanken,
mit Hilfe einiger Bauern, die ihnen darin Beistand leisteten, eine
feine Falle zu stellen. Diese Falle wurde schnell, schön und gut
gemacht, und es währte nicht lange, da fing sich ein
vorüberstreichender Wolf in ihr. Bald danach, seht, kommt der Herr
Pfarrer in kurzem Kleid und den hübschen Sauspieß über die Schulter
geworfen. Und als er an die Falle kam, fiel er hinein und fand sich
bei dem Wolf, worüber er sehr erschrocken war. Und der Wolf, der zu
entwischen versucht hatte, fürchtete sich nicht weniger vor dem
Pfarrer als der Pfarrer vor ihm.

		Als unsere beiden Edelleute den Pfarrer bei dem Wolf
einquartiert sahen, freuten sie sich über alle Maßen, und es sagte
der, den es am meisten anging, der Pfarrer solle nicht mehr lebend
aus der Grube kommen, er würde ihn darin töten. Der andere tadelte
ihn ob dieser Absicht und wollte nicht in des Pfarrers Tod
willigen; doch wäre er sehr damit einverstanden gewesen, wenn man
jenem seine Schamteile abgeschnitten hätte. Der Mann aber wollte
ihn töten. Und sie stritten sich lange Zeit, während sie den
Anbruch des hellen Morgens erwarteten.

		Während sie seiner harrten, wußte Mademoiselle, die auf ihren
Pfarrer lauerte, nicht, was sie von seinem langen Zögern denken
sollte, und kam auf den Gedanken, ihr Kammermädchen ihm
entgegenzuschicken, um ihn zur Eile anzutreiben. Als das
Kammermädchen nach dem Hause des Priesters seines Weges zog, kam es
an die Grube und fiel, wie der Wolf und der Pfarrer, hinein. Wer
darüber erschrak, war das Kammermädchen, als es sich bei dem Wolf
und dem Pfarrer in der Grube befand.

		»Ach«, rief der Pfarrer, »ich bin verloren, und mein Handel ist
entdeckt. Irgendein Mensch hat uns in diese Falle gejagt.«

		Der Mann und der andre Edelmann, sein Vetter, hörten und sahen
alles und freuten sich von ganzem Herzen darüber; und als hätte es
der Heilige Geist ihnen offenbart, dachten sie sich, die Herrin
würde wohl dem Kammermädchen folgen, zumal sie von ihm hörten,
seine Gebieterin hätte es zu dem Pfarrer geschickt, um zu erkunden,
weshalb er über die von ihnen beiden verabredete Stunde ausbliebe.
Als die Frau den Pfarrer und das Kammermädchen nicht zurückkehren
und den Tag nahen sah, argwöhnte sie, das Kammermädchen und der
Pfarrer täten irgend etwas, was ihr nicht recht sein würde, sie
könnten sich in einem kleinen Wäldchen (das gerade dort lag, wo die
beiden Edelleute die Grube gemacht hatten) begegnet sein; und sie
beschloß, nach ihnen Umschau zu halten und zu sehen, wo sie
blieben. Und sie zieht nach der Wohnung des Pfarrers ihres Wegs
und, wie sie an die Grube kommt, fällt sie wie die andern
hinein.

		Man braucht nicht zu fragen, wer von dieser Gesellschaft, die
sich beisammen sah, am meisten erschrocken war; und jeder bemühte
sich nach besten Kräften, aus der Falle zu kommen. Doch umsonst.
Sie alle sahen Tod und Schande vor Augen. Die beiden, die die Falle
gestellt hatten, nämlich der Mann der Demoiselle und der andere
Edelmann, sein Vetter, kamen an den Rand der Grube, grüßten die
Gesellschaft und sagten, sie sollten nur vergnügt sein und ihr
Frühmahl halten. Der Mann, der darauf brannte, seine Rache zu
nehmen, wußte seinen Vetter zu entfernen, indem er ihn nach ihren
Pferden, die in einem ziemlich nahe gelegenen Hause untergebracht
waren, zu sehen bat; und während er seiner ledig war, trug er eine
Menge Stroh zusammen, warf es in die Grube und zündete es an. Und
nun verbrannte die ganze Gesellschaft, Frau, Pfarrer, Kammermädchen
und Wolf. Und er ging außer Landes, nachdem er den König um seine
Entlassung gebeten und sie auch leicht erhalten hatte. Einige Leute
erklärten, der König hätte sagen müssen, es sei nur schade um den
armen Wolf gewesen, der mit verbrannte und doch für die Schuld der
andern nichts konnte.

		 

		 

	
		
		57. Novelle

Der nachgiebige Bruder

		[image: ]

		Wenn man mir Gehör schenkt und kein anderer augenblicklich an
dem ruhmvollen und erbaulichen Werk dieser hundert Novellen
arbeiten will, will ich eine Geschichte erzählen, die sich jüngst
in der Dauphinée zugetragen hat und die man diesen Novellen
zuzählen und einfügen kann. Ein Edelmann in der Dauphinée nämlich
hatte in seinem Hause seine Schwester, die ungefähr achtzehn bis
zwanzig Jahre alt war. Und sie leistete seiner Frau Gesellschaft,
die sie sehr liebte und wert hielt, und sie lebten so gut zusammen
wie zwei Schwestern, die aneinander hängen und sich gut
vertragen.

		Nun geschah es, daß dieser Edelmann von einem seiner Nachbarn,
der zwei kleine Meilen von ihm entfernt wohnte, samt seiner Frau
und Schwester eingeladen ward. Sie begaben sich dorthin, und Gott
weiß, daß sie freundlich aufgenommen wurden. Die Frau dessen, der
die Gesellschaft bei sich bewirtete, unterhielt die Frau und
Schwester unsers Edelmanns sehr gut, und nach der Abendmahlzeit
gingen sie unter mancherlei Gesprächen zu dem Häuschen des Schäfers
des Hauses, der in der Nähe eines weiten und großen Parks die
Schafe auf die Weide getrieben hatte, und fanden dort den Meister
Schäfer seinem Geschäft obliegen. Und da Frauen gar mancherlei
Dingen nachforschen müssen, fragten sie unter anderm auch, ob es in
seinem Haus nicht kalt wäre. Er antwortete: »Nein!« und erklärte,
ihm gehe es viel besser und angenehmer als denen, die ihre schönen
Zimmer mit Matten und Teppichen belegt und mit gläsernen Fenstern
versehen hätten. Und ein Wort gab das andere, und schließlich kamen
sie verblümt auf die Liebe zu sprechen. Und der gute Schäfer, der
nicht auf den Kopf gefallen und nicht dumm war, erklärte ihnen, er
unterfinge sich, bei Gottes Tod, wohl acht, oder neunmal in der
Nacht das Geschäft zu besorgen. Und die Schwester unsers Edelmanns,
die das hörte, warf oft und verstohlen die Augen nach diesem
Schäfer, und sie ruhte auch nicht eher, als bis sie die Gelegenheit
gefunden hatte, ihm zu sagen, er möchte sie doch in dem Hause ihres
Bruders aufsuchen, und sie würde ihn herzlich willkommen heißen.
Der Schäfer, der in ihr ein schönes Mädchen sah, war über diese
Worte nicht wenig erfreut und versprach ihr, sie aufzusuchen. Und
nach kurzer Zeit kam er seinem Versprechen nach und fand sich vor
ihrem Hause bei einem hohen und schwer zu ersteigenden Fenster ein.
Trotzdem gelang es ihm, mit Hilfe eines Stricks, den sie ihm
herabließ, und einer dort stehenden Weinlaube in das Zimmer zu
kommen, und man braucht nicht zu versichern, daß er gern gesehen
ward. Er bewies durch die Tat das, dessen er sich mit dem Munde
gerühmt hatte, denn ehe der Tag kam, hatte er dem Hirsch acht
vollkommene Hörner aufgesetzt, was seiner Dame sehr willkommen
war.

		Nun müßt ihr wissen, daß der Schäfer, ehe er zu seiner Dame
kommen konnte, zwei Meilen weit gehen und die breite Rhone, deren
Wasser an das Haus schlugen, in dem seine Dame wohnte,
durchschwimmen mußte. Und wenn der Tag kam, mußte er abermals die
Rhone passieren, und so kam er in seine Schäferei zurück. Und
dieser Handel ging eine lange Zeit, ohne daß jemand dahinterkam.
Währenddessen begehrten mehrere Edelleute des Landes das Fräulein,
das eine Schäferin geworden war, zur Ehe. Doch niemand war nach
ihrem Geschmack, was ihrem Bruder gar nicht recht war, und er sagte
es ihr auch oft. Doch sie hatte stets Ausreden und Antworten in
Hülle und Fülle bei der Hand, erzählte davon ihrem Freunde, dem
Schäfer, und versprach ihm eines Abends, keinen andern als ihn,
wenn er wolle, zum Mann zu nehmen. Und er erwiderte, er wünsche
nichts Besseres. »Doch die Sache«, sagte er, »wird sich wegen Eures
Bruders und Eurer Freunde nicht ausführen lassen.«

		»Laßt Euch das nicht kümmern!« versetzte sie, »laßt mich nur
machen, ich werde die Sache schon zu einem guten Ende führen.« So
versprach einer dem andern.

		Nun kam ein Edelmann und bewarb sich eifrig um unser Fräulein
Schäferin und begehrte sie nur mit den Kleidern und Gewändern, die
ihrem Stande zukamen, versehen, sonst nichts. Ihr Bruder wäre gern
damit einverstanden gewesen und dachte die Zustimmung seiner
Schwester zu gewinnen, indem er das, was man bei solchen
Gelegenheiten zu sagen pflegt, vorbrachte. Aber er konnte nicht an
sein Ziel kommen und war deshalb sehr unzufrieden.

		Als sie ihren Bruder gegen sich aufgebracht sah, zog sie ihn
beiseite und sagte ihm: »Lieber Bruder, Ihr habt mich oft gedrängt
und mir vorgepredigt, ich soll mich mit dem und dem verheiraten,
und ich habe mich niemals dazu verstehen wollen. Zürnt mir bitte
deshalb nicht und wollet mir den Ärger, den ich Euch bereitet habe,
vergeben. Und ich will Euch den Grund sagen, der mich dazu bewog
und dazu zwingt; doch versprecht mir bitte, mir kein Leids
anzutun.«

		Ihr Bruder versprach es sehr gern.

		Da sie sich gesichert sah, erklärte sie ihm, sie wäre so gut wie
verheiratet und würde zeit ihres Lebens keinen andern zum Mann
nehmen als den, den sie ihm, wenn er wolle, in dieser Nacht zeigen
würde.

		»Ich will ihn gern sehen«, versetzte er, »aber wer ist es?«

		»Ihr werdet ihn schon zeitig genug sehen«, erklärte sie.

		Als die gewöhnliche Stunde kam, seht, da fand sich der gute
Schäfer im Zimmer seiner Dame ein, Gott weiß wie naß, hatte er doch
eben den Fluß durchschwommen; und ihr Bruder betrachtete ihn und
erkannte in ihm den Schäfer seines Nachbarn. Darob war er nicht
wenig erstaunt, und der Schäfer noch viel mehr, er wollte sogar
fliehen, als er den Edelmann sah.

		»Bleib, bleib!« rief dieser, »du brauchst keine Angst zu haben.
Ist er es«, fragte er seine Schwester, »von dem Ihr mir gesprochen
habt?«

		»Ja, lieber Bruder«, erklärte sie.

		»Dann macht ihm«, sagte er, »ein gutes Feuer, damit er sich
wärmen kann, denn er hat es sehr nötig, und kümmert Euch ordentlich
um ihn. Ihr habt wahrhaftig nicht so unrecht, wenn Ihr ihm
wohlgesinnt seid, denn er setzt sich aus Liebe zu Euch großer
Gefahr aus. Wenn es so um Euch steht und Ihr Lust habt, ihn zu
Eurem Mann zu nehmen, so werde ich Euch nicht hinderlich sein, und
verwünscht sei, wer Euch Schwierigkeiten macht.«

		»Amen«, entgegnete sie, »ich möchte es morgen schon.«

		»Schön«, versetzte er. »Und Ihr, was sagt Ihr dazu?«

		»Mir ist alles recht.«

		»Abgemacht!« versetzte er. »Dann seid und bleibt Ihr mein
Bruder. Habe ich vorher schon ein leichtfertiges Mädchen zur
Schwester gehabt, so darf ich nun wohl einen Schäfer meinen Bruder
nennen.«

		Um die Geschichte vom Schäfer kurz zu machen: der Edelmann
willigte in die Heirat seiner Schwester und des Schäfers, sie ward
vollzogen, und er behielt sie alle beide in seinem Haus, obwohl man
sich im Lande darüber genug aufhielt. Und wenn das Gespräch darauf
kam und man meinte, es sei doch wunderbar, daß er den Schäfer nicht
geprügelt oder getötet habe, so antwortete er, er habe um keinen
Preis dem, den seine Schwester liebte, ein Leids antun können und
viel lieber - dem Wunsch seiner Schwester willfahrend - den Schäfer
zum Schwager genommen als einen andern großen Herrn, der ihr nicht
gefallen hätte. Und all das sagte er aus Scherz und Neckerei, denn
er war und ist stets ein freundlicher, spaßiger und sehr lustiger
Geselle. Und es machte ihm viel Vergnügen, besonders im Kreise
seiner Freunde und vertrauten Genossen, von seiner Schwester zu
sprechen.

		 

		 

	
		
		58. Novelle

Stolz gegen Stolz

		Zur Zeit meiner grünen und tugendsamen Jugend lernte ich zwei
Edelleute kennen, hübsche Gesellen, wohl versehen und geschmückt
mit allem, was man bei einem gutgesitteten Edelmann loben muß oder
kann. Diese beiden waren so eng miteinander verbunden, befreundet
und sich so innig zugetan, daß sie stets die gleichen Kleider
trugen und ebenso ihre Leute und ihre Pferde übereinstimmend
kleideten und schmückten.

		Nun geschah es, daß sie sich in zwei schöne, junge und anmutige
Mädchen verliebten und nach besten Kräften sich bemühten, ihnen
ihre Leidenschaft kundzutun und zu erklären, sie würden ihnen treu
dienen und ihr Besitz stände zu ihrer Verfügung; und sie sprachen
noch von hunderttausend Dingen, die sie für sie tun wollten. Sie
wurden angehört, aber das war auch alles. Vielleicht hatten die
Mädchen bereits Liebhaber oder wollten sich nicht in Liebeshändel
einlassen; um der Wahrheit die Ehre zu geben, es waren alle beide
hübsche Gesellen und wohl wert, von ebenso ehrbaren Frauen, wie sie
waren, in Gnaden aufgenommen zu werden. Wie dem auch sei, sie
wußten trotzdem nicht ihre Huld zu gewinnen und verbrachten manche
Nacht Gott weiß in welchem Jammer und verwünschten ihr Geschick,
die Liebe und oft auch ihre Damen, die sie so zurückhaltend
fanden.

		Während sie in diesem argen Zustand und dieser maßlosen
Sehnsucht schmachteten, sagte der eine zu seinem Gefährten: »Wir
sehen, unsere Damen kümmern sich nicht um uns, und trotzdem
verzehren wir uns sehnsüchtig nach ihnen, und je mehr sie uns ihren
Stolz und ihre Zurückhaltung zeigen, um so mehr streben wir ihnen
zu gefallen, zu dienen und zu gehorchen, was wahrhaftig eine große
Dummheit ist. Wir wollen uns doch um sie ebensowenig wie sie sich
um uns kümmern, und Ihr sollt sehen, wenn sie dahinterkommen, daß
die Sache so liegt, dann werden sie nach uns in Sehnsucht
entbrennen, so wie wir jetzt nach ihnen.«

		»Ach«, rief der andere, »das ist wirklich ein guter Rat, der uns
wohl ans Ziel bringen kann.«

		»Ich bin dahintergekommen«, erklärte der erste, »und habe stets
sagen hören - und in Ovids Buch 'Heilmittel der Liebe' steht es
ebenfalls -, daß, wenn man sich oft und viel dem Liebesgenuß
hingibt, man die, die man liebt und in die man sich stark vergafft
hat, vergißt und sich wenig um sie kümmert. Nun werde ich Euch
sagen, was wir tun wollen. Wir wollen in unser Quartier zwei junge
Dirnen bestellen, bei ihnen schlafen und uns mit ihnen, solange wir
können, dem Liebesgenuß hingeben und dann vor unsere Damen kommen,
und, beim Teufel, Ihr sollt mal sehen, wie sie uns dann
hochschätzen werden.«

		Der andere war damit einverstanden, und so, wie sie es sich
überlegt und vorgenommen hatten, ward es ausgeführt und vollbracht,
und jeder hatte ein schönes Mädchen bei sich. Und danach fanden sie
sich vor ihren Damen bei einem Fest ein, an dem diese teilnahmen,
brüsteten sich und schritten miteinander plaudernd vor ihnen her
und taten hunderttausend andere Dinge, die alle besagen wollten:
Wir scheren uns nicht um euch. Sie glaubten, da sie es sich so
eingeredet hatten, ihre Damen würden darüber sehr unzufrieden sein
und müßten sie jetzt oder ein andermal zu sich zurückrufen. Doch es
kam anders; denn taten sie schon, als kümmerten sie sich um die
Mädchen recht wenig, so zeigten ihnen diese ganz deutlich, daß sie
sich nicht einen Pfifferling um sie scherten. Das bemerkten sie
sehr wohl und konnten sich nun nicht genug darüber wundern. Daher
sagte der eine zu seinem Gefährten: »Weißt du, wie das sein wird?
Bei Gottes Tod, unsere Damen haben es wie wir getrieben. Siehst du
nicht, wie zurückhaltend sie sind, sie gebärden sich ganz so wie
wir, daher bin ich fest überzeugt, sie haben wie wir getan. Jede
hat sich einen Gesellen genommen, und sie haben bis zum Übermaß dem
Liebesgenuß gehuldigt. Zum Teufel mit diesen Kröten, laßt sie
laufen!«

		»Wahrhaftig«, meinte der andere, »ich glaube, es ist, wie Ihr
sagt. Ich habe sie noch nie so gesehen.«

		So dachten die Gefährten, ihre Damen hätten wie sie getan, weil
sie sich nicht um sie kümmerten, ebenso wie sie sich um sie nicht
scherten, obwohl gar nichts an der Sache war, was man unschwer
glauben wird.

		 

		 

	
		
		59. Novelle

Der verliebte Kranke

		In der Stadt Saint Omer lebte vor kurzer Zeit ein schmucker
Geselle, ein Gerichtsdiener, der eine gute und treue Frau
geheiratet hatte, die vorher bereits verehelicht gewesen war und
aus dieser Ehe einen Sohn mitbrachte, den sie wohl erzogen hatte.
Obwohl dieser gute Gesell also eine gute und keusche Frau besaß,
ging er doch stets Tag und Nacht überall, wo er konnte, nach bester
Möglichkeit seinen Liebeshändeln nach. Und da er im Winter es
manchmal schwieriger als zur andern Zeit fand, seinen Liebeshändeln
nachzugehen, kam er auf den Gedanken und zu dem Entschluß, sein
Haus um solcher Liebeshändel willen nicht zu verlassen, hatte er
doch daheim ein schönes, junges und schmuckes Mädchen, dem er nach
Belieben seine Dienste zu widmen gedachte.

		Um es kurz zu machen: er wußte durch Geschenke und Versprechen
sie dahin zu bringen, daß er die Erlaubnis erhielt, alles, was ihm
beliebte, zu tun. Das war jedoch nicht leicht, denn seine Frau
beobachtete sie beide stets, da sie das Wesen ihres Mannes kannte.
Trotzdem erleuchtete Amor, der seinen wahren Dienern stets helfen
will, den Geist seines guten und treuen Dieners, so daß er ein
Mittel fand, seinen Liebeshandel zu Ende zu führen. Er tat nämlich
sehr stark erkältet und sagte zu seiner Frau: »Teuerste Gefährtin,
kommt her; ich bin so krank, daß ich nicht mehr weiter kann. Ich
muß mich zu Bett legen und bitte Euch, schickt alle Leute schlafen,
damit keiner Geräusch und Lärm macht, und dann kommt in unser
Zimmer.«

		Die gute Demoiselle, die ob der Erkrankung ihres Mannes sehr
bekümmert war, tat nach seinem Wunsch, nahm dann hübsche Tücher,
wärmte sie und bedeckte ihren Mann damit, nachdem er sich zur Ruhe
begeben hatte. Und als er sich eine lange Weile wohl durchwärmt
hatte, erklärte er: »Liebe Freundin, es ist genug, ich fühle mich
schon ziemlich wohl, dank Gott und Euch, die ihr Euch so viele Mühe
damit gemacht habt. Daher bitte ich Euch, legt Euch nun neben mich
schlafen.«

		Sie, die ihrem Mann die Gesundheit und Ruhe wiederzugeben
wünschte, tat nach seinem Wunsch und schlief bald ein. Und nicht
lange danach, als unser Verliebter bemerkte, daß sie schlief,
machte er sich ganz sachte aus seinem Bett und eilte in das seiner
Dame, des Kammermädchens, wohlgerüstet, sein Gelübde zu erfüllen.
Und er ward froh empfangen und aufgenommen, und sie brachen so
viele Lanzen, daß sie müde und matt wurden und in enger Umarmung
einschliefen.

		Wie es nun manchmal kommt, daß man beim Erwachen, wenn man mit
irgendeinem Leid oder Kummer eingeschlafen ist, zuerst wieder daran
denkt und es einen manchmal sogar aus dem Schlaf weckt, so ging es
auch der Mademoiselle. Obwohl sie sich um ihren Mann sehr sorgte,
hatte sie sich doch nicht genug um ihn gekümmert, denn sie fand,
daß er sein Bett verlassen hatte. Sie befühlt sein Kopfkissen und
findet die Stelle, auf der er geruht, ganz kalt, er mußte das Bett
also schon lange verlassen haben. Nun springt sie ganz zornig auf,
zieht sich ihr Hemd und ihren Unterrock an und sagt zu sich: »Jetzt
ist's um dich geschehen, schändlicher Faulpelz, und du hast den
härtesten Tadel verdient, wenn du durch deine Nachlässigkeit den
Mann hast umkommen lassen. Ach, warum habe ich mich nur in dieser
Nacht ins Bett gelegt und so fest geschlafen! O Jungfrau Maria, gib
mir doch Trost und Hoffnung, daß ihm durch meine Schuld kein Leids
geschehen ist, denn sonst würde ich mich für die Ursache seines
Todes halten.«

		Und nach diesen reuevollen Klagen verläßt sie eilig das Zimmer
und sucht nach Licht. Und damit ihr das Kammermädchen ihren Mann
suchen helfe, ging sie in ihr Zimmer, um sie aufzuwecken, und fand
dort das nette Paar schlafend in enger Umarmung; und sie schienen
ihr in dieser Nacht tüchtig gearbeitet zu haben, denn sie schliefen
so fest, daß sie nicht erwachten, mochte eintreten, wer da wollte,
und auch das Licht weckte sie nicht. Und aus Freude darüber, daß
ihr Mann nicht krank und so elend war, wie sie geglaubt und ihr
Herz ihr gesagt hatte, rief sie ihre Kinder und die Diener des
Hauses herbei, ließ sie das schöne Paar sehen, gebot ihnen
ausdrücklich, sie nicht zu wecken, und fragte sie dann ganz leise,
wer da im Bett mit dem Kammermädchen schliefe. Und ihre Kinder
antworteten, es sei ihr Vater, und die Diener, es sei ihr Herr. Und
dann hieß sie sie das Zimmer verlassen und sich wiederum
niederlegen, denn es war zum Aufstehen noch zu früh. Sie selbst
ging ebenfalls in ihr Bett, schlief aber bis zur Morgenstunde nicht
mehr. Ziemlich bald danach erwachten die beiden wahrhaft Liebenden
und nahmen zärtlichen Abschied voneinander, und unser Herr kehrte
still in sein Bett neben seine Frau zurück. Und sie sagte ebenfalls
nichts und stellte sich schlafend, worüber er sehr erfreut war, da
er dachte, sie habe nichts von seinem guten Glück gemerkt, denn er
scheute und fürchtete sie sehr, sowohl wegen seiner Ruhe als wegen
der des Mädchens. Und unser Herr versank noch einmal in einen
tiefen Schlaf, während die gute Demoiselle, die nicht schlief,
sobald die Stunde, da man aufstand, gekommen war, sich erhob und,
um ihren Mann festlich zu bewirten und ihm nach der abführenden
Arznei, die er in dieser Nacht genommen hatte, eine Stärkung
angedeihen zu lassen, ihre Leute weckte, ihr Kammermädchen
herbeirief und ihr sagte, sie solle die beiden besten Kapaune aus
dem Kapaungehege holen, sie wohl zubereiten und dann zum Schlächter
gehen und das beste Stück Rindfleisch, das sie auftreiben könne,
holen und aus dem eine gute Fleischbrühe kochen, wie sie es so gut
verstände, denn sie wüßte ausgezeichnet eine treffliche Brühe zu
bereiten. Und das gute Mädchen, das von ganzem Herzen ihrer
Demoiselle und noch mehr ihrem Herrn - dem einen aus Liebe, der
andern aus Furcht - zu gefallen wünschte, erklärte, sie wolle es
gern tun. Währenddessen ging die gute Demoiselle zur Messe und auf
dem Rückweg in das Haus ihres Sohns, von dem ich oben gesprochen
habe, und sagte ihm, er möchte in das Haus ihres Mannes zum
Mittagessen kommen und drei oder vier gute Gesellen, die sie ihm
nannte, mitbringen, ihr Mann und sie bäten sie zu sich zum Essen.
Danach geht sie hinein, um in der Küche aufzupassen, daß mit der
Brühe nichts falsch gemacht werde, wie es durch ihre Unachtsamkeit
mit der Pflege während der Nacht geschehen war; doch sie brauchte
nichts zu befürchten, denn unser guter Gatte war in die Kirche
gegangen.

		Währenddessen bat der Sohn der Demoiselle alle, die sie ihm
genannt hatte und die die besten Spaßmacher in der Stadt Saint Omer
waren, zu Tisch. Nun kam unser Herr aus der Messe zurück, umarmte
seine Frau innig, bot ihr guten Tag und sie ihm desgleichen. Sie
sagte ihm, sie sei sehr erfreut darüber, ihn wieder gesund zu
sehen. Er dankte ihr dafür und erklärte: »Mir geht es, liebe
Freundin, nach der Vesper wieder ganz gut, und ich habe, glaube
ich, einen tüchtigen Hunger, daher möchte ich gern frühstücken,
wenn's Euch beliebt.«

		Und sie entgegnete ihm: »Mir ist das ganz recht, doch müßt Ihr
Euch noch ein wenig gedulden, bis das Mahl fertig ist und die
Leute, die zum Essen gebeten wurden, erschienen sind.«

		»Wozu gebeten?« rief er. »Mich gehen sie nichts an, und ich
wollte lieber, sie blieben weg, denn es sind so lose Schelme, daß
sie sich über mich lustig machen würden, wenn sie erführen, daß ich
krank gewesen bin. Wenigstens bitte ich Euch drum, schöne Dame, daß
Ihr ihnen davon nichts sagt. Und noch eins. Was werden sie zu essen
bekommen?«

		Und sie erklärte, er solle sich nicht darum kümmern, sie würden
genug zu essen haben, denn sie hätte die beiden besten Kapaune des
Hauses herrichten und ihm zuliebe eine schöne Suppe kochen lassen,
worüber er sehr erfreut war, und er erklärte, es sei wohlgetan. Und
bald danach kamen die gebetenen Gäste und der Sohn der Demoiselle.
Und als alles bereit war, setzten sie sich zu Tische und ließen
sich's sehr wohl sein, und vor allem der Wirt, und sie tranken oft
und kräftig einer dem andern zu. Und der Hausherr sagte zu seinem
Stiefsohn: »Johann, lieber Sohn, ich bitte Euch, trinkt auf das
Wohl Eurer Mutter und zeigt ihr ein freundliches Gesicht.« Und er
entgegnete, er werde es sehr gern tun. Und als er seiner Mutter
zugetrunken hatte, kam das Kammermädchen, das sie bediente, gerade
an den Tisch, und nun rief die Demoiselle sie herbei und sagte ihr:
»Kommt her, meine treue Gefährtin, trinkt mir zu, und ich werde
Euch nachtrinken.«

		»Gefährtin, zum Teufel«, rief unser Verliebter, »seit wann
besteht denn diese große Liebe zwischen euch? Hört doch nur diese
Neuigkeit, was soll denn das zum Teufel heißen?«

		»Ganz gewiß, sie ist meine treue und sichere Gefährtin, wundert
Ihr Euch denn darüber so sehr?«

		»Zum Teufel, Johanna, gebt auf Eure Worte acht, sonst könnte man
noch auf den Gedanken kommen, es bestände irgendein Verhältnis
zwischen ihr und mir.«

		»Und ist dem etwa nicht so?« entgegnete sie. »Habe ich Euch denn
nicht in dieser Nacht in ihrem Bett und in enger Umarmung mit ihr
schlafend gefunden?«

		»In ihrem Bett?« rief er.

		»Ja, ganz gewiß«, erklärte sie.

		»Bei meiner Seele, liebe Herren, davon ist gar keine Rede, und
sie sagt's nur, um mich zu ärgern und das arme Mädchen zu
beschimpfen, denn sie hat mich niemals bei ihr gefunden.«

		»Nein?« sagte sie. »Nun zum Teufel, Ihr sollt es bald hören, und
ich will es Euch durch alle Leute hier im Haus sagen lassen.«

		Darauf rief sie ihre Kinder und ihre Diener, die vor dem Tisch
standen, heran und fragte sie, ob sie nicht ihren Vater bei dem
Kammermädchen schlafen gesehen hätten; und sie erwiderten:
»Ja!«

		Und ihr Vater versetzte: »Ihr lügt, schändliche Kinder, eure
Mutter hat es euch eingeredet.«

		»Ohne Euch nahetreten zu wollen, lieber Vater, wir sahen Euch
dort schlafen, und unsere Diener ebenfalls.«

		»Was sagt ihr dazu?« fragte die Demoiselle.

		»So ist's wahrhaftig«, erwiderten sie.

		Und nun brachen alle Anwesenden in ein herzliches Gelächter aus
und setzten ihm schrecklich zu, denn die Demoiselle erzählte ihnen,
wie er sich krank gestellt habe, und alles, was er getrieben, und
wie sie, um ihn zu bewirten, das Mahl habe herrichten und seine
Freunde bitten lassen, die noch mehr die Sache breittraten, so daß
er sich schämte, kaum seine Haltung zu bewahren vermochte und zu
seiner Rechtfertigung nichts anderes vorzubringen wußte als die
Worte: »Nun schön, da alle gegen mich sind, muß ich wohl schweigen
und zu allem ja sagen, denn ich allein vermag nichts gegen euch
allesamt.«

		Danach ward die Tafel aufgehoben und sogleich das Dankgebet
gesprochen; nun rief er seinen Stiefsohn zu sich und sagte ihm:
»Johann, lieber Freund, ich bitte Euch, wenn schon die andern mich
solcher Schuld bezichtigen, entschuldigt Ihr mich doch und hütet
meine Ehre, und dann geht und seht, daß man diesem armen Mädchen,
was ihr gebührt, gibt, und bezahlt sie reichlich, daß sie keine
Ursache zur Klage hat, und heißt sie das Haus verlassen, denn ich
weiß wohl, daß Eure Mutter sie hier nicht mehr länger dulden
wird!«

		Der Stiefsohn richtete alles nach seinem Wunsch aus und kam dann
zu den Genossen, die er mit sich gebracht, zurück und fand sie im
Gespräch mit seiner Mutter. Und sie dankten ihr für alles Gute,
nahmen dann Abschied und gingen davon. Und die andern blieben im
Haus, und es läßt sich denken, daß später mancherlei Worte unter
ihnen gewechselt wurden. Und der saubere Verliebte hatte bei der
Mahlzeit noch nicht seinen Leidenskelch bis zum Grunde geleert. Und
hierbei kann man von Hunden, Vögeln, Waffen, Liebschaften sagen:
»Für ein Vergnügen tausend Schmerzen.« [Vgl. Villons 'Großes
Testament':

		De chiens, d'oyseaux, d'armes, d'amours

Chacun le dit à la volée.

Pour un plaisir mille doulours.]

		Und deshalb soll man sich nicht darauf einlassen, wenn man sie
nicht bis auf den Grund auskosten kann. Und so, wie es ihm dann
begegnete, brachte der schmucke Gesell seinen Handel auf die
erwähnte Weise zu Ende.

		 

		 

	
		
		60. Novelle

Die neuen Minoritenbrüder

		Vor kurzem lebten in der Stadt Mecheln drei Demoisellen, Frauen
von drei reichen, angesehenen Bürgern, lustigen Gesellen; und sie
waren in drei Minoritenbrüder verliebt; um jedoch ihrem
Liebeshandel sicherer und geheimer nachgehen zu können, erhoben sie
sich, scheinbar fromm, jeden Tag ein oder zwei Stunden vor dem
Morgen, und wenn ihnen die Stunde, wo sie ihre Liebhaber sehen
konnten, gekommen schien, erklärten sie ihren Männern, sie gingen
zum Frühgebet und zur ersten Messe. Und da sie an dem Handel große
Freude hatten und die Mönche ebenfalls, geschah es oft, daß der
helle Tag sie überraschte und sie nicht wußten, wie sie aus dem
Haus kommen könnten, ohne daß die andern Mönche sie gewahr
würden.

		Da sie fürchteten, sie könnten große Gefahr laufen und es würden
sich diesem Liebeshandel Schwierigkeiten in den Weg legen, kamen
sie allesamt zu dem Entschluß, sich Mönchskutten zu beschaffen und
große Tonsuren auf ihren Köpfen rasieren zu lassen, als gehörten
sie zum Kloster. Eines Tags, während ihre Männer an nichts Arges
dachten, fanden sie sich in den Zellen ihrer Freunde ein, und man
schickte nach einem verschwiegenen Barbier, das heißt einem
Klosterbruder, der jeder Demoiselle auf dem Kopf eine Tonsur
rasierte. Und als es ans Scheiden ging, zogen sie ihre Gewänder,
die man ihnen gefertigt hatte, an, kehrten in diesem Aufzuge nach
Hause zurück, zogen sich um und legten ihre geistlichen Kleider bei
einigen ins Vertrauen gezogenen alten Frauen nieder und gingen dann
zu ihren Gatten. Und das trieben sie lange Zeit, ohne daß es jemand
bemerkte. Und da es schade gewesen wäre, wenn solch eine fromme
Übung und Arbeit unbekannt geblieben wäre, fügte es das Schicksal,
daß eines Tages, als eine dieser Bürgerinnen sich auf den Weg zu
dem gewohnten Stelldichein gemacht hatte, der Trug aufgedeckt und
sie in ihrer Wohnung durch ihren Gatten, der ihr gefolgt war,
ertappt wurde; und er sagte zu ihr: »Lieber Bruder, seid herzlich
gegrüßt, ich bitte Euch, geht nach Hause zurück, ich möchte Euch
wohl um einen Rat bitten.« Und damit führte er sie heim, worüber
sie nicht sehr erfreut war.

		Als sie zu Haus waren, sagte der Mann spöttisch: »Teuerste
Gefährtin, sagt mir bitte, doch wahr und wahrhaftig, ob die tiefe
Frömmigkeit, die Ihr diesen ganzen Winter bekundet habt, Euch dazu
trieb, das Kleid des heiligen Franziskus anzulegen und eine Tonsur
wie die guten Brüder zu tragen? Sagt mir bitte, wer Euch dazu
gebracht hat, oder beim heiligen Franziskus, Ihr werdet es büßen.«
Und er tat, als zöge er seinen Degen.

		Nun warf sich die Arme ihm zu Füßen und rief laut: »Ich flehe
Euch um Gnade an, habt Mitleid mit mir, denn ich bin durch
schlechte Gesellschaft verführt worden. Ich weiß wohl, daß ich
sterben muß, wenn Ihr es so wollt, und daß ich nicht nach Pflicht
und Recht gehandelt habe. Doch bin nicht ich allein so betrogen
worden, und wenn Ihr mir versprechen wollt, mir nichts zu tun, will
ich Euch alles sagen.«

		Ihr Mann war damit einverstanden, und nun erzählte sie ihm, wie
sie oftmals mit zwei Gefährtinnen, in die zwei Mönche verliebt
waren, in das Kloster gegangen war und sie manchmal zum Frühstück
in ihre Zellen begleitet hatte und ein Dritter zu ihr in Liebe
entbrannte und sie freundlich und demütig um ihre Gunst anging, daß
sie ihm sie abzuschlagen nicht das Herz gehabt hatte, und besonders
noch aus dem Grunde, weil ihre Gefährtinnen sie dazu drängten und
trieben und erklärten, sie würden vergnügt leben und kein Mensch
würde davon das geringste erfahren. Nun fragte der Mann, wer ihre
Gefährtinnen seien, und sie nannte sie. Jetzt wußte er, wer ihre
Männer waren, und die Geschichte erzählt, daß sie oft miteinander
beim Trunk saßen. Dann fragte er, wer der Barbier sei, und sie
antwortete ihm und nannte auch die drei Mönche.

		Als der gute Mann zur schmerzlichen Verwunderung und zum
tiefsten Bedauern seines Weibchens alle diese Dinge erkundet hatte,
sagte er: »Nun nimm dich in acht und sag keinem Menschen, daß ich
von dieser Sache etwas weiß, und ich verspreche dir auch, nichts
Böses zu tun.«

		Die gute Demoiselle versprach ihm, ganz nach seinem Wunsch zu
handeln. Und sofort verläßt er das Haus und lädt für den nächsten
Tag zum Essen die beiden Männer, die beiden Demoisellen, die drei
Franziskaner und den Barbier ein, und sie versprechen, zu ihm zu
kommen. Sie erschienen, setzten sich zu Tisch und waren guter
Dinge, ohne an etwas Arges, das ihnen zustoßen könnte, zu denken.
Und nachdem das Mahl beendigt war, unterhielten sie sich fröhlich
darüber, wer die Zeche zahlen und tragen sollte. Da sie sich aber
nicht einigen und zu keinem Entschluß zu kommen wußten, sagte
endlich der Wirt: »Da wir keine Mittel und Wege finden können,
unsere Zeche hier zu zahlen, will ich euch sagen, was wir machen
wollen. Der von der Gesellschaft, der die größte Tonsur hat,
abgesehen von diesen guten Mönchen, die heut dazu nichts beitragen
sollen, soll die Zeche zahlen.«

		Dem stimmten alle zu, und sie waren damit einverstanden, und der
Barbier sollte den Richter machen. Und als alle Männer ihre
Tonsuren gezeigt hatten, erklärte der Wirt, nun müßte man sehen, ob
ihre Frauen keine hätten. Man braucht nicht zu fragen, ob es in der
Gesellschaft Leute gab, deren Herzen zitterten. Und ohne Zögern
nahm der Wirt seine Frau beim Kopf und deckte ihn auf. Und als er
die Tonsur sah, zeigte er sich sehr verwundert, tat, als wüßte er
von nichts, und rief: »Nun wollen wir die andern aber auch sehen,
ob sie ebenso tonsuriert sind.« Nun hießen ihre Gatten sie ihre
Hauben abnehmen, und man fand sie ebenso wie die erste tonsuriert,
worüber sie nicht allzusehr erfreut waren, obwohl sie aus vollem
Halse lachten und erklärten, die Zeche sei gewonnen und ihre Frauen
müßten sie zahlen. Doch sie wollten wissen, wieso sie sich diese
Tonsuren hätten schneiden lassen, und der Mann, der sich über ihr
Abenteuer und das Geheimnis recht freute, erzählte ihnen, wie die
ganze Sache sich zugetragen hatte; doch forderte er ihnen das
Versprechen ab, ihren Frauen diesmal zu verzeihen, falls die guten
Mönche in ihrer Gegenwart für sie Buße tun wollten. Und sofort ließ
der Wirt vier oder fünf kräftige Burschen, die schon wußten, was
sie zu tun hatten, herbeirufen, und sie nahmen die Mönche und gaben
ihnen so viel des Guten auf ihre Rücken, als sie tragen konnten,
und warfen sie dann aus dem Haus. Und die andern blieben dort noch
eine Weile zusammen und haben gewiß noch viel, was zu erzählen zu
weit führen würde, miteinander gesprochen, weshalb ich es
kurzerhand übergehe.

		 

		 

	
		
		61. Novelle

Der genasführte Hahnrei

		In einer guten Stadt im Hennegau hatte sich eines Tags ein
tüchtiger Kaufmann mit einer ansehnlichen Frau verheiratet. Seine
Handelsgeschäfte führten ihn sehr oft fort, und das war die
Ursache, daß seine Frau eine Liebschaft mit einem andern anknüpfte
und ziemlich lange fortsetzte. Trotzdem ward der Betrug durch einen
Nachbarn, einen Verwandten des Mannes, entdeckt. Er wohnte
gegenüber dem Hause des Kaufmanns und sah oft den Liebhaber nachts
eintreten und aus dem Haus des Kaufmanns kommen. Als die Kunde
hiervon zur Kenntnis dessen, der den Schaden hatte, durch den
Nachbarn gelangte, war er sehr erregt. Und er dankte seinem
Verwandten und Nachbarn und erklärte, er werde in kurzem darin
Abhilfe schaffen und abends in seinem Haus sich einfinden, um
besser sehen zu können, wer in sein Haus ginge und daher käme. Er
tat, als verließe er die Stadt, und erklärte seinen Leuten, er
wüßte nicht, wann er wiederkäme; er brach ganz früh am Morgen auf,
blieb nur bis zur Vesper weg, brachte dann sein Pferd irgendwo
unter und kam heimlich zu seinem Vetter. Und er sah dort durch ein
kleines Gitter und wartete, ob er irgend etwas ihm Widerwärtiges
erblicken könnte. Und er wartete so lange, bis gegen neun Uhr
abends der Liebhaber, dem die Demoiselle hatte Botschaft zugehen
lassen, ihr Mann sei nicht daheim, ein- oder zweimal am Hause der
Schönen vorbeiging und auf die Tür blickte, um zu sehen, ob er
eintreten könne; doch fand er sie noch geschlossen. Er dachte, sie
fühle sich noch nicht sicher und die Stunde sei noch nicht
gekommen, und so ging er in der Nähe spazieren. Der gute Kaufmann,
der sich dachte, das sei sein Mann, kam die Treppe herab, ging an
die Tür und sagte: »Lieber Freund, unsere Demoiselle hat Euch wohl
gehört, weil aber die rechte Stunde noch nicht gekommen ist und sie
fürchtet, unser Herr könnte heimkommen, hat sie mich gebeten, Euch
einzulassen, wenn es Euch gefällt.«

		Der Gesell glaubte, es sei der Diener, folgte ihm und trat mit
ihm ein. Und nachdem dieser ganz sacht die Tür geöffnet hatte,
führte er ihn tief hinein in ein Zimmer, in dem eine sehr große
Truhe stand; er öffnete sie und hieß ihn sich hineinlegen, damit
der Kaufmann, wenn er heimkehre, ihn nicht fände, und erklärte,
seine Herrin werde ihn recht bald herauslassen und mit ihm
sprechen. Und all das ließ der schmucke Gesell über sich ergehen,
weil er glaubte, es wäre zu seinem Besten und der andere spräche
die Wahrheit.

		Der Kaufmann machte sich sofort, so still er konnte, davon, ging
zu seinem Vetter und dessen Frau und sagte zu ihnen: »Jetzt habe
ich die Ratte gefangen, doch nun müssen wir uns überlegen, was wir
tun wollen.« Sein Vetter und besonders dessen Frau, die die andere
nicht leiden konnte, waren sehr vergnügt darüber und erklärten, es
wäre das beste, man zeigte ihn den Verwandten der Frau, damit sie
wüßten, was sie von ihrer Aufführung zu halten hätten. Und nach
diesem Beschluß ging der Kaufmann zum Vater und zur Mutter seiner
Frau und sagte ihnen, wenn sie ihre Tochter noch am Leben sehen
wollten, sollten sie schnell in sein Haus kommen. Sie sprangen
sofort auf, und während sie sich bereitmachten, suchte er ebenfalls
zwei der Brüder und Schwestern seiner Frau auf und sagte ihnen
dasselbe wie vorher zum Vater und zur Mutter. Und dann führte er
sie allesamt in das Haus seines Vetters und erzählte ihnen dort,
wie die ganze Sache sich zugetragen und er die Ratte gefangen
habe.

		Nun müßt ihr wissen, wie es dem schmucken Liebhaber
währenddessen in der Truhe ging, aus der er rein zufällig und
kühnlich befreit ward. Die Demoiselle nämlich, die sich sehr
wunderte, daß ihr Freund nicht kam, ging hin und her, um zu sehen,
ob sie nichts von ihm erführe. Und es währte nicht lange, da hörte
der schmucke Gesell sie ziemlich dicht neben sich vorübergehen und
schlug, da man ihn so lange eingesperrt ließ, mit der Faust an die
Truhe, bis die Demoiselle, die darob sehr erschrak, ihn hörte.

		Trotzdem fragte sie ihn, wer da sei, und der Genoß antwortete
ihr: »Ach, teuerste Demoiselle, ich bin's und sterbe hier vor Sorge
und Angst, und was mich sehr wundert, Ihr habt mich hier
hineinsteigen lassen und kommt nicht her zu mir.«

		Wer nun sehr erstaunte, das war sie, und sie rief: »Jungfrau
Maria, glaubt Ihr denn, lieber Freund, ich hätte Euch hier
hineinstecken lassen?«

		»Wahrhaftig«, erklärte er, »ich weiß es wirklich nicht. Euer
Diener ist wenigstens zu mir gekommen und hat mir gesagt, Ihr
hättet ihn ersucht, mich ins Haus zu lassen und in dieser Truhe zu
verbergen, damit Euer Gatte, wenn er zufällig diese Nacht
heimkehrte, mich nicht fände.«

		»Ach«, rief sie, »bei meinem Leben, das war mein Mann, nun bin
ich verloren, und unser Handel ist verraten und entdeckt.«

		»Wißt Ihr was?« sagte er, »ich muß hier heraus, oder ich schlage
alles kurz und klein, ich kann es nicht länger aushalten.«

		»Meiner Treu«, entgegnete die Demoiselle, »ich habe nicht den
Schlüssel für die Truhe, und wenn Ihr sie zerschlagt, bin ich
verloren, denn mein Mann wird sagen, ich hätte es getan, um Euch zu
retten.«

		Schließlich suchte die Demoiselle so lange, bis sie alte
Schlüssel fand, und unter ihnen einen, der den Armen befreite. Und
als er draußen war, streifte er seiner Dame die Röcke hoch und
zeigte ihr, wie zornig er gegen sie war, was sie geduldig hinnahm.
Und danach wollte sich der schmucke Liebhaber verabschieden, doch
die Demoiselle hielt und umarmte ihn und sagte ihm, wenn er so
ginge, wäre sie ebenso entehrt, als wenn er die Truhe zerschlagen
hätte. »Was sollen wir dann tun?« fragte der Liebhaber.

		»Wir müssen irgend etwas hineinstecken; wenn mein Mann das
findet, kann er mir nicht den Vorwurf machen, ich hätte Euch
hinausgelassen.«

		»Was soll man denn hineinstecken?« fragte der Liebhaber. »Wir
müssen uns eilen, denn es ist die höchste Zeit.«

		»Wir haben«, erklärte sie, »im Stall einen Esel, den wollen wir
hineinstecken, wenn Ihr mir helfen wollt.«

		»Ja, wahrhaftig«, versetzte er.

		Also ward der Esel in die Truhe gesperrt, die sie darauf
verschlossen; und der Liebhaber nahm Abschied mit einem süßen Kuß,
verließ das Haus dann durch ein Hinterpförtchen, und die Demoiselle
ging eilig schlafen. Und nicht lange nachdem dies geschah, rief der
Mann seine Leute zusammen und führte sie, wie erwähnt, in das Haus
seines Vetters, wo er ihnen die ganze Geschichte erzählte und
ebenso, wie er den Liebhaber gefangen hatte! »Und damit ihr nun
nicht sagt, ich verdächtige eure Tochter ohne Grund, will ich euch
den Schelm, der uns diese Schande angetan hat, mit Auge und Finger
zeigen. Und bevor er herausspringt, soll er sein Leben lassen.«

		Und jeder erklärte, so sollte es sein.

		»Eure Tochter«, fuhr der Kaufmann fort, »gebe ich euch, da sie
solch eine Person ist, natürlich zurück.«

		Darauf verließen mit ihm die andern, die ob dieser Kunde sehr
betrübt waren, das Haus und nahmen Fackeln und Lichter, um besser
sehen zu können und sich nichts entgehen zu lassen. Und sie
klopften so kräftig an die Tür, daß die Demoiselle, ehe noch jemand
im Hause erwachte, kam und ihnen die Tür öffnete. Und als sie
eingetreten waren, begrüßte sie ihren Mann, ihren Vater, ihre
Mutter und die andern und zeigte sich sehr darüber erstaunt, was
sie zu dieser Stunde herführte.

		Bei diesen Worten holt ihr Mann aus, gibt ihr ein paar tüchtige
Püffe und sagt zu ihr: »Du wirst's bald wissen, falsches
Frauenzimmer!«

		»Oh, oh! achtet wohl auf Eure Worte; habt ihr dazu meinen Vater
und meine Mutter herbeigerufen?«

		»Ja, ja, falsche Dirne du«, versetzte die Mutter, »man wird dir
gleich deinen Buhlen zeigen.«

		Und ihre Schwestern erklärten jetzt: »Bei Gott, Ihr stammt nicht
aus einer Familie, in der man Euch solche Sitten gelehrt hat.«

		»Liebe Schwestern«, erwiderte sie, »bei allen Heiligen Roms, ich
habe nichts getan, was eine anständige Frau nicht dürfte und
könnte, und ich fürchte nicht, daß man mir das Gegenteil wird
nachweisen können.«

		»Du lügst«, versetzte ihr Mann, »ich werde es dir sofort zeigen,
und der Schurke soll vor deinen Augen sterben. Mach schnell und
öffne mir diese Truhe.«

		»Ich?« sagte sie. »Ich glaube wirklich, Ihr träumt oder seid von
Sinnen! Ihr wißt doch recht gut, daß ich den Schlüssel dazu niemals
hatte, sondern daß er mit Euren andern Schlüsseln seit eh und je an
Eurem Bund hängt. Wenn Ihr die Truhe öffnen wollt, so öffnet sie
doch. Ich aber bitte Gott, so wahr ich niemals mit dem, der hierin
eingeschlossen ist, etwas zu schaffen hatte, mir Freude und Ehre
zuteil werden zu lassen und die Verleumdung, die man gegen mich
erhoben hat, aufzudecken und allen hier zu zeigen. Und so wird's
auch kommen, das ist meine sichere Hoffnung.«

		»Ich glaube«, erklärte der Mann, der sie knien, weinen und
seufzen sah, »Sie versteht sich trefflich darauf, die Gekränkte zu
spielen, und wer ihr glauben wollte, den würde sie gut an der Nase
herumziehen. Ihr könnt mir's glauben, ich weiß schon lange, was
davon zu halten ist. Also ich will die Truhe öffnen und bitte euch,
ihr Herren, legt alle die Hand an den Schurken, daß er uns nicht
entwischt, denn er ist stark und kräftig.«

		»Habt keine Bange«, versetzten sie einstimmig, »wir werden es
schon gut machen.« Darauf zogen sie ihre Degen und nahmen ihre
Messer, um den armen Liebhaber niederzumachen, und riefen ihm zu:
»Nun bekenne hier deine Sünden, denn kein Priester wird dir mehr
deine Beichte abnehmen.«

		Die Mutter und die Schwestern, die den Mord nicht mit ansehen
wollten, gingen beiseite, und der gute Mann öffnete die Truhe.
Sobald der Esel das Licht sah, schrie er so gräßlich, daß auch der
tapferste Mensch Sinn und Verstand verloren hätte.

		Als sie sahen, daß es ein Esel war und der Kaufmann sie so
gefoppt hatte, wollten sie sich an ihm vergreifen und sagten ihm so
viel Schimpfworte, wie der heilige Petrus jemals rühmliche gehört
hat, und selbst die Frauen wollten ihm an den Kragen. Und hätte er
sich nicht geflüchtet, so würden ihn wirklich die Brüder der
Demoiselle wegen der großen Schande und Unehre, die er ihr angetan
und hatte antun wollen, getötet haben. Schließlich aber ward durch
angesehene Bürger der Stadt Frieden und Vertrag geschlossen, und
seit der Zeit konnte der Kaufmann keine Ankläger mehr leiden. Die
Geschichte erzählt, daß die Verwandten der Demoiselle bei diesem
Friedensschluß viel Schwierigkeiten machten und sich ihm sehr
widersetzten und daß andererseits der Kaufmann mehrere sehr
bindende Versprechungen geben mußte. Seitdem führte er sich gut und
freundlich auf und war zeit seines Lebens der beste Gatte, und so
lebten sie all ihre Tage zusammen.

		 

		 

	
		
		62. Novelle

Der verlorene Ring

		Im Monat Juli, damals als in Calais und Gravelines in der Nähe
des Schlosses von Oye Zusammenkünfte stattfanden und eine
Versammlung abgehalten ward, zu der viele Fürsten und große Herren
aus Frankreich wie aus England sich eingefunden hatten, um über die
Auslösung des gnädigen Herrn von Orleans, damaligen Gefangenen des
Königs von England, zu beraten und zu verhandeln, befand sich unter
den englischen Abgesandten der Kardinal von Winchester, der zu
dieser Zusammenkunft wie ein vornehmer und edler Herr gekommen war,
so viele Ritter, Edelleute, Geistliche und Kirchenbeamte
begleiteten ihn. Und unter den vornehmen Leuten war einer mit Namen
John Stocton, Vorschneider, und ein anderer, Thomas Brampton,
Mundschenk des Kardinals. Dieser John Stocton und Thomas Brampton
liebten sich so oder noch mehr als zwei leibliche Brüder, denn ihre
Gewänder, Harnische und Kleidungsstücke waren stets beinahe ganz
gleich, und meist teilten sie Bett und Zimmer, und niemals hatte
man zwischen ihnen beiden Zorn, Ärger und Verdruß bemerkt. Als der
Kardinal nach Calais gekommen war, wies man den Edelleuten das Haus
von Richard Fery, das größte in Calais, als Wohnung an; die großen
Herren pflegen, wenn sie zu vorübergehendem oder längerem
Aufenthalt hierherkommen, in diesem Hause sich einzuquartieren.
Richard war mit einer schönen schmucken Holländerin verheiratet und
war wohl der Mann, Leute bei sich aufzunehmen.

		Während der Zusammenkunft, die wohl zwei Monate währte - John
Stocton und Thomas Brampton waren damals ungefähr siebenundzwanzig
bis achtundzwanzig Jahre alt, hatten zu ihrer Leibfarbe ein
lebhaftes Karmoisin ausgewählt und lagen Tag und Nacht
Waffenübungen ob -???, fand trotz der vertrauten Freundschaft
zwischen diesen beiden Kriegsgefährten John Stocton Gelegenheit,
ohne daß Thomas dessen inneward, bei ihrer Wirtin sich Zutritt zu
verschaffen und den Liebenswürdigen zu spielen; und er unterhielt
sich oft so freundlich und anmutig mit ihr, wie man es, wenn man um
jemandes Gunst buhlt, zu tun pflegt. Und endlich erkühnte er sich,
seine Wirtin um ihre Huld zu bitten, das heißt, er wollte ihr
Freund und sie sollte seine Geliebte sein. Sie tat über eine
derartige Bitte sehr erstaunt und antwortete ihm ganz kalt, er
solle nichts weiter von ihr verlangen, es ihr auch nicht verübeln,
denn sie liebe ihn nur, wie es eine sittsame und anständige Frau
dürfe.

		Nach der Art ihrer Abweisung konnte es scheinen, als hätte sie
in sein Begehren nicht einwilligen können, ohne daß es ihr zur
Schande gereicht hätte, Skandal entstanden und selbst ihr Leben in
Gefahr gekommen wäre, und daß sie ihm auch um keinen Preis
willfahren würde. Daher erwiderte John, sie könnte es ihm wohl
zugestehen, denn er sei der Mann, der ihre Ehre bis zum Tode
bewahren wolle, und er würde lieber sterben und in der andern Welt
auf die Folter gespannt werden, als durch seine Schuld Schande auf
sie herabziehen wollen. Sie hätte durchaus nicht zu fürchten, daß
er ihre Ehre nicht hüten würde, und er bat sie von neuem, in sein
Begehren zu willigen, er würde sich auch stets als ihr Diener und
treuer Freund zeigen. Und darauf antwortete sie, während sie am
ganzen Leib zu zittern schien, er rege sie ganz auf durch Sorge und
Furcht, die sie befallen würden, wenn sie in sein Begehren willige.
Darauf näherte er sich ihr und bat sie um einen Kuß, den die Frauen
und Mädchen Englands ziemlich leicht gewähren. Und während er sie
küßte, bat er sie freundlich, sie möge sich nicht fürchten, denn
keine Menschenseele würde von dem, was zwischen ihnen sich
entspänne, etwas erfahren.

		Darauf sagte sie ihm: »Ich sehe wohl, ich kann Euch nicht
entwischen, wenn ich nicht Euren Willen tue, und weil ich für Euch
etwas tun muß, immer natürlich meiner Ehre eingedenk, so hört zu:
Ihr kennt die durch die Behörden der Stadt Calais erlassene
Verordnung. Jedes Familienhaupt muß einmal in der Woche persönlich
in der Nacht die Wache auf den Stadtmauern halten. Da die Herren
und Edelleute des gnädigen Herrn Kardinals, Eures Herrn, in großer
Menge einquartiert sind, hat mein Mann durch Vermittlung einiger
Freunde sich bei dem Herrn Kardinal die Erlaubnis ausgewirkt, nur
eine halbe Nacht wachen zu brauchen, und ich weiß, das soll
nächsten Donnerstag sein, und zwar vom Abend bis zur Mitternacht.
Und falls Ihr, während mein Mann auf Wache sein wird, mir irgend
etwas zu sagen habt, will ich es gern anhören, und Ihr werdet mich
in meinem Zimmer mit meinem Kammermädchen finden« - das den
Wünschen seiner Herrin willig nachkam und ihr bei ihren
Vergnügungen jeglichen Vorschub leistete.

		John Stocton war über diese Antwort sehr erfreut, dankte seiner
Wirtin und sagte ihr, er werde nicht verfehlen, an dem genannten
Tage, von dem sie ihm gesprochen, zu kommen. Diese Reden wurden am
Montag vor der Zusammenkunft nach der Mahlzeit geführt. Man darf
aber nicht zu erzählen vergessen, daß Thomas Brampton ohne Wissen
seines Genossen John Stocton ähnliche Ersuchen und Bitten an ihre
Wirtin gerichtet hatte, die ihm aber niemals irgendeine
Gunstbezeigung zuteil werden ließ, ihm einmal Hoffnung machte, das
andere Mal sie ihm wieder raubte und ihm den Vorwurf nicht
ersparte, er dächte allzu gering von ihrer Ehre; denn wenn sie in
seine Bitte willigte, wüßte sie sicher und gewiß, ihr Mann, ihre
Verwandten und Freunde würden ihr das Leben nehmen. Darauf
erwiderte Thomas: »Meine süßeste Demoiselle und Wirtin, bedenkt
doch, ich bin ein adliger Mann und wünsche um keinen Preis etwas zu
tun, was Euch Unehre und Schande brächte, denn das wäre nicht edel
gehandelt. Glaubt vielmehr sicherlich, daß ich Eure Ehre wie die
meine hüten würde, und ich wollte lieber sterben als Euch in Gefahr
bringen und würde niemals einem Freunde noch jemand anderem, stände
ich auch noch so vertraut mit ihm, unsern Handel entdecken.«

		Da sie die außerordentliche Zuneigung und Liebe des besagten
Thomas erkannte, erklärte sie ihm am Mittwoch nach dem Tage, an dem
John die freundliche, obenerwähnte Antwort erhalten hatte, sie sei,
da sie ihn von dem heißen Wunsch, ihr in aller Ehrbarkeit und allem
Anstand zu dienen, erfüllt sähe, nicht so undankbar, sich ihm nicht
erkenntlich zeigen zu wollen. Und darauf erzählte sie ihm, ihr Mann
müsse am kommenden Abend, wie die andern Familienhäupter der Stadt,
nach der darüber von den Behörden der Stadt erlassenen Ordnung auf
Wache ziehen. Doch hätte er, Gott sei Dank, gute Freunde bei dem
gnädigen Herrn Kardinal, sie hätten ihm nämlich ausgewirkt, daß er
nur die halbe Nacht, und zwar von Mitternacht bis Morgen, zu wachen
brauche; und wenn er ihr etwas zu sagen hätte, wollte sie ihn gern
anhören. Aber er solle um Gottes willen so geheim dorthin kommen,
daß ihre Ehre keinen Schaden erleiden könne. Und Thomas antwortete
ihr, er würde nicht verfehlen, nach ihrem Wunsch zu handeln. Und
damit nahm er Abschied und ging. Am folgenden Tag, der der
Donnerstag war, um die Vesperzeit, nachdem die Wachtglocke ertönt
war, zur Stunde, die ihm seine Wirtin genannt hatte, verabsäumte
John Stocton nicht, sich bei ihr einzufinden. Und als er an ihr
Zimmer kam, trat er ein und fand sie ganz allein. Sie empfing ihn
freundlich und bat ihn, sich's wohl sein zu lassen, denn die
Mahlzeit war dort aufgetragen.

		John bat sie, mit ihr essen zu dürfen, dabei könnten sie sich
besser zusammen unterhalten; erst wollte sie ihm das nicht
zugestehen und erklärte, sie könnte Unannehmlichkeiten haben, wenn
man sie mit ihm fände. Doch er bat sie so lange, bis sie nachgab.
Nach der Abendmahlzeit, die John sehr lange zu dauern schien, ward
er mit seiner Wirtin vertrauter, und später vergnügten sie sich,
nachdem sie alle ihre Kleider abgelegt hatten.

		Ehe er in das Zimmer getreten war, hatte er an einen Finger
einen mit einem schönen großen, wohl dreißig Nobel werten Diamanten
geschmückten goldenen Ring gesteckt. Und als sie sich miteinander
unterhielten, fiel ihm der Ring vom Finger in das Bett, ohne daß er
es bemerkte. Und als sie bis zur elften Nachtstunde zusammengewesen
waren, bat ihn die Demoiselle sehr freundlich, er möchte doch,
nachdem er alles Vergnügen, das sie ihm hätte gewähren können,
genossen, sich ankleiden und das Zimmer verlassen, damit er hier
nicht von ihrem Mann, den sie, sobald es Mitternacht geschlagen,
erwarte, gefunden würde, und ihre Ehre hüten, wie er ihr
versprochen.

		Er fürchtete, der Mann könnte plötzlich heimkehren, erhob sich,
zog sich an und verließ das Zimmer, sowie es zwölf Uhr geschlagen,
ohne sich seines Diamanten, den er im Bett gelassen, zu erinnern.
Während er das Zimmer verließ, merkte John Stocton ganz in seiner
Nähe seinen Gefährten Thomas Brampton, glaubte aber, es sei ihr
Wirt Richard. Und ebenso meinte Thomas, der zu der ihm von seiner
Dame bestimmten Stunde kam, John Stocton sei Richard, und wartete
ein wenig, um zu sehen, welchen Weg der, der ihm begegnet war,
gehen würde. Dann ging er weiter und trat in das Zimmer seiner
Wirtin, das er halb offen fand. Sie tat ganz verzweifelt und
erschrocken und fragte Thomas, scheinbar voller Furcht und Angst,
ob er nicht ihrem Mann, der eben das Zimmer verlassen, um auf die
Wache zu ziehen, begegnet sei. Er erwiderte ihr, er hätte sehr wohl
einen Menschen getroffen, wüßte aber nicht, wer er gewesen, ob ihr
Mann oder ein anderer, und er hätte ein wenig gewartet, um zu
sehen, welchen Weg er einschlagen würde.

		Als sie das gehört hatte, begann sie ihn kühnlich zu küssen und
hieß ihn herzlich willkommen. Und bald danach hob Thomas, ohne ein
einziges Wörtlein weiter zu fragen, die Demoiselle auf das Bett.
Und da sie ihn so tapfer sah, entkleidete sie sich, und sie gingen
alle beide ins Bett, wo sie dem Liebesgott opferten und mehrere
Lanzen brachen. Während dieser Waffengänge begegnete aber Thomas
ein Abenteuer, denn er fühlte unter seinem Schenkel den Diamanten,
den John Stocton dort gelassen hatte; und da er weder auf den Kopf
gefallen noch ein Dummkopf war, nahm er ihn und steckte ihn an
einen Finger. Und nachdem sie bis morgens früh, da die Wachtglocke
bald ertönen mußte, zusammengewesen waren, erhob er sich auf die
Bitte der Demoiselle, und sie trennten sich nach einem liebevollen
Kuß. Bald danach kam Richard von der Wache heim, die er die ganze
Nacht gehalten, halb erfroren und sehr schläfrig, und traf seine
Frau beim Aufstehen. Er hieß sie Feuer machen, ging zur Ruhe und
legte sich schlafen, denn die Nachtwache hatte ihn ermattet. Und
seiner Frau, ihr könnt es glauben, ging es ebenso, sie hatte auch,
da sie um ihren arbeitsamen Mann sich sorgte, die ganze Nacht nur
wenig geschlafen.

		Zwei Tage ungefähr nach all diesen Ereignissen befanden sich
John und Thomas - da die Engländer nach der Messe in das Gasthaus
frühstücken zu gehen und zu einem Trunk guten Weins sich
niederzusetzen pflegen - in Gesellschaft anderer Edelleute und
Kaufherren, gingen zusammen frühstücken, und Stocton und Brampton
setzten sich einander gegenüber. Beim Essen fielen die Blicke Johns
auf die Hände des Thomas, der an einem Finger den Diamanten trug.
Und als er ihn zur Genüge betrachtet hatte, glaubte er wirklich, es
sei der, den er, er wußte nicht wo und wann, verloren, und bat
Thomas, ihm den Diamanten doch zu zeigen, und der gab ihn ihm auch.
Als er ihn in der Hand hatte, erkannte er ihn genau als den seinen,
fragte Thomas, woher er ihn hätte, und erklärte, er gehöre ihm.
Darauf versetzte Thomas, davon könne gar keine Rede sein, er sei
sein Eigentum. Stocton behauptete, er habe ihn seit kurzem verloren
und es wäre, wenn Thomas ihn in ihrem gemeinsamen Schlafzimmer
gefunden, nicht recht, ihn zurückzubehalten, da doch stets zwischen
ihnen brüderliche Liebe geherrscht habe. Darauf kam es zu lauten
Worten, sie erhitzten sich sehr und entbrannten gegeneinander in
Zorn. Thomas wollte immerfort den Diamanten wiederhaben, konnte ihn
aber nicht bekommen.

		Als die andern Edelleute und Kaufherren den Streit sahen,
bemühte sich jeder, ihn zu schlichten und die Zornigen zu
beschwichtigen; doch umsonst, denn der, der den Diamanten verloren
hatte, wollte ihn nicht mehr aus der Hand geben, und der, der ihn
gefunden, wollte ihn wiederhaben, wußte er doch genau, daß er ihn,
während er bei seiner Dame der Liebe pflog, gefunden; und so war
die Sache schwer beizulegen. Endlich erklärte einer der Kaufleute,
als er sah, daß es so nicht weiterginge, es wäre am besten, wenn
man die Sache einem Dritten unterbreite, mit dessen Urteilsspruch
John und Thomas sich zufriedengeben sollten, beide Parteien sollten
bei Strafe von zehn Nobeln an sein Urteil sich zu halten gebunden
sein; und die ganze Gesellschaft erklärte, der Kaufmann habe wohl
gesprochen, und verlangte von John und Thomas, sie sollten sich dem
Urteil unterwerfen, und man wußte ihnen auch ihre Einwilligung
abzuzwingen.

		Der Kaufmann forderte, daß der Diamant in seine Hände gelegt
werde, dann, daß alle, die in diesem Streitfall gesprochen und den
Zwist beizulegen versucht hätten, aus dem Spiel kämen; sie sollten,
wenn sie das Haus, in dem sie sich befänden, verlassen hätten, dem
ersten Menschen, den sie vor dem Hause treffen würden, gleichviel
was und wer er sei, den ganzen zwischen John und Thomas
entstandenen Streit und Verdruß erzählen; und was er dazu sage und
wie er entscheide, daran sollten beide Parteien fest und bestimmt
gebunden sein.

		Nicht lange danach verließ die ganze Gesellschaft das Haus, und
der erste Mann, dem sie draußen begegneten, war Richard, der Wirt
der beiden Streitenden. Ihm ward durch den Kaufmann von dem ganzen
Streit erzählt. Als Richard alles vernommen und die Anwesenden
gefragt, ob die Sache sich wirklich so verhalte, und man ihm
erklärt hatte, die Streitenden hätten sich durch noch so viele
ehrenwerte Personen weder besänftigen noch versöhnen lassen, sprach
er das Urteil, der Diamant solle ihm als sein Eigentum und keinem
der beiden Streitenden gehören. Als Thomas sah, daß er den durch
einen glücklichen Zufall gefundenen Diamanten verloren hatte, war
er sehr bekümmert, und John Stocton, der ihn verloren, war es
ebenfalls, ihr könnt mir's glauben. Und darauf bat Thomas die ganze
Gesellschaft, ausgenommen ihren Wirt, in das Haus, wo sie
gefrühstückt hätten, zurückzukehren, er wolle ihnen ein Mittagsmahl
geben und erzählen, wie der Diamant in seine Hände gekommen sei,
und alle waren damit einverstanden.

		Und während die Mahlzeit zubereitet wurde, erzählte er ihnen von
Anfang an, welche Reden er mit seiner Wirtin geführt, wie und wann
er sich zum Stelldichein bei ihr eingefunden hatte. Als das John
Stocton hörte, war er sehr erstaunt und wußte sich vor Verwunderung
kaum zu fassen, und er bekreuzte sich und erklärte, genau dasselbe
sei ihm in der gleichen Nacht, so wie es vorher hier erzählt,
begegnet und er glaube sicher, seinen Diamanten dort verloren zu
haben, wo Thomas ihn gefunden, und er habe noch viel mehr Grund zum
Ärger über den Verlust als Thomas, der dabei nichts verloren, denn
der Diamant hätte ihn viel Geld gekostet.

		Darauf antwortete Thomas, er solle sich doch nicht darüber
beklagen, daß ihr Wirt den Diamanten sich zugesprochen, hätte doch
ihre Wirtin seinetwegen viel zu ertragen gehabt und er ihr in
dieser Nacht ja die Jungfrauschaft geraubt; er, Thomas, sei ja nur
sein Nachfolger und sein Nachtreter gewesen. Diese Worte trösteten
John Stocton einigermaßen über den Verlust seines Diamanten, sein
Jammern hätte ihm ja auch nichts genützt. Über dies Abenteuer
lachten und freuten sich alle Anwesenden herzlich; und nach der
Mahlzeit gingen sie ihren Geschäften nach.

		 

		 

	
		
		63. Novelle

Montblerus Diebstahl

		Montbleru befand sich vor ungefähr zwei Jahren auf dem Markt zu
Antwerpen in der Gesellschaft des gnädigen Herrn d'Etampes, der
ihn, was sehr angenehm ist, freihielt. Eines Tages begegnete er
zufällig Meister Imbert de Playne, Meister Roland Pipe und Jean Le
Tourneur, die ihn herzlich begrüßten. Und da er, wie jeder weiß,
ein munterer und angenehmer Geselle ist, begehrten sie nach seiner
Gesellschaft und baten ihn, bei ihnen sich einzuquartieren, sie
würden ihn aufs schönste aufnehmen.

		Montbleru nahm anfangs den gnädigen Herrn d'Etampes, der ihn
hierhergebracht hatte, zum Vorwand und erklärte, er könne ihn nicht
verlassen. »Ich habe auch meinen guten Grund dafür, denn er hält
mich völlig frei«, sagte er. Trotzdem würde er den gnädigen Herrn
d'Etampes verlassen, falls sie ihn ebenfalls freihalten würden. Und
da sie seine Gesellschaft wünschten, waren sie bald und herzlich
gern damit einverstanden. Nun hört, wie er es ihnen vergalt.

		Diese drei guten Herren, Meister Imbert, Meister Roland und Jean
Le Tourneur blieben zu Antwerpen länger, als sie bei ihrem Aufbruch
vom Hofe gedacht hatten; und da sie geglaubt hatten, bald
heimkehren zu können, hatte jeder nur ein einziges Hemde
mitgenommen; nun wurden ihre Hemden, Mützen und die kleine Wäsche
recht schmutzig, und außerdem war es, als wäre es Pfingsten, sehr
heiß. Deshalb gaben sie dem Kammermädchen ihres Quartiers an einem
Sonnabend abends, als sie zur Ruh gingen, ihre Sachen zum Waschen
und wollten sie beim Aufstehen rein wiederhaben. Und so wäre es
auch gewesen, hätte nicht Montbleru sich der Sache angenommen. Ich
will erzählen, wie das geschah: Als das Kammermädchen am Morgen die
Hemden, Mützen und die kleine Wäsche gewaschen, am Feuer getrocknet
und hübsch geplättet hatte, ward ihr von ihrer Herrin aufgetragen,
zur Fleischerei zu gehen, um die Einkäufe für das Mittagessen zu
machen. Sie tat nach dem Befehl ihrer Herrin und ließ in der Küche
auf einem Schemel die ganzen Sachen, Hemden, Mützen und kleine
Wäsche, und hoffte sie bei ihrer Heimkehr wieder vorzufinden. Darin
irrte sie sich, denn Montbleru erhob sich mit Tagesanbruch, warf
ein langes Gewand über sein Hemde und kam die Treppe herab. Er
wollte sehen, was es in der Küche gäbe, fand aber keine
Menschenseele darin, nur die Hemden, Mützen und die kleine Wäsche,
die auf ihren Käufer warteten. Montbleru erkannte alsbald, das sei
seine Aufgabe, nahm eilig die Sachen und wollte sie irgendwo
unterbringen. Erst wollte er sie in die Kessel und großen
Kupfertöpfe in der Küche verstecken, dann unter seinem Gewand,
schließlich verbarg er sie im Pferdestall gut unter dem Heu und
einem großen Haufen Stroh. Danach legte er sich wieder in das Bett
neben Jean Le Tourneur.

		Seht, jetzt kommt das Kammermädchen aus der Fleischerei, findet
die Hemden nicht, was ihr gar nicht recht ist, und fragt überall,
ob jemand davon etwas weiß. Alle, die sie darum anging, erklärten,
sie hätten keine Ahnung davon, und Gott weiß, was sie für Lärm
schlug. Seht, da warten auch die Diener der guten Herren auf ihre
Hemden, wagen nicht, hinauf zu ihren Gebietern zu gehen, und sind
ebenso wie der Wirt, die Wirtin und das Kammermädchen ganz aus dem
Häuschen. Ungefähr um neun Uhr rufen die guten Herren nach ihren
Leuten, doch niemand kommt, solche Furcht haben sie, ihren Herrn
den Verlust zu melden.

		Schließlich erschien doch zwischen elf und zwölf der Wirt samt
den Dienern und erklärte den guten Herren, ihre Hemden seien
gestohlen, worüber einige, wie Meister Imbert und Meister Roland,
die Geduld verloren. Doch Jean Le Tourneur behielt seine gute
Laune, lachte nur und rief Montbleru, der sich schlafend stellte,
aber alles hörte, und sagte zu ihm: »Montbleru, seht, wie es uns
geht, man hat uns unsere Hemden gestohlen!«

		»Heilige Maria, was sagt Ihr da!« rief Montbleru, scheinbar aus
dem Schlaf geschreckt, »was Teufel soll das heißen?«

		Als man eine lange Weile über die verlorenen Hemden, deren Dieb
Montbleru wohl kannte, verhandelt hatte, erklärten die guten
Herren: »Es ist schon spät, wir haben noch nicht die Messe gehört,
und heute ist doch Sonntag. Und wir können auch nicht gut ohne
Hemden ausgehen, was ist da zu machen?«

		»Ich weiß wahrhaftig kein anderes Mittel«, sagte der Wirt, »als
daß ich euch jedem eins von meinen Hemden, so wie sie sind, gebe.
Sie sind nicht wie die euern, aber rein, und so geht's am
besten.«

		Sie waren damit einverstanden und nahmen die Hemden des Wirts,
die kurz und eng, hart und aus grobem Stoff waren, und Gott weiß,
daß sie schön darin aussahen. Nun waren sie Gott sei Dank fertig,
aber es war so spät, daß sie nicht wußten, wo sie noch die Messe
hören konnten. Darauf meinte Montbleru, der sich nicht aus der
Fassung hatte bringen lassen: »Um die Messe zu hören, ist's heut zu
spät; doch ich kenne eine Kirche in dieser Stadt, wo wir wenigstens
Gott sehen können.«

		»Das ist immer noch besser als gar nichts«, erklärten die guten
Herren. »Wir wollen machen und uns beeilen, wir haben schon so viel
Zeit verloren, denn unsere Hemden einzubüßen und heute nicht die
Messe zu hören, das wäre Pech über Pech. Jetzt ist's wirklich Zeit,
zur Kirche zu gehen, wenn wir heut noch die Messe hören
wollen.«

		Montbleru führte sie in die große Kirche von Antwerpen, wo ein
Christus auf einem Esel zu sehen ist. Als sie alle ihr Vaterunser
gesagt hatten, fragten sie Montbleru: »Wo werden wir nun Gott
sehen?«

		»Ich werde ihn euch zeigen«, versetzte er. Darauf wies er ihnen
den Gott auf dem Esel und sagte: »Seht da Gott, ihr könnt ihn hier
zu jeder Stunde sehen.«

		Darauf lachten sie, obwohl sie den Verlust ihrer Hemden noch
nicht verschmerzt hatten. Und dann gingen sie heim zum Mittagsmahl
und blieben, ich weiß nicht wie lange noch, in Antwerpen. Und
darauf zogen sie ab, ohne ihre Hemden wiedererhalten zu haben, denn
Montbleru hatte sie in sichern Gewahrsam gebracht und verkaufte sie
später für fünf Goldgulden.

		Nun geschah's nach Gottes Willen, daß am Mittwoch in der guten
Fastenwoche Montbleru sich zum Mittagessen mit den drei genannten
guten Herren zusammenfand. Und unter anderm brachte er auch das
Gespräch auf ihre zu Antwerpen verlorenen Hemden und sagte: »Ach,
der arme Dieb, der euch bestahl, wird wohl, wenn Gott und ihr ihm
seine Tat nicht vergebt, verdammt werden. Ihr würdet ihm doch wohl
nicht vergeben wollen?«

		»Ach«, entgegnete Meister Imbert, »ich denke bei Gott, lieber
Herr, nicht mehr daran und habe es schon lange vergessen.«

		»So würdet wenigstens Ihr«, versetzte Montbleru, »ihm verzeihen,
nicht wahr?«

		»Sankt Johann«, erklärte er, »meinetwegen soll er nicht verdammt
werden.«

		»Meiner Seel, das ist wohlgesprochen«, sagte Montbleru. »Und
Ihr, Meister Roland, verzeiht Ihr ihm auch?«

		Er hatte eine schwere Zunge, doch erwiderte er, er verzeihe ihm;
aber er wollte nicht viel Worte darüber machen.

		»So verzeiht Ihr ihm also wirklich? « entgegnete Montbleru, »was
hättet Ihr auch davon, einen armen Dieb um ein elendes Hemde und
eine Mütze verdammt zu sehen!«

		»Ich verzeihe ihm wahrhaftig«, versetzte er, »und beruhige mich
dabei, ich würde ja doch nichts ausrichten.«

		»Ihr seid wirklich ein guter Mensch«, sagte Montbleru. Nun kam
die Reihe an Jean Le Tourneur. Und Montbleru sagte zu ihm: »Nun,
Jean, Ihr werdet's nicht schlimmer als die anderen machen. Auf Euch
kommt's nun an, ob dem armen Teufel, der die Hemden gestohlen,
verziehen wird.«

		»An mir soll's nicht liegen; ich habe ihm schon lange vergeben
und erteile ihm nochmals meine Absolution.«

		»Man könnte nicht besser sprechen«, erklärte Montbleru, »meiner
Seel, ich bin euch für die Quittung die ihr dem Dieb eurer Hemden
ausgestellt habt, sehr verbunden, zumal mich die Sache so sehr
angeht, denn ich selbst bin der Dieb und habe euch eure Hemden zu
Antwerpen gestohlen, und die Quittung ist mir sehr recht, und ich
danke euch gebührend dafür.«

		Als Montbleru den Diebstahl gestanden und sich, wie ihr hört,
seine Quittung gesichert hatte, waren, wie ihr nicht zu fragen
braucht, Meister Roland, Meister Imbert und Jean Le Tourneur sehr
erstaunt, denn sie waren nie auf den Gedanken gekommen, daß er
ihnen diesen Streich gespielt hätte. Und er ward ob dieses
armseligen Diebstahls hart angelassen und gescholten. Er aber, als
ein Mann von Lebensart, wußte in freundlicher Weise alles, was sie
ihm vorwarfen, zu widerlegen und erklärte ihnen, er pflege alles,
was er unbeaufsichtigt fände, besonders von solchen Leuten wie sie,
sich anzueignen und an sich zu nehmen. Da mußten sie lachen; und
als sie ihn fragten, wie er sie bestohlen, erzählte er ihnen alles
ausführlich und erwähnte auch, er hätte aus der Beute fünf
Goldgulden gelöst, worauf sie ihn weiter nichts mehr fragten.

		 

		 

	
		
		64. Novelle

Der kastrierte Pfarrer

		Wahr und gewiß lebte vor kurzem an einem Ort dieses Landes, den
ich mit gutem Grunde nicht nennen kann - hoffe auch, daß, wenn ihn
jemand kennt, er ihn wie ich verschweigt -, ein Herr Pfarrer,
dessen Herzenslust es war, die Frauen seiner Gemeinde beichten zu
lassen. Nicht eine ließ er sich dabei entgehen, besonders von den
jüngsten; um die alten kümmerte er sich nicht. Als er lange Zeit
dieses heilige Leben geführt und in dieser frommen Übung
fortgefahren und sein Ruf sich über das ganze Land und die Umgebung
verbreitet hatte, ward er durch eins seiner Gemeindekinder, dessen
Frau er nun ausgerechnet nicht zu nahegetreten war, so gestraft,
wie ihr hören werdet.

		Er war eines Tages im Hause seines eben erwähnten Gemeindekindes
zum Mittagessen geladen, und es ging dabei fröhlich her. Und als
sie beim besten Tafeln waren und sich's von ganzem Herzen wohl sein
ließen, seht, da kam ein Mann, Hodenschneider mit Namen, der sich
damit abgab, an den Leuten kleine Operationen vorzunehmen, Zähne zu
ziehen, und eine große Menge ähnlicher Dinge trieb; ich weiß nicht,
was ihn zu dem Hausherrn führte.

		Der Wirt heißt ihn vergnügt willkommen, läßt ihn niedersitzen,
und er stopft sich, ohne sich lange bitten zu lassen, zusammen mit
unserem Pfarrer und den andern voll. Und da es schon spät war,
hatte er Mühe, sie, die sich schon vorher so kräftig gestärkt
hatten, einzuholen. Der Herr Pfarrer, ein sehr lustiger Geselle und
feiner Kopf, richtete das Wort an diesen Hodenschneider, fragte ihn
nach seinem Geschäft und andern Dingen, und der antwortete ihm, so
gut er konnte. Schließlich wandte sich der Herr Pfarrer an den Wirt
und sagte ihm ins Ohr: »Wollen wir uns nicht über diesen
Hodenschneider lustig machen?«

		»O ja, gern«, erwiderte der Wirt, »doch wie könnten wir's
machen?«

		»Meiner Seel«, versetzte der Pfarrer, »wir könnten ihn uns recht
gut vornehmen, wenn Ihr mir dabei helfen wollt.«

		»Das möcht ich von ganzem Herzen«, erklärte der Wirt.

		»Ich will Euch sagen, wie wir's machen wollen«, sagte der
Pfarrer. »Ich werde so tun, als hätte ich schlimme Hoden, und ihn
bitten, sie mir abzunehmen. Ich werde mich auf den Tisch legen und
festbinden lassen, damit er sie mir wegschneiden kann. Wenn er dann
kommt und sehen will, was er zu tun hat, richte ich mich auf und
zeige ihm den Hintern.«

		»Das ist ein guter Gedanke«, versetzte der Wirt, der dabei
dachte, was jener tun wollte, täte er besser nicht. »Wir wollen mit
den andern sprechen und werden Euch gern bei diesem Scherz
helfen.«

		»Schön«, sagte der Pfarrer. Danach sprach der Herr Pfarrer von
dem und jenem zu unsrem Hodenschneider und sagte ihm endlich, er
habe, weiß Gott, solch einen Menschen wie ihn nötig, denn einer
seiner Hoden sei ganz brandig und zerfressen; da sich jener nun gut
darauf verstehe, habe er also den Menschen, der sie ihm geschickt
ausschneiden könne, gefunden. Und das sagte er so trocken, daß es
der Hodenschneider wirklich für lautere Wahrheit hielt.

		Er entgegnete ihm: »Herr Pfarrer, ich möchte keinem zu nahe
treten und nicht viel Worte von meiner Kunst machen, doch das dürft
Ihr mir glauben, kein Mensch in diesem Lande könnte Euch besser
helfen als ich. Und aus Liebe zu unsrem Wirt werde ich, wenn Ihr
Euch in meine Hände geben wollt, mir solche Mühe dabei geben, daß
Ihr vollkommen zufrieden sein sollt.«

		»Das nenne ich wirklich gut gesprochen«, meinte der Pfarrer.

		Um es kurz zu machen: sie verständigten sich darüber, bald
danach wurde der Tisch abgeräumt, und der Meister Hodenschneider
begann seine Vorbereitungen für seine Arbeit zu treffen, und der
gute Pfarrer rüstete sich anderseits für diesen Schwank, der für
ihn nicht gut ablaufen sollte, und sprach zu dem Wirt und den
andern, wie es ausgehen sollte.

		Und während von beiden Seiten die Vorkehrungen getroffen wurden,
kam der Wirt zum Hodenschneider und sagte ihm: »Merk wohl auf! Was
der Pfarrer, wenn du ihn hältst, um seinen Hoden zu schneiden, auch
sagen möge, schneide sie ihm alle beide glatt weg, und tue es
ordentlich, wenn dir dein Leben lieb ist.«

		»Heiliger Martin, ich will's tun«, erklärte der Hodenschneider,
»da es Euch so beliebt. Ich habe ein so sicheres und scharfes
Instrument, daß ich Euch, ehe er Zeit hat, nur ein Wörtchen zu
sagen, seine Testikeln wegschneide.«

		»Ich werde ja sehen, was du kannst«, meinte der Wirt. Alles war
bereit und der Tisch herbeigetragen. Der Herr Pfarrer war im Wams,
tat sehr schmerzerfüllt und versprach dem Hodenschneider guten
Lohn. Der Wirt sowie der Diener des Hauses, die den guten Pfarrer
halten und darauf achtgeben sollten, daß er ihnen nicht entwische,
gingen ans Werk. Und sie banden ihn, um ihn noch sicherer zu haben,
sehr fest und erklärten ihm, sie täten es nur, um den Scherz noch
weiter zu treiben, und würden ihn, wenn er es wünsche, sofort
loslassen. Und er in seiner Einfalt glaubte es ihnen auch.

		Nun kam der tüchtige Hodenschneider, sein kleines scharfes
Messer in der Hand verborgen, und wollte an die Hoden des Herrn
Pfarrers.

		»Macht Eure Sache gut, zum Teufel«, sagte der Herr Pfarrer,
»faßt sie, so sacht Ihr könnt, dann will ich Euch schon sagen,
welche Ihr mir wegschneiden sollt.«

		»Schön«, versetzte der Hodenschneider, und nun hob er ganz
sachte das Hemd, nahm die großen eckigen Hoden und schnitt sie ihm
auf einmal, ohne noch weiter zu fragen, plötzlich beide weg. Der
gute Pfarrer schrie und tobte, wie nur je ein Mensch tat.

		»Holla, holla«, rief der Wirt, »seid doch ruhig, seid doch
still, was geschehen ist, ist geschehen, laßt Euch nun
verbinden.«

		Darauf tat der Hodenschneider alles, was er in einem solchen
Fall tun konnte, nahm Abschied und ging in der Erwartung des Lohns,
den ihm der Wirt geben würde, schnell von dannen.

		Ob der Herr Pfarrer, als er sich so verstümmelt sah, sehr
betrübt war, braucht man nicht zu fragen. Er schob alle Schuld an
seinem Unglück auf den Wirt, doch Gott weiß, wie gut der sich
rechtfertigte; er sagte ihm auch, hätte sich der Hodenschneider
nicht so schnell davongemacht, so würde er ihn jämmerlich
zugerichtet haben. »Glaubt Ihr«, rief er, »mir ginge Euer Unglück
nicht nah, und um so mehr, weil es in meinem Haus geschah?«

		Diese Neuigkeit lief schnell durch die ganze Stadt, und man
braucht nicht zu sagen, daß einige Demoisellen sehr betrübt darüber
waren, daß sie das Werkzeug des Herrn Pfarrers eingebüßt hatten;
andererseits waren aber auch die kummervollen Gatten so froh, daß
man euch nicht den zehnten Teil ihrer Freude hier aufzeichnen
könnte. So, wie ihr gehört habt, ward der Herr Pfarrer, der so
viele andere getäuscht und betrogen hatte, gestraft. Und seitdem
wagte er niemals mehr, sich unter den Leuten sehen zu lassen,
sondern endete einsam und voller Schwermut bald danach seine
schmerzensreichen Tage.

		 

		 

	
		
		65. Novelle

Eine Indiskretion

		[image: ]

		Wie man oft viele Dinge, die man schließlich und zu spät bereut,
unternimmt, so geschah es jüngst einem schmucken Gesellen in einem
Dorf ziemlich nahe bei Mont St. Michel, der beim Abendessen in
Gegenwart seiner Frau, einiger Fremder und mancher seiner Nachbarn
von einem Gastwirt von St. Michel erzählte und bei seiner Ehre
beteuerte und beschwur, er sei mit dem schönsten, größten und
kräftigsten Handwerkszeug in der ganzen Umgebung versehen und
bediene sich seiner, was die Sache erst vollkommen mache, so
trefflich, daß vier-, fünf-, sechsmal ihm ebensowenig machten, wie
wenn man es in den Zipfel seiner Mütze stecke. Alle am Tisch hörten
mit großem Vergnügen von dem guten Leumund des Gastwirts von Mont
St. Michel, und ein jeder gab darüber seine Ansicht zum besten. Wer
aber am meisten achtgab und hinhörte, das war die Dame des Hauses,
die Frau des Erzählers der Geschichte, und sie hielt die mit einem
solchen Mann gesegnete Frau für sehr glücklich und beneidenswert.
Und seitdem dachte sie darüber nach, ob sie nicht ein Mittel fände,
geschickt und heimlich eines Tages nach Mont St. Michel zu kommen
und im Haus des so trefflich begabten Mannes zu wohnen; und nur an
ihm sollte es liegen, wenn sie sich davon überzeugte, ob sein guter
Leumund wirklich auf Wahrheit beruhe. Um ihr Vorhaben und ihren
Plan auszuführen, nahm sie nach sechs bis acht Tagen von ihrem Mann
Abschied, um eine Wallfahrt nach Mont St. Michel zu machen. Und um
die Ursache ihrer Reise zu bemänteln, fand sie, wie es Frauen ja so
gut verstehen, eine ganz glaubhafte Lüge. Und ihr Mann ließ sie
ziehen, obwohl er gleich Verdacht schöpfte, womit er auch sehr
recht hatte. Beim Abschied sagte ihr der Mann, sie solle dem
heiligen Michael eine Spende bringen und in dem Hause des genannten
Gastwirts wohnen und ihn hunderttausendmal ihm empfehlen. Sie
versprach, alles nach seinem Wunsch zu vollbringen, nahm damit
Abschied und zog davon mit Gott weiß wie heißer Sehnsucht nach dem
heiligen Michael.

		Sobald sie fort war, stieg der gute Mann auf sein Pferd und
eilte auf einem andern Wege als seine Frau, so schnell er konnte,
nach Mont St. Michel und kehrte in aller Heimlichkeit vor seiner
Frau im Hause des obengenannten Gastwirts ein, der ihn fröhlich
empfing und herzlich willkommen hieß.

		Als er in seinem Zimmer war, sagte er zu dem Wirt: »Ihr seid
schon lange mein Freund, lieber Wirt, und ich der Eure. Ich will
Euch sagen, was mich jetzt in diese Stadt führt. Vor ungefähr fünf
oder sechs Tagen nämlich saßen wir, eine große Menge guter
Gesellen, in meinem Haus beim Abendessen; und in der Unterhaltung
erklärte ich, in diesem Lande gäbe es keinen Menschen, der mit
einem größeren Handwerkszeug als Ihr versehen wäre.« Und außerdem
wiederholte er ihm, so gut er konnte, die Worte, die damals in
dieser Unterhaltung, wie oben erzählt, gefallen waren. »Nun ist's
so«, fuhr er fort, »meine Frau hat meine Worte ganz genau behalten
und nicht eher geruht, bis sie einen Vorwand gefunden, eine Reise
zu machen, um in diese Stadt zu kommen. Ich zweifle keinen
Augenblick daran und bin fest davon überzeugt, daß vor allem die
Absicht sie hergeführt hat, zu erproben, wenn sie kann, ob ich
bezüglich Eures großen Handwerkszeugs die Wahrheit gesprochen habe.
Sie wird bald hier sein, ich zweifle nicht daran, denn die
Sehnsucht treibt sie her. Deshalb bitte ich Euch, empfangt sie,
wenn sie kommt, vergnügt, nehmt sie freundlich auf, bittet sie um
die Liebesgunst und drängt sie so lange, bis sie Euch Euren Wunsch
erfüllen will. Doch dürft Ihr mich nicht betrügen, nehmt Euch wohl
in acht, sie anzurühren, verabredet mit ihr, wenn sie im Bett
liegt, zu ihr zu kommen, dann werde ich mich zu ihr an Eure Stelle
legen, und so wird die Sache zu einem guten Ende geführt.«

		»Laßt mich nur machen!« versetzte der Wirt. »Ich versprech Euch
bei meiner Seel, was in meinen Kräften steht, zu tun.«

		»Spielt mir also keinen bösen Streich«, versetzte der andere,
»ich weiß wohl, an ihr liegt's nicht, wenn ihr es nicht tut.«

		»Ich versichere es Euch wahr und wahrhaftig«, erklärte der Wirt,
»ich werde sie nicht anrühren.« Und er tat es auch nicht.

		Nicht lange danach, seht, kommt unser Weibchen mit ihrem
Kammermädchen, Gott weiß, recht ermüdet. Und der gute Wirt trat aus
dem Haus und empfing die Gesellschaft, wie es ihm geheißen ward und
er es versprochen hatte. Er ließ die Demoiselle in ein schönes
Zimmer führen, ein gutes Feuer machen, vom besten Wein bringen,
pflückte selbst ganz frische, schöne Kirschen und schmauste mit
ihr, bis das Abendessen angerichtet war.

		Er versuchte ihr näher zu kommen, als er glaubte, es sei an der
Zeit, doch Gott weiß, wie man ihn anfangs kräftig abwies.
Schließlich aber, um es kurz zu machen, ward der Handel dahin
abgeschlossen, daß er gegen Mitternacht ganz heimlich zu ihr
schlafen kommen sollte. Nach diesem Beschluß ging er zu dem Mann
des Weibchens und erzählte ihm die ganze Geschichte; und als die
zwischen ihr und dem Wirt verabredete Stunde gekommen war, legte er
sich an seiner Stelle nieder und arbeitete mit allen Kräften, erhob
sich aber vor Tagesanbruch und ging in sein Bett zurück.

		Als der Tag gekommen war, rief unser Weibchen ganz schwermütig,
nachdenklich und mißgestimmt, weil es nicht gefunden, was es
gedacht, sein Kammermädchen, und sie erhoben sich und kleideten
sich an, so schnell sie konnten, und wollte den Wirt und ihre Zeche
bezahlen; doch der Wirt erklärte, er nehme nichts von ihnen. Da
sagt die Demoiselle Lebewohl und zieht davon, ohne zur Messe zu
gehen und den heiligen Michael zu sehen, ja selbst ohne zu
frühstücken. Und ohne ein Wort zu sagen, kam sie nach Haus
zurück.

		Nun müßt ihr wissen, daß ihr Mann schon daheim war; er fragte
sie, was es Gutes zu Mont St. Michel gebe. Sie war aufs tiefste
niedergeschlagen und machte kaum den Mund auf.

		»Wie hat Euch denn Euer Wirt empfangen?« fragte der Mann. »Er
ist doch, bei Gott, ein guter Gesell.«

		»Guter Gesell!« versetzte sie, »ich wüßte nicht, was an ihm
wäre; ich habe an ihm nichts Großes finden können.«

		»So, Frau?« fragte er. »Ich dachte, beim heiligen Johann, aus
Liebe zu mir würde er Euch gut aufnehmen und herzlich willkommen
heißen!«

		»Sein Willkommen kümmert mich nicht«, antwortete sie. »Wenn ich
auf der Wallfahrt bin, schere ich mich weder um seinen Willkomm,
noch um den eines andern, da denke ich nur an meine Andacht.«

		»Andacht, Frau! « rief er, »bei der Mutter Gottes, da irrt Ihr
Euch doch recht sehr. Ich weiß ganz gut, warum Ihr so sauer
dreinschaut und wovon Euer Herz so voll ist. Ihr habt nicht
gefunden, was Ihr dachtet. Da hat's eben weit gefehlt. Ja, ja,
Madame, ich habe wohl den Grund Eurer Wallfahrt gewußt: Ihr dachtet
die große Lanze unseres Wirts von St. Michel zu erfassen und zu
erproben. Doch bei Sankt Johann, ich habe wohl auf Euch achtgegeben
und werde es, wenn ich kann, auch weiter tun. Ihr müßt nicht
denken, daß ich Euch belog, als ich Euch erklärte, seine Lanze sei
so groß, ich habe bei Gott die Wahrheit gesagt; doch Ihr brauchtet
nicht mehr davon zu wissen, als Ihr gehört habt. Trotzdem habt Ihr
Euch davon überzeugen wollen und hättet seine Kraft zu erproben die
beste Absicht gehabt, wenn ich nicht dazwischengekommen wäre. Damit
Ihr nicht denkt, daß ich Euch etwas vorrede, so wisset, daß ich
heute zu der ihm von Euch bestimmten Stunde kam und seinen Platz
einnahm. Ihr könnt also davon völlig überzeugt sein und wißt, wie
Ihr Euch künftig zu verhalten habt. Für diesmal ist Euch verziehen,
doch hütet Euch, noch einmal dergleichen zu unternehmen, sonst wird
es Euch schlecht gehen.«

		Die Demoiselle war ganz erschrocken und verwirrt, sah ihr
Unrecht deutlich ein, bat, als sie wieder Worte finden konnte,
ihren Mann um Verzeihung und versprach, dergleichen nicht mehr zu
tun. Und ich glaube auch, daß sie ihr Versprechen gehalten hat.

		 

		 

	
		
		66. Novelle

Die Frau im Bade

		Jüngst weilte ich mit einer großen Menge schmucker Gesellen aus
Saint Omer wie aus Boulogne und andern Städten in Saint Omer, und
wir gingen nach dem Ballspiel in das Haus eines Gastwirts, eines
ehrbaren und recht lustigen Gesellen, um dort zu Abend zu speisen;
er hat eine sehr schöne und stattliche Frau und von ihr einen
hübschen Jungen, ungefähr sechs bis sieben Jahre alt.

		Als wir allesamt bei Tische saßen, der Wirt, seine Frau und ihr
Sohn und wir andern, begannen die einen sich zu unterhalten, die
andern zu singen, und wir trieben alle mögliche Kurzweil. Und unser
Wirt stimmte uns zuliebe in unsere Heiterkeit ein.

		Nun waren an diesem Tag seine Frau und sein kleiner Sohn mit ihr
in der Badstube gewesen, und unserm Wirt kam der Einfall, zur
Belustigung der Gesellschaft seinen Sohn nach dem Aussehen und der
Aufführung derer, die mit seiner Mutter in der Badstube gewesen
waren, zu fragen. Daher sagte er zu ihm: »Komm her, mein Junge, sag
mir mal aufrichtig, wer von all den Frauen, die mit deiner Mutter
in der Badstube waren, hatte das schönste und größte
Vorderteil?«

		Als das Kind sich vor seiner Mutter, die es, wie Kinder
gewöhnlich, fürchtete, fragen hörte, blickte es auf sie und sagte
kein Wort.

		Und der Vater, der nicht gewöhnt war, ihn so stumm zu sehen,
fragte ihn von neuem: »Nun sag mir, lieber Junge, wer hatte das
größte Vorderteil? Sag's nur ruhig?«

		»Ich weiß nicht, lieber Vater«, erwiderte das Kind, immer die
Augen auf seine Mutter gerichtet.

		»Bei Gott, du lügst«, versetzte sein Vater, »sage es mir jetzt,
ich will es wissen.«

		»Ich kann's nicht wegen meiner Mutter«, antwortete das Kind,
»sie würde mich schlagen.«

		»Sie wird es nicht tun«, erklärte der Vater, »du brauchst keine
Angst zu haben, kannst ganz unbesorgt sein.«

		Und unsere Wirtin, seine Mutter, die nicht dachte, der Sohn
würde sagen, was er doch sagte, rief ihm zu: »Sag nur ruhig, wonach
dich dein Vater fragt.«

		»Ihr würdet mich schlagen«, versetzte er.

		»Nein, ich werde es nicht tun.«

		Und der Vater, der dachte, sein Sohn hätte die Frage schon
vergessen, fragte ihn nochmal: »Also, mein Junge, hast du dir
ordentlich all die Vorderseiten der Frauen, die in der Badestube
waren, angesehen?«

		»Bei Sankt Johann, ja, mein Vater.«

		»Und es gab doch eine ganze Menge, nicht wahr? Sag die
Wahrheit.«

		»Ich habe so viel von ihnen gesehen, daß man einen ganzen Wald
damit füllen kann.«

		»Nun sage mir also jetzt, wer hatte das schönste und
größte.«

		Da meinte das Kind: »Das hatte sicherlich meine Mutter, das
schönste und größte, aber es hatte eine so große Nase.«

		»Eine so große Nase!« rief der Vater, »geh, geh, du bist ein
guter Junge.«

		Wir begannen allesamt zu lachen und tranken kräftig und sprachen
von diesem Jungen, der so gut schwatzen konnte. Doch seine Mutter
wußte nicht ihre Fassung zu wahren, so sehr schämte sie sich, daß
ihr Sohn von der Nase gesprochen hatte, und ich glaube, er ist
später dafür tüchtig geprügelt worden, daß er aus der Schule
geplaudert hatte. Unser Wirt tat, als habe es ihn nicht
angefochten, doch bereute er später oft genug, diese Frage, deren
Antwort ihm die Röte ins Gesicht getrieben, gestellt zu haben. Und
damit soll's für heute genug sein.

		 

		 

	
		
		67. Novelle

Die Frau mit den drei Männern

		Vor drei Jahren oder ungefähr so passierte einem Gerichtsbeamten
des Parlaments von Paris ein nettes Abenteuer, und damit man es
nicht vergißt, will ich es in Gestalt dieser Novelle beitragen; ich
will nicht sagen, daß alle Gerichtsbeamten gute und
wahrheitsliebende Leute sind, doch dieser hier hatte nicht nur ein
Quentchen, sondern ein reichliches Maß von Treulosigkeit, was, wie
jeder weiß, merkwürdig und ungewöhnlich ist.

		Um nun auf diese Geschichte zu kommen, sage ich, dieser
Gerichtsbeamte oder, besser gesagt, Herr vom Parlament verliebte
sich zu Paris in die schöne, schmucke und nach Landesart
redegewandte Frau eines Schuhmachers. Der Meister Gerichtsbeamte
erreichte durch Geld und andere Mittel bei der schönen
Schuhmacherin eine heimliche Aussprache, und war er vorher schon
arg in sie verliebt, so war er es seitdem in noch viel höherem Maß,
was sie recht wohl bemerkte und worauf sie sich noch viel mehr
zurückhielt. Indes er in diesem bewegten Zustande war und nicht mit
Botschaften, Bitten, Versprechen, Geschenken und Gesuchen sparte,
nahm sie sich vor, sich nicht mehr sehen zu lassen, um seine
Krankheit noch größer und schlimmer zu machen. Seht, da schickt
unser Gerichtsbeamter seine Gesandten zu seiner Dame, der
Schuhmacherin; doch umsonst, sie würde nicht um den Tod in seine
Bitte willigen.

		Endlich versprach er ihr, um es kurz zu machen, in Gegenwart von
drei oder vier seiner guten Freunde, wenn sie wie sonst zu ihm
kommen wollte, so würde er sie, sobald ihr Mann mit dem Tode
abginge, zur Frau nehmen.

		Als sie dies Versprechen erhalten hatte, ließ sie sich erweichen
und kam wie sonst morgens und zu allen andern Stunden, wo sie
entwischen konnte, zu dem Gerichtsbeamten, der in so heißer Liebe
zu ihr entbrannt war. Sie hielt sich, da ihr Mann schon alt und
schwach war und sie das obenerwähnte Versprechen hatte, schon für
seine Frau. Kurze Zeit darauf ward der heißersehnte Tod dieses
Schuhmachers bekannt und veröffentlicht, und die gute Schuhmacherin
sprang von Herzen froh in das Haus des Gerichtsbeamten, der sie
freudig empfing und ihr abermals versprach, sie zur Frau zu nehmen.
Nun sind die guten Leute, der Gerichtsbeamte und seine Dame, die
brave Schuhmacherin, beisammen. Doch wie es oft zu gehen pflegt,
daß eine mit Gefahr erkaufte Sache viel höher geschätzt wird als
eine andere, die einem mühelos zufällt, so geschah's auch hier.
Unser Gerichtsbeamter nämlich langweilte sich bei der
Schuhmacherin, ward ihrer müde, und seine Liebe zu ihr
erkaltete.

		Sie drang alle Tage in ihn, die ihr versprochene Heirat zu
vollziehen, doch er sagte ihr: »Liebe Freundin, ich kann mich
wahrhaftig nicht mehr verheiraten, denn ich bin ein Mann der Kirche
und habe, wie Ihr wißt, die und die Benefizien. Das Versprechen,
das ich Euch ehedem gegeben, ist null und nichtig, und ich gab es
Euch damals nur, weil ich Euch so liebte und dadurch Euch leichter
an mich zu ketten hoffte.« Da sie glaubte, er gehöre zur Kirche,
und sah, sie habe ebensogut, als wäre sie seine wirkliche Frau, im
Hause zu sagen, sprach sie nicht mehr von dieser Heirat und ging
ihren gewohnten Weg. Unser Gerichtsbeamter wußte es aber durch
viele schöne Worte und eine Menge Vorstellungen dahin zu bringen,
daß sie einwilligte, einen Nachbarn, einen Barbier, zu heiraten,
dem er dreihundert vollgewichtige Golddukaten gab, und Gott weiß,
daß sie wohlausgestattet sein Haus verließ.

		Nun müßt ihr wissen, daß unserm Gerichtsbeamten dieser Abzug und
diese Heirat nicht leichtgefallen waren und er beides auch nicht
durchgesetzt hätte, wenn er seiner Dame nicht erklärt hätte,
künftighin Gott dienen und sich ganz und gar der Kirche weihen zu
wollen. Als er sich ihrer entledigt hatte und sie mit dem Barbier
verbunden war, tat er das gerade Gegenteil. Ein Jahr später ließ er
heimlich um die Tochter eines angesehenen, reichen Bürgers aus
Paris für sich werben, und die Sache ward geregelt und abgemacht
und der Hochzeitstag gewählt und festgesetzt. Er bestimmte auch
über seine Benefizien, über die er als ein Laiengeistlicher
verfügen konnte.

		Als die Kunde davon durch Paris lief und zur Kenntnis der
Schuhmacherin, der jetzigen Barbiersfrau, kam, war sie, ihr könnt
mir's glauben, sehr erstaunt: »Ach«, rief sie, »der Verräter, so
hat er mich also getäuscht; unter dem Vorwand, Gott zu dienen, hat
er mich verlassen und einem andern gegeben. Bei der Mutter Gottes
von Clery, ich werde mich dabei nicht beruhigen.«

		Sie tat es auch nicht, denn sie ließ unsern Gerichtsbeamten vor
den Bischof laden, und hier führte ihr Anwalt gut und geschickt
ihre Sache; er erklärte, der Gerichtsbeamte habe der Schuhmacherin
in Gegenwart von mehreren Leuten versprochen, sie zur Frau zu
nehmen, wenn ihr Gatte stürbe. Als ihr Gatte gestorben sei, habe er
sie ungefähr ein Jahr lang bei sich behalten und dann einem Barbier
gegeben.

		Um es kurz zu machen: die Zeugen wurden gehört, die Sache ward
wohl erwogen, der Bischof sprach das Urteil und erklärte die Ehe
der Schuhmacherin mit dem Barbier für null und nichtig, und gab und
sprach sie dem Gerichtsbeamten zu, der sie als seine Frau annahm;
sie war ja auch die seine und mit Recht, hatte er doch mit ihr nach
dem obenerwähnten Versprechen fleischliche Gemeinschaft gepflogen.
So hatte unser Gerichtsbeamter sein Vorhaben mit Verlusten zu
büßen. Er verlor die schöne Bürgerstochter und hatte auch die
dreihundert Goldgulden verloren, die er dem Barbier gegeben hatte,
da dieser seine Frau länger als ein Jahr bei sich behalten hatte.
Und wenn er sehr unzufrieden darüber war, daß er seine
Schuhmacherin bekam, so war der Barbier froh, sie los zu sein. Und
so, wie ihr es gehört habt, ist es jüngst einem Gerichtsbeamten des
Parlaments von Paris ergangen.

		 

		 

	
		
		68. Novelle

Die ausgeplünderte Dirne

		Es ist etwas ganz Gewöhnliches und nichts Neues, daß Frauen ihre
Männer eifersüchtig, ja sogar zu Hahnreien gemacht haben. So
geschah es jüngst in Antwerpen, daß eine verheiratete Frau, die
nicht zu den standhaftesten gehörte, von einem schmucken Gesellen
um das, was ihr euch schon denken könnt, gebeten ward. Und
freundlich und höflich, wie sie war, wies sie den ihr angebotenen
Dienst nicht zurück, sondern ließ sich gutwillig erweichen und
führte dies Leben eine lange Zeit.

		Schließlich geschah es nach dem Willen des auf ihr Wohlergehen
eifersüchtigen und neidischen Schicksals, daß der Mann das Pärchen
auf frischer Tat ertappte, so daß es nun manches erstaunte Gesicht
gab. Ich weiß nicht, wer sich am meisten verwunderte, der
Liebhaber, seine Freundin oder ihr Mann. Der Liebhaber aber rettete
sich mit Hilfe eines guten Zweihänders, dessen er sich bemächtigt
hatte, ohne daß ihm ein Leid geschah, und ward von keinem Menschen
verfolgt.

		Also blieben der Mann und die Frau zurück; wovon sie sprachen,
kann man sich leicht denken. Nach mannigfachen, von beiden Seiten
gefallenen Worten bedachte der Mann, es sei schwer, sie von ihrem
einmal eingeschlagenen Irrweg zurückzubringen, und wenn sie es
weiter so triebe, wäre er, wenn es ruchbar würde, um seine Ehre
gebracht; er glaubte auch, sie zu schlagen und zu schelten sei
verlorene Mühe, und kam schließlich auf den Gedanken, sie von sich
zu jagen, damit künftighin wenigstens sein Haus von ihr nicht
beschmutzt werde.

		Daher sagte er ziemlich sanft zu seiner Frau: »Ich sehe wohl,
daß Ihr Euch mir gegenüber nicht, wie es Eure Pflicht gewesen wäre,
betragen habt; doch hoffe ich, daß es niemals mehr vorkommen wird,
und will deshalb von dem, was geschehen, nicht mehr sprechen. Wir
wollen von etwas anderm reden. Es handelt sich um eine
Angelegenheit, die sowohl Euch als auch mich nahe angeht. Ihr müßt
alle unsere Wertsachen zusammentragen, und wenn Ihr irgendwo einen
heimlichen Schatz habt, müßt Ihr ihn vorbringen, denn die Sache
verlangt es.«

		»Ich will es wahrhaftig gern und mit freudigem Herzen tun, doch
vergebt mir, daß ich Euch Verdruß bereitet habe.«

		»Sprecht mir nicht mehr davon!« sagte er. »Kein Wörtchen
mehr.«

		Sie glaubte von allen ihren Sünden losgesprochen zu sein und
volle Verzeihung erlangt zu haben und brachte, um sich ihrem Mann
nach dem obenerwähnten Ärger gefällig zu erweisen, all ihr Geld,
ihre Ringe, ihre gewebten Stoffe, einige reichgestickte Taschen,
eine große Menge der feinsten Münzen, viele ganze und sehr kostbare
Federn, kurz alles, was sie hatte und was ihr Mann haben wollte,
herbei und gab es ihm, um ihn sich geneigt zu stimmen.

		»Teufel«, rief er, »ich habe noch nicht genug!«

		Als er alles bis auf den Rock und den Unterrock, den sie trug,
hatte, sagte er: »Ich muß diesen Rock haben.«

		»Wie?« versetzte sie. »Ich habe doch nichts anderes anzuziehen.
Soll ich denn nackt gehen?«

		»Ihr müßt ihn mir geben«, erklärte er, »und den Unterrock auch,
und macht schnell, denn gutwillig oder mit Gewalt, ich muß ihn
haben.«

		Da sie sah, daß sie ihm nicht Widerstand leisten konnte,
entledigte sie sich ihres Rocks und Unterrocks und stand im Hemde
da: »Tue ich nicht«, fragte sie, »alles nach Eurem Wunsch?«

		»Ihr habt es nicht immer getan. Wenn Ihr mir jetzt gehorcht,
weiß Gott, ob Ihr's von Herzen tut. Doch lassen wir das, und
sprechen wir von etwas anderm. Als ich Euch in einer unglücklichen
Stunde heiratete, brachtet Ihr nicht viel mit Euch, und das wenige
habt Ihr verwirkt und verscherzt. Von Eurer Aufführung brauche ich
Euch nicht noch einmal zu sprechen. Ihr wißt besser als jeder
andere, wie ihr seid, und deshalb verabschiede ich Euch jetzt und
sage Euch für immer Lebewohl. Da ist die Tür, macht, daß Ihr
fortkommt, und wenn Ihr klug seid, laßt Ihr Euch nicht mehr vor mir
sehen!«

		Das arme Weibchen, erschrockener als je, wagte nach diesen
grausamen Worten und dieser schrecklichen Verbannung nicht mehr zu
bleiben, verließ das Haus und ging, wie ich glaube, für die erste
Nacht in das Haus ihres Geliebten und suchte durch viele Gesandte
ihre Wertsachen und Kleider wiederzubekommen. Doch umsonst, denn
ihr Mann blieb fest und hartnäckig bei seinem Vorsatz, wollte
niemals davon etwas hören und noch weniger sie wiedernehmen. Lange
Zeit ward er sowohl von seinen Freunden als auch von denen der Frau
darum angegangen. Nun mußte seine gute Frau, so gut sie es
vermochte, sich andere Kleider verschaffen und sich anstatt an
ihren Mann an ihren Liebhaber halten und abwarten, bis ihr Mann
ruhiger geworden wäre, der zur Stunde, wo ich dies erzähle, noch
sehr ärgerlich über seine Frau ist und sie um keinen Preis
wiedersehen will.

		 

		 

	
		
		69. Novelle

Die Bigamistin

		Es ist nicht nur den Leuten der Stadt Gent bekannt, wo das
Ereignis, das ich euch schildern will, sich unlängst zugetragen
hat, sondern auch im größten Teil von Flandern und euch allen hier,
daß in der Schlacht zwischen dem König von Ungarn und dem gnädigen
Herzog Johann, dem Gott seine Sünden vergebe, einerseits und dem
Großtürken in seinem Land Türkei anderseits viele französische,
flämische, deutsche und pikardische Ritter und Edelleute
gefangengenommen wurden, von denen die einen in Gegenwart des
Großtürken getötet und niedergemacht, die andern zu ewigem Kerker
verurteilt, die dritten zur Sklaverei verdammt wurden; zu diesen
gehörte ein edler Ritter aus dem Lande Flandern, namens Clayz
Utenhoven. Und mehrere Jahre verbrachte er als Sklave, was ihm
recht naheging und ein unerträgliches Martyrium war, wenn er an das
gute Leben dachte, in dem er herangewachsen war, und an den Stand,
dem er angehörte.

		Nun müßt ihr wissen, er war zu Gent vor kurzer Zeit in den
Ehestand getreten und hatte eine schöne, gute Dame, die ihn von
ganzem Herzen liebte und werthielt, geheiratet. Sie bat Gott jeden
Tag, er möchte ihn ihr doch bald wiedergeben und zurückschicken,
wenn er noch am Leben wäre; wäre er aber tot, so wolle er ihm
gnädig seine Sünden vergeben und ihn den glorreichen Märtyrern
zuzählen, die im Kampf gegen die Ungläubigen und bei der
Ausbreitung des heiligen katholischen Glaubens sich freiwillig
geopfert und dem irdischen Tod überliefert hätten.

		Diese gute, reiche, schöne Dame ward von ihren einflußreichen
Freunden unaufhörlich angegangen und bestürmt, sich
wiederzuverheiraten; sie erklärten und versicherten ihr hoch und
heilig, ihr Mann sei tot oder er wäre, wenn er noch lebte, wie die
andern heimgekehrt.

		Wäre er gefangen, so hätte man Nachricht von ihm erhalten und
ihn auslösen können. Was man aber auch dieser guten Dame sagte, und
so wahrscheinlich alles, was sie anführten, klang, wollte sie sich
doch nicht zu der Heirat verstehen und entschuldigte sich, so gut
sie konnte.

		All ihre Ausflüchte halfen ihr aber wenig oder nichts, denn von
ihren Verwandten und Freunden ward ihr die Einwilligung abgerungen.
Doch Gott weiß, daß sie sehr bekümmert war; es waren jetzt ungefähr
neun Jahre vergangen, seit sie ihren guten, treuen Mann vermißte,
den sie längst gestorben wähnte; und die meisten andern und beinahe
alle, die ihn kannten, glaubten dasselbe.

		Aber Gott, der seine Diener und Kämpfer in seinen Schutz nimmt,
hatte es anders bestimmt, denn der Ritter lebte noch und tat seine
jämmerliche Arbeit als Sklave. Um in der Geschichte fortzufahren,
berichte ich, daß die gute Dame an einen andern Ritter verheiratet
ward, und sie lebte ungefähr ein halbes Jahr mit ihm zusammen, ohne
von ihrem guten Mann etwas anderes als früher zu erfahren, nämlich
daß er gestorben sei.

		Nach Gottes Willen aber ward der gute und treue Ritter, Herr
Clayz, der zur Stunde, da Madame, seine Frau, sich mit einem andern
verheiratete, noch in der Türkei Sklavendienste tat, durch einige
christliche Edelleute und Kaufherren befreit; er bestieg eine
Galeere und fuhr heim in sein Land. Als er auf dem Heimweg war,
traf und fand er, wie er durch das Land ritt, viele Bekannte, die
ob seiner Befreiung sehr erfreut waren. Er war nämlich ein sehr
tapferer, gut beleumundeter und tugendsarner Mann. Und so schnell
verbreitete sich die frohe Kunde von seiner ersehnten Befreiung,
daß sie nach Frankreich, Artois und der Pikardie kam, wo seine
löblichen Eigenschaften ebenso wie in seiner Heimat Flandern
bekannt waren. Und von hier kam die Nachricht bald nach Flandern
und zu den Ohren seiner schönen, guten Dame und Gattin, die sehr
erschrocken war und so betroffen und überrascht, daß sie in
Ohnmacht fiel.

		»Ach«, rief sie nach einer Weile, als sie wieder sprechen
konnte, »mein Herz wollte niemals etwas von dem wissen, was meine
Verwandten und Freunde zu tun mich zwangen. Ach, was wird mein
treuer Herr und Gatte sagen, da ich ihm nicht nach meiner Pflicht
die Treue gehalten, sondern wie eine leichtfertige, schwache und
wankelmütige Frau einem andern das, was ihm allein gehören und
bleiben sollte, gegeben habe! Ich kann und darf nicht seine Ankunft
abwarten, ich bin auch nicht wert, daß er mich ansieht, und kann
nie mehr mit ihm leben.« Bei diesen von Tränen begleiteten Worten
versagte ihr tugendhaftes und treues Herz, die Sinne schwanden ihr,
und sie fiel blaß nieder. Sie ward aufgehoben und auf ein Bett
gelegt und erholte sich wieder, doch seitdem vermochte keiner,
weder ein Mann noch eine Frau, sie zum Essen und Schlafen zu
bewegen. Drei Tage hintereinander verbrachte sie in Tränen, und ihr
Herz war so traurig wie nur jemals das Herz einer Frau.
Währenddessen beichtete sie und war um ihr Seelenheil wie eine gute
Christin besorgt und bat alle Menschen, besonders ihren Mann, um
Verzeihung. Und bald danach starb sie, was sehr beklagenswert war,
und man braucht nicht von dem Kummer ihres Mannes, als er die
Nachricht erhielt, zu sprechen; und infolge seiner Trauer schwebte
er in der größten Gefahr, durch einen gleichen Tod seiner treuen
Gattin zu folgen, doch Gott, der ihn aus andern großen Gefahren
gerettet hatte, bewahrte ihn vor diesem Ende.

		 

		 

	
		
		70. Novelle

Das Horn des Teufels
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		Ein edler, weitgereister, in den Waffen erprobter, höflicher und
mit allen löblichen Tugenden reich bedachter deutscher Ritter ward
nach der Rückkehr von einer weiten Reise, als er in einem seiner
Schlösser weilte, von einem seiner Untertanen, der in seiner Stadt
wohnte, angegangen, als Pate sein Kind über das Taufbecken zu
halten; dessen Mutter war gerade während der Rückkehr des Ritters
niedergekommen. Die Erfüllung dieser Bitte ward dem Bürger
bereitwillig zugesagt, und obwohl der Ritter in seinem Leben viele
Kinder über das Taufbecken gehalten, hatte er doch niemals so wie
jetzt auf die heiligen, vom Priester bei dem Mysterium dieses
heiligen und würdigen Sakramentes gesprochenen Worte geachtet; sie
schienen ihm, wie sie es auch in Wahrheit sind, von hohen
göttlichen Geheimnissen durchdrungen. Nach der Taufe weilte er, da
er ein höflicher und leutseliger Mann war, ohne im Schloß
abzusteigen, damit ihn seine Untertanen sehen könnten, zum Essen in
der Stadt, und der Pfarrer, sein Gevatter, und noch mehrere
achtbare Leute leisteten ihm Gesellschaft; sie sprachen von allen
möglichen Dingen, kamen von einem aufs andere, und schließlich
begann der gnädige Herr das würdige Sakrament der Taufe höchlich zu
preisen und erklärte, so daß es alle hören konnten, laut und
deutlich: »Wenn ich wirklich wüßte, daß bei meiner Taufe die
würdigen und heiligen Worte, die ich heute bei der Taufe meines
jüngsten Täuflings hörte, gesprochen worden sind, würde ich niemals
fürchten, daß der Teufel über mich Kraft und Macht gewänne, ja
nicht einmal, daß er mich in Versuchung führen könnte, und ich
würde mich enthalten, das Kreuzeszeichen zu machen; ihr müßt mich
nur richtig verstehen, ich weiß sehr wohl, daß dies Zeichen genügt,
den Teufel zu vertreiben, doch ich glaube, daß die bei der Taufe
eines jeden Christen gesprochenen Worte, wenn sie so sind wie die,
die ich heute hörte, alle Teufel aus der Hölle, und gäbe es ihrer
noch so viele, zu verjagen imstande wären.«

		»Gnädiger Herr«, antwortete darauf der Pfarrer, »ich versichere
Euch bei meinem priesterlichen Wort, daß die nämlichen Worte, die
heute bei der Taufe Eures Täuflings gesprochen wurden, auch bei
Eurer Taufe gesagt worden sind. Ich weiß es genau, denn ich selbst
taufte Euch und erinnere mich noch so genau daran, als wäre es
gestern gewesen. Gott schenke Eurem Herrn Vater seine Gnade, er
fragte mich am Morgen Eurer Taufe, was ich von seinem Jüngsten
hielte. Die und die Leute sind Eure Paten, und die und die wohnten
der Taufe bei.« Und er erzählte ihm ganz genau, wie es bei der
Taufe zugegangen sei; und daß kein Wörtlein mehr oder weniger bei
seiner Taufe als bei der seines Täuflings gefallen sei, versicherte
er ihm auf das bestimmteste.

		»Da dem so ist«, versetzte darauf der edle Ritter, »verspreche
ich Gott, meinem Schöpfer, so fest wie nur je an dem heiligen
Sakrament der Taufe festzuhalten. In keiner Gefahr, bei keiner
Begegnung oder bei keinem Sturm, den der Teufel über mich bringt,
werde ich das Kreuzeszeichen machen, sondern will ihn von mir
treiben einzig und allein dadurch, daß ich an das Sakrament der
Taufe denke, an dessen göttliches Geheimnis ich so fest glaube.
Meiner Meinung nach ist es ganz unmöglich, daß der Teufel einem mit
solchem Schilde bewehrten Mann schaden könnte, der, sofern er nur
den wahren Glauben hat, keiner andern Hilfe bedarf, um sich seiner
zu erwehren.«

		Das Mahl ging vorüber, und nach ich weiß nicht wieviel Jahren
weilte der wackere Ritter in einer guten deutschen Stadt, in die
ihn einige Geschäfte geführt hatten, und quartierte sich im
Wirtshause ein. Als er eines Abends nach dem Nachtmahl mit seinen
Leuten plaudernd und scherzend beisammensaß, kam ihn das Bedürfnis
an, zum Abtritt zu gehen; da seine Leute miteinander schwatzten,
wollte er keinen der Unterhaltung entziehen, nahm eine Kerze und
ging allein zum Abtritt.

		Als er ihn betrat, sah er vor sich ein großes, schreckliches,
scheußliches Ungetüm mit großen, langen Hörnern, die Augen
leuchtender als Feuerscheite, die Arme dick und lang, die Klauen
spitz und scharf - kurz gesagt, es war ein grauenerregendes Ungetüm
und, wie ich glaube, ein Teufel. Und für einen solchen hielt ihn
auch der gute Ritter, der anfangs über eine solche Begegnung recht
erschrocken war. Trotzdem faßte er sich ein Herz und war
entschlossen, sich tapfer zu verteidigen, falls er angegriffen
würde. Und er erinnerte sich seines Gelübdes und des heiligen,
göttlichen Mysteriums der Taufe.

		Und in diesem Glauben ging er auf dies Ungetüm, das ich Teufel
nenne, los, fragte es, was es sei und was es hier suche. Ohne ein
Wort zu sagen, begann der Teufel ihn anzufallen und der gute Ritter
sich zu verteidigen, dessen ganze Waffen, da er nur im Wams war,
als wollte er zur Ruhe gehen, einzig seine Hände waren und der gute
Schild, den ihm der feste Glaube an das heilige Geheimnis der Taufe
gewährte. Der Kampf dauerte lange, und der gute Ritter ward von
diesem harten Ansturm aufs äußerste ermüdet, doch deckte ihn sein
Glaubensschild so gut, daß die Schläge seines Feindes ihm nur wenig
schadeten. Als diese Schlacht wohl eine gute Stunde gedauert hatte,
packte der gute Ritter den Teufel an den Hörnern, brach ihm eins ab
und verprügelte ihn damit, obwohl er sich zur Wehr setzte, recht
kräftig. Er gewann einen völligen Sieg über ihn und ließ ihn
geschlagen zurück; dann ging er zu seinen Leuten, die sich noch wie
vorher unterhielten und sehr erschraken, als sie ihren Herrn in
diesem aufgeregten Zustande, Gesicht, Wams, Hemd, Hosen und was er
sonst noch anhatte, zerkratzt, zerrissen, in Unordnung und ganz
außer Atem sahen.

		»Ach, gnädiger Herr«, riefen sie, »woher kommt Ihr nur, und wer
hat Euch so zugerichtet?«

		»Wer?« entgegnete er. »Der Teufel ist's gewesen, mit dem ich
mich so lange geschlagen habe, daß ich ganz außer Atem und in
diesen Zustand gekommen bin. Und ich versichere euch bei meiner
Seele, er hätte mich wahr und wahrhaftig erdrosselt und
verschlungen, hätte ich mich nicht meiner Taufe und des großen
Geheimnisses dieses heiligen Sakramentes und meines ich weiß nicht
vor wieviel Jahren abgelegten Gelübdes erinnert. Niemals, ihr
dürft's glauben, habe ich dagegen gefehlt, denn in jeglicher Gefahr
machte ich niemals das Kreuzeszeichen, sondern gedachte des
obenerwähnten heiligen Sakramentes, verteidigte mich tapfer und kam
mit heiler Haut davon, wofür ich unsern Herrn, der durch diesen
trefflichen Schild des heiligen Glaubens mich so sorgsam behütet
hat, lobe und preise. Wenn auch alle Teufel, soviel in der Hölle
sind, kommen, ich fürchte sie nicht. Gelobt, gelobt sei unser
gütiger Gott, der seine Ritter mit solchen Waffen auszurüsten
weiß.«

		Als die Leute dieses guten Herrn ihren Gebieter diese Geschichte
erzählen hörten, waren sie sehr erfreut darüber, ihn wohlauf zu
sehen, aber erstaunt über das Horn, das er dem Teufel aus dem Kopf
gerissen hatte und ihnen zeigte. Und sie wußten nicht, was sie dazu
sagen sollten, und kein Mensch später, der es sah, wußte, woraus es
bestand, ob aus Knochen oder Horn wie andere Hörner, oder woraus
sonst.

		Nun erklärte einer der Leute des Ritters, er wolle sehen, ob
dieser Teufel noch an derselben Stelle, auf der ihn sein Herr
gelassen, weile, und wenn er ihn dort träfe, wolle er mit ihm
kämpfen und ihm das andere Horn zu entreißen suchen. Sein Herr
sagte ihm, er solle nicht dorthin gehen; der andere erklärte, er
werde es doch tun. »Tue es nicht«, versetzte sein Gebieter, »die
Gefahr ist allzu groß.«

		»Das lasse ich mich nicht kümmern«, meinte der andere, »ich will
hingehen.«

		»Wenn du auf mich hörst«, entgegnete sein Herr, »gehst du nicht
dorthin.«

		Was man ihm auch sagte, er bestand auf seinem Willen und trotzte
seinem Herrn. Er nahm eine Fackel und eine große Axt und ging an
den Ort, wo sein Herr den Kampf bestanden hatte.

		Was dort geschah, weiß man nicht, doch sein Herr, der um ihn
besorgt war und ihm bald nachging, fand weder ihn noch den Teufel,
und niemals mehr hörte man etwas von ihm. So wie ihr es gehört
habt, kämpfte der gute Ritter mit dem Teufel und überwand ihn durch
das heilige Sakrament der Taufe.

		 

		 

	
		
		71. Novelle

Der gutmütige Hahnrei
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		Zu Saint Omer passierte unlängst eine recht hübsche Geschichte,
die so wahr wie das Evangelium und vielen angesehenen,
glaubwürdigen Leuten bekanntgeworden ist. Ich will sie kurz
erzählen. Ein Edelmann und damals weitbekannter, angesehener und
hochgeborener Ritter aus der Pikardie quartierte sich in einer
Gastwirtschaft ein, die ihm durch den Fourier seines Gebieters, des
gnädigen Herrn Herzogs von Burgund, angewiesen worden war. Sobald
er den Fuß auf die Erde gesetzt hatte, kam, wie es in dieser Gegend
üblich ist, die Wirtin vor die Tür, empfing ihn nach ihrer Art sehr
freundlich und hieß ihn willkommen. Er, einer der höflichsten
Leute, küßte sie anmutig, denn sie war schön, schmuck, wohlgestalt
und geschmackvoll gekleidet, und er merkte, ohne daß ein Wort fiel,
an dem Kuß und der Begrüßung recht wohl, daß er eine gute Aufnahme
finden werde; und sie gefielen einander vom ersten Augenblick aufs
beste.

		Der Ritter dachte nach, wodurch er der Gunst seiner Wirtin
teilhaftig werden könnte, und entdeckte sich einem seiner Diener,
der in kurzer Zeit sich derartig der Sache annahm, daß sie sich
zusammenfinden konnten. Als der edle Ritter seine Wirtin bereit
fand, alle seine Worte anzuhören, war er, wie ihr euch denken
könnt, über alle Maßen erfreut und von so großer Sehnsucht und so
heißem Wunsch erfüllt, ihr seine Bitten vorzutragen, daß er die Tür
des Zimmers, die sein Diener, als er von ihnen ging, halb
offengelassen hatte, zu schließen vergaß und, ohne einer andern
Sache seine Aufmerksamkeit zu schenken, sofort mit seinem Gesuch
anhob. Und die Wirtin, die ihn gern hörte, antwortete ihm ganz nach
Wunsch, so daß beider Begehren so wohl übereinstimmte wie nur je
ein Konzert, in dem die Instrumente so trefflich abgestimmt sind,
wie es bei ihnen, Gott sei Dank, der Fall war.

		Nun geschah es - ich weiß nicht durch welchen Zufall -, daß der
Wirt des Hauses, der Mann der Wirtin, als er seine Frau suchte, um
ihr irgend etwas zu sagen, gerade an dem Zimmer, in dem seine Frau
mit dem Ritter die Zimbel spielte, vorüberging und die Klänge
vernahm. Daher wandte er sich zu der Stelle, wo diese schöne
Vorstellung stattfand, und sah, als er die Tür aufstieß, den Ritter
bei seiner Frau, worüber er noch erschrockener als die beiden war.
Er wich sofort zurück aus Furcht, er könnte sie in ihrem süßen Werk
stören und hindern, und sagte ihnen statt aller Drohungen und
Schmähworte: »Bei Gottes Tod, ihr seid doch recht böse Menschen und
gebt sehr schlecht acht auf das, was euch angeht. Ihr habt nicht
mal so viel Verstand, um hinter euch die Tür zuzuziehen und zu
schließen, wenn ihr dergleichen tun wollt. Denkt doch bloß, wie es
ausgesehen hätte, wenn ein anderer als ich euch gefunden hätte. Bei
Gott, es wäre um euch geschehen und ihr wäret verloren und euer
Handel aufgedeckt und sofort in der ganzen Stadt bekannt. Macht's
doch zum Teufel das nächste Mal anders!«

		Und ohne ein Wort zu sagen, zieht er die Türe zu und geht fort.
Und die guten Leute stimmen abermals ihre Sackpfeifen zusammen und
setzen das begonnene Konzert fort. Und dann gingen beide ihren
Geschäften nach, ohne sich etwas merken zu lassen; und ihr Handel
wäre vielleicht niemals ruchbar oder wenigstens nicht so öffentlich
bekannt geworden, daß ihr und so viele andere Leute davon gehört
hättet, wäre nicht der Mann gewesen, der sich's anmerken ließ, daß
man ihn zum Hahnrei gemacht hatte, sobald die Tür geschlossen
war.

		 

		 

	
		
		72. Novelle

Not macht erfinderisch
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		Gelegentlich der vorhergehenden Novelle fällt mir ein, daß vor
kurzem in der Pikardie ein Edelmann lebte und wohl auch jetzt noch
lebt, der in die Frau eines Ritters, seines Nachbarn, so verliebt
war, daß er keinen guten Tag und keine gute Stunde zu leben
glaubte, wenn er nicht in ihrer Nähe weilte oder wenigstens von ihr
Nachricht hatte, und der nicht minder, was nicht wenig besagen
will, von ihr hochgehalten wurde. Doch das Unglück war, sie wußten
keinen Weg und kein Mittel zu finden, um unter vier Augen und
heimlich sich zu treffen und einander nach Wunsch alles, was sie
auf dem Herzen hätten, zu sagen und entdecken, was sie in niemandes
Beisein, und wäre er ihr vertrautester Freund gewesen, um keinen
Preis hätten entdecken wollen.

		Nach vielen schlimmen Nächten und kummervollen Tagen ließ ihnen
der Liebesgott, der seinen treuen Dienern, wenn er will, hilft und
beisteht, den ersehnten Tag erscheinen, an dem der betrübte Mann,
der eifersüchtiger als jeder andere lebende Mensch war, das Haus zu
verlassen und dringenden Geschäften nachzugehen gezwungen ward;
hätte er das nicht getan, so wäre er um eine große Summe Geldes
gekommen, die er nur, wenn er sich persönlich dorthin begab,
gewinnen konnte. Das tat er auch, und indem er sie gewann, erwarb
er sich auch einen noch geachteteren Namen: hieß er vorher nämlich
der Eifersüchtige, so nun der Hahnrei.

		Er hatte kaum den Fuß vor die Tür gesetzt, da kam der Edelmann,
der auf andere Beute jagte, ins Haus und verrichtete ohne langes
Zögern das, weswegen er gekommen war, und erhielt von seiner Dame
so vergnügt und freudigen Herzens, wie er sich's gar nicht schöner
wünschen konnte, alles, was nur ein Liebhaber zu verlangen wagt und
vermag. Sie hatten keine Furcht, daß der Mann sie überraschen
könnte, und waren fröhlich und guter Dinge, in der Hoffnung, in der
Nacht zu vollenden, was der frohe, für sie nur allzu kurze Tag
beschert hatte, und dachten gar nicht daran, daß der Teufel von
Mann früher als zum Mittagessen am nächsten Tag heimkommen
könnte.

		Aber es kam anders, denn der Teufel brachte ihn nach Haus
zurück; ich weiß nicht, und mich kümmert's auch nicht, wie er so
schnell seine Angelegenheit zu ordnen wußte. Es ist genug, wenn ich
sage, daß er am Abend heimkam, worüber die Gesellschaft, nämlich
die beiden Liebenden, sehr erschrocken war. Da sie nicht im
mindesten auf diese ärgerliche Rückkehr vorbereitet waren, waren
sie dermaßen überrascht, daß der arme Edelmann sich keinen andern
Rat wußte, als sich im Abtritt des Zimmers zu verbergen. Er hoffte,
seine Dame werde irgendein Mittel finden, ihn, ehe der Ritter
eintreten würde, aus diesem Ort zu lassen. Doch alles kam
anders.

		Unser Ritter nämlich, der an diesem Tage fünfzehn bis sechzehn
Meilen geritten war, war so müde, daß er nicht die Beine heben
konnte. Er wollte in seinem Zimmer zur Nacht essen, ließ sich die
Hosen ausziehen und das Mahl auftragen, denn er wollte nicht im
Saal speisen. Ihr könnt euch denken, daß der gute Edelmann infolge
der vergnügten Stunden, die er an diesem Tage verlebt hatte, recht
angegriffen war und unter Hunger, Kälte und Furcht arg litt. Um
sein Unglück aber noch größer und voll zu machen, überfiel ihn ein
starker, schrecklicher Husten, und jedesmal, wenn er loshustete,
hörte man ihn beinah in dem Zimmer, in dem sich der Ritter, die
Dame und andere Leute aus dem Hause befanden. Die Dame, die nur
Auge und Ohr für unsern Freund hatte, hörte ihn zufällig und
erschrak darüber sehr aus Angst, ihr Mann könnte es ebenfalls
hören. Bald nach dem Nachtessen fand sie Gelegenheit, allein in den
Abtritt zu gehen, und bat ihren Freund, er möge doch um Gottes
willen nicht so husten.

		»Ach«, sagte er, »liebe Freundin, ich kann's nicht mehr
aushalten. Gott weiß, wie ich gestraft bin. Helft mir doch um
Gottes willen von hier fort!«

		»Idi will es schon tun«, entgegnete sie. Und damit ging sie weg,
und der gute Ritter begann von neuem seine Hustentonleiter
anzustimmen, und zwar so laut, daß man ihn in dem Zimmer sehr wohl
hätte hören können, wenn nicht die Dame eine laute Unterhaltung in
Gang gebracht hätte.

		Als der gute Ritter sich so heftig vom Husten befallen sah,
wußte er kein anderes Mittel, um nicht gehört zu werden, als seinen
Kopf durch die Abtrittsbrille zu stecken, wo ihm, Gott weiß, von
dem Konfekt unten die süßesten Gerüche in die Nase drangen. Aber
das war ihm noch viel lieber, als wenn man ihn gehört hätte.

		Um es kurz zu machen: er hielt lange Zeit den Kopf in den
Abtritt, spuckte, räusperte sich und hustete und schien in seinem
ganzen Leben nichts andres mehr machen zu wollen. Doch sein Husten
besserte sich nach diesem guten Mittel, und der Ritter wollte nun
wieder nach oben; aber es glückte ihm nicht, sich aufzurichten, er
hatte sich zu tief und kräftig nach unten gebeugt. Ihr könnt euch
denken, ob er darüber erfreut war. Kurz, er wußte trotz aller
seiner Mühe nicht wieder hochzukommen. Er hatte sich schon den
ganzen Hals zerschunden und die Ohren abgeschabt. Endlich nahm er
mit Gottes Hilfe all seine Kraft zusammen, riß die Abtrittsbrille
ab und hatte sie nun um seinen Hals. Er vermochte sie aber nicht zu
entfernen, und obwohl es ihm sehr peinlich war, fühlte er sich
jetzt weit wohler als vorher.

		Seine Dame fand ihn in dieser Lage, war darüber sehr erstaunt,
konnte ihm aber auch nicht helfen und sagte ihm, sie habe alles
mögliche versucht, könne ihn jedoch nicht hinausbringen.

		»So ist's also? Holla, holla, bei Gottes Tod, ich bin genug
bewaffnet, um es mit einem Menschen aufnehmen zu können. Hätte ich
nur einen Degen in meiner Faust.« Und alsbald erhielt er ein
treffliches Schwert.

		Als die Dame ihn in diesem Zustande sah, mußte sie, obwohl sie
große Furcht hatte, lachen, und der Ritter auch.

		»Also vorwärts, Gott befohlen«, sagte er nun, »jetzt will ich
sehen, wie ich durchkomme. Doch zunächst macht mir das Gesicht
schwarz.«

		Sie tat es und befahl ihn Gott. Und der gute Gesell, die
Abtrittsbrille um den Hals, das nackte Schwert in der Faust, das
Gesicht schwärzer als Kohle, sprang ins Zimmer und begegnete zu
seinem Glück zuerst dem traurigen Mann, den bei diesem Anblick
große Furcht packte, weil er dachte, es wäre ein Teufel, und der
lang auf die Erde fiel, daß er beinah das Genick gebrochen hätte
und lange Zeit totenblaß dalag. Als seine Frau ihn in diesem
Zustande sah, trat sie vor und schien aufs äußerste erschreckt,
nahm ihn in ihre Arme und fragte ihn, wie ihm sei.

		Nach einer Weile, als er wieder zu sich gekommen war, sagte er
leise und tiefbekümmert: »Habt Ihr denn nicht den Teufel gesehen,
dem ich begegnet bin?«

		»Gewiß habe ich ihn gesehen«, entgegnete sie, »und habe ob des
großen Schrecks beinah den Tod davon gehabt.«

		»Wie konnte er hier nur herein«, sagte er, »und wer hat ihn uns
geschickt? Ich bin so erschrocken, daß ich mich in diesem und im
nächsten Jahr nicht davon werde erholen können.«

		»So wird's mir auch gehen«, sagte die fromme Dame. »Bei Gott,
glaubt nur, das hat etwas zu bedeuten! Gott möge uns vor allem
Unglück hüten und bewahren. Mir schwant ob dieser Erscheinung
nichts Gutes.«

		Darauf sagten alle Leute aus dem Hause ihre Meinung über diesen
Teufel und glaubten wahrhaftig, daß die Sache wirklich so sei. Die
gute Dame aber wußte wohl Nutzen daraus zu ziehen und war sehr
erfreut, als sie sah, daß alle diese Meinung teilten. Und seitdem
kam sie mit dem obenerwähnten Teufel zu dem Geschäft, an das beide
gern gingen, zusammen und täuschte ihren Mann und alle andern, nur
ein vertrautes Kammermädchen wußte um die Geschichte.

		 

		 

	
		
		73. Novelle

Der Vogel im Käfig

		[image: ]

		In der guten und freundlichen Grafschaft von St. Pol lebte
jüngst in einem großen, ziemlich nahe der Stadt St. Pol gelegenen
Dorf ein guter, einfältiger Bauersmann, der mit einer schönen,
stattlichen Frau verheiratet war, in die sich der Pfarrer des
Dorfes leidenschaftlich verliebt hatte. Und da er sich so heftig
von Liebesfeuer ergriffen fühlte und einsah, es werde ihm
schwerfallen, seiner Dame, ohne daß es bekannt oder er wenigstens
beargwöhnt würde, zu dienen, dachte er, er könne nicht gut eher zu
ihrem Genuß kommen, bevor er sich nicht mit ihrem Mann angefreundet
hätte; es blieb ihm gar nichts anderes übrig, als so zu handeln. Er
entdeckte seiner Dame seine Absicht, um ihre Meinung darüber zu
hören, und sie erklärte sie für trefflich und verständig und
meinte, so würden sie ans Ziel ihrer Sehnsucht kommen.

		Unser Pfarrer befolgte also den von seiner Dame gebilligten Plan
und wußte geschickt und schlau mit dem bekannt zu werden, dessen
Stellvertreter er werden wollte, und konnte sich so wohl bei dem
Biedermann einführen, daß der stets und ständig, beim Essen und
Trinken und bei jeder andern Arbeit von seinem guten Pfarrer
sprach; jeden Tag in der Woche wollte er ihn zum Mittagessen oder
zum Nachtmahl bei sich haben, kurz, nichts konnte im Hause des
Biedermanns vor sich gehen, ohne daß der Pfarrer dabeigewesen wäre.
Und so kam er, sooft und wann er wollte, ins Haus. Als die Nachbarn
dieses einfältigen Bäuern das bemerkten, was er aus Einfalt und
Schwäche, die ihm die Augen verhüllt und verbunden hatten, nicht
sah, erklärten sie ihm, es sei nicht recht, fortwährend den Pfarrer
bei sich zu haben, und es könne nicht so weitergehen, ohne daß die
Ehre seiner Frau arg darunter litte, zumal die andern Nachbarn und
ihre Freunde das gleich bemerkt hätten und davon sprächen, wenn er
nicht dabei sei.

		Als der Biedermann so bitter von seinen Nachbarn, die ihm den
häufigen Verkehr des Pfarrers in seinem Hause vorwarfen, gescholten
ward, sah er sich genötigt, dem Pfarrer zu erklären, er möge seine
Besuche im Hause einstellen, und verbot ihm ausdrücklich und unter
Drohungen, jemals zu ihm zu kommen, wenn er nicht nach ihm
schickte, und beteuerte unter hohen Eiden, wenn er ihn in seinem
Haus fände, würde er mit ihm abrechnen und ihn, ohne dafür bedankt
sein zu wollen, gehörig bezahlen.

		Das Verbot mißfiel dem Pfarrer mehr, als ich euch sagen könnte,
doch wenn es ihm auch schmerzlich war, so ward die Liebschaft
trotzdem nicht aufgegeben, denn die Liebe war in beider Herzen
durch den häufigen Umgang so tief eingewurzelt, daß sie unmöglich
verlöscht und vernichtet werden konnte, gleichviel, welche Gefahr
daraus entstünde. Nun hört, wie unser Pfarrer sich nach dem ihm
gewordenen Verbot benahm.

		Nach dem Wunsch seiner Dame machte er sich's zur Regel und
Gewohnheit, sie stets zu besuchen, wenn er ihren Mann fern wußte.
Doch er tat es recht ungeschickt, denn er wußte seine Besuche nicht
so geheimzuhalten, daß die Nachbarn, denen er das Verbot zu danken
hatte, nicht dahintergekommen wären, und sie ärgerten sich darüber
ebensosehr, wie wenn es sich um sie selbst gehandelt hätte. Der
Biedermann ward von neuem durch sie verständigt, und sie erklärten
ihm, der Pfarrer habe wie vor dem Verbot die Gewohnheit, in sein
Haus das Feuer löschen zu gehen. Als unser einfältiger Mann diese
Kunde vernahm, war er sehr erstaunt und noch viel mehr erregt und
dachte sich, um diesem Übelstand abzuhelfen, folgendes sichere und
geeignete Mittel aus. Er sagte zu seiner Frau, ohne sich irgend
etwas anmerken zu lassen, er wolle an einem Tag, den er nannte,
nach Saint Omer einen Wagen mit Korn bringen und selbst mitgehen,
damit die Sache besser besorgt werde. Als der genannte Tag, an dem
er aufbrechen wollte, gekommen war, ließ er, wie es Sitte in der
Pikardie und besonders bei Saint Omer ist, um Mitternacht seinen
Wagen mit Korn beladen und wollte zur selben Stunde aufbrechen. Und
als alles hergerichtet und fertig war, nahm er Abschied von seiner
Frau und fuhr mit seinem Wagen davon. Sobald er aus dem Tor war,
schloß sie es und alle Türen des Hauses.

		Nun müßt ihr wissen, daß unser Getreidehändler sein Saint Omer
in dem Hause eines seiner Freunde am Ende der Stadt fand; er kam
dort an, brachte den Wagen in dem Hof seines Freundes, der um
seinen ganzen Plan wußte, unter und schickte ihn fort, er solle in
der Nähe des Hauses auf Wache ziehen, um da zu sehen und zu hören,
ob irgendein Dieb sich blicken ließ. Als der gute Nachbar und
Freund an seinen Wachtplatz gekommen war, versteckte er sich im
Winkel einer starken, dichten Hecke, von wo aus er alle Eingänge
zum Haus des Händlers, dem er hierbei als ein wahrer Freund große
Dienste leistete, im Auge behalten konnte.

		Er hatte noch nicht lange auf der Lauer gelegen, seht, da kam
der Herr Pfarrer, um seine Kerze anzuzünden oder, besser gesagt,
auszulöschen. Und er klopfte ganz still und sachte an das Hoftor.
Er wurde sofort von der, die in ihrer Sehnsucht keinen Schlaf
gefunden hatte, von seiner Dame nämlich, gehört. Sie kam im Hemd
schnell heraus, ließ ihren Beichtiger ein, schloß dann die Tür und
führte ihn an den Platz, an dem ihr Mann hätte liegen müssen.

		Nun wollen wir uns nach unserm Wachtposten umsehen. Als er
alles, was geschah, bemerkt hatte, erhob er sich aus seinem
Versteck, ging mit der Nachricht davon und erzählte alles dem guten
Mann. Darauf ward unverzüglich Rat abgehalten und beschlossen, in
folgender Weise vorzugehen: Der Getreidehändler sollte so tun, als
käme er von seiner Fahrt mit seinem getreidebeladenen Wagen zurück,
aus Angst, es könnte ihm irgendein Unglück begegnen oder als wäre
es schon geschehen. Also kam er heim, klopfte an sein Tor und rief
nach seiner Frau, die, als sie seine Stimme vernahm, sehr erschrak.
Sie fand gerade noch Zeit genug, ihren Liebhaber, den Pfarrer, in
einem Speiseschrank, der im Zimmer stand, zu verstecken; und damit
ihr wißt, was für eine Sache ein Speiseschrank ist, erkläre ich
euch, es ist eine große Kiste in Form einer Truhe, lang und flach,
wie sich's gehört, und ziemlich tief. Nachdem der Pfarrer dort, wo
man Eier, Butter, Käse und andere ähnliche Lebensmittel
unterbringt, versteckt worden war, kam die tüchtige Wirtin, wie
halb im Schlaf, halb wach, vor ihren Mann und fragte ihn: »Ach,
lieber Mann, was ist Euch denn begegnet, daß Ihr so früh heimkommt?
Sicherlich ist irgend etwas geschehen und vielleicht ein Unglück,
daß Ihr Eure Fahrt habt unterbrechen müssen. Ach, sagt es mir doch
schnell um Gottes willen!«

		Der gute Mann, der aufs höchste erregt war, wenn er sich's auch
nicht anmerken ließ, wollte in ihr Zimmer eilen und ihr hier die
Ursache seiner eiligen Rückkehr erklären. Als er dort war, wo er
seinen Herrn Pfarrer zu finden meinte, das heißt in ihrem Zimmer,
begann er die Gründe seiner Fahrtunterbrechung aufzuzählen. Zuerst
erklärte er, er mißtraue ihrer Treue und fürchte sehr, er werde in
den sogenannten Hahnreiverein aufgenommen werden, und aus diesem
Grunde sei er so bald heimgekommen. Zweitens: dieser Verdacht habe
sich bei ihm so schnell eingestellt und seine Gedanken so
beschäftigt, daß er, seit er das Haus verlassen, nichts anderes
mehr gedacht habe, als daß der Pfarrer sein Stellvertreter sei,
während er selbst seinem Handel nachgehe. Drittens, erklärte er,
sei er heimgekommen, um zu untersuchen, ob seine Gedanken auf
Wahrheit beruhten, und er wolle jetzt Licht haben, um
nachzuschauen, ob seine Frau in seiner Abwesenheit ohne
Gesellschaft wohl zu schlafen vermöchte.

		Als er die Gründe für seine Heimkehr zu Ende aufgezählt hatte,
rief die gute Dame: »Ach, mein lieber Mann, wie kommt Ihr nur jetzt
zu dieser törichten Eifersucht? Habt Ihr mich denn anders als eine
gute, treue und keusche Frau erfunden? Ach, verflucht sei die
Stunde, da ich Euch kennenlernte, und die, da ich Euch heiratete,
wenn Ihr so ungerecht seid und bei mir das, woran mein Herz niemals
gedacht hat, argwöhnt. Ach, Ihr kennt mich noch sehr schlecht und
wißt nicht, wie rein und unschuldig mein Herz ist und bleiben
wird.«

		Der gute Kaufmann hätte wohl gezwungen werden können, ihren
Lügen zu glauben, wenn er nicht genau gewußt hätte, daß sich die
Sache anders verhielt. Daher erklärte er, er wolle sehen, ob seine
Gedanken auf Wahrheit beruhten. Und sofort, ohne sich mehr auf
einen Wortwechsel mit ihr einzulassen, untersuchte er das Zimmer in
allen Ecken und Winkeln, so gründlich er nur konnte. Als er es
abgesucht und das, was er zu finden geglaubt, nicht entdeckt hatte,
fielen seine Augen auf den Speiseschrank, und er kam zu der
Überzeugung, daß sein Teilhaber darin verborgen sei. Er ließ sich
aber nichts anmerken, sondern rief seine Frau: »Liebe Freundin,
obwohl ich Euch ohne Grund und mit großem Unrecht im Verdacht der
Untreue habe, kann ich doch von meiner Meinung nicht abgehen und
bin der festen Überzeugung, daß ich recht habe. Ich vermag also
niemals mehr mit Euch in Frieden und Freuden zusammen zu sein.
Deshalb bitte ich Euch, seid damit einverstanden, daß wir beide uns
scheiden und trennen und unsere gemeinsamen Güter in gleicher Weise
in aller Eintracht teilen.«

		Das Weibchen, dem dieser Handel sehr recht war, konnte es sich
doch so leichter mit seinem Pfarrer treffen, gab, ohne dem Ersuchen
seines Mannes auch nur ein Wörtchen entgegenzusetzen, seine
Zustimmung; unter der Bedingung jedoch, daß bei der Teilung der
Güter sie beginnen und zuerst ihre Wahl treffen dürfe.

		»Aus welchem Grunde wollt Ihr denn zuerst wählen?« fragte der
Mann. »Das ist gegen jedes Recht und Billigkeit.«

		Sie stritten lange darüber, wer zuerst wählen sollte, doch
schließlich gewann der Mann die Oberhand, traf zuerst seine Wahl
und nahm den Speiseschrank, in dem weiter nichts war als Fladen,
Kuchen, Käse und andere einfache Lebensmittel, zwischen denen unser
Pfarrer, der all die schönen Worte hörte, die aus diesem Grunde
gewechselt wurden, begraben lag.

		Als der Mann den Speiseschrank gewählt hatte, nahm die Dame den
großen Kessel, danach der Mann ein anderes Möbelstück und darauf
sie wieder, bis alles richtig geteilt war. Nach der Teilung
erklärte der gute Mann: »Ihr könnt in meinem Haus bleiben, bis Ihr
ein Quartier gefunden habt, doch ich will meinen Anteil noch in
dieser Stunde fort und in das Haus eines meiner Nachbarn schaffen
lassen.«

		»Tut nach Euerm Belieben!« erklärte sie.

		Und er forderte eine schöne lange Schnur und schlang und
befestigte sie wohl um seinen Speiseschrank, dann ließ er seinen
Kutscher kommen, der den Schrank auf ein Pferd laden sollte, und
befahl ihm, ihn in das Haus eines Nachbarn, den er ihm nannte, zu
bringen.

		Als die gute Dame von dieser Absicht hörte, ließ sie alles ihren
Weg gehen; sie wagte keinen Widerspruch aus Furcht, der Schrank
könnte geöffnet werden, und überließ alles dem Zufall. Wie gesagt,
ward der Schrank auf das Pferd geladen und durch die Straße zu dem
Hause getragen, wohin ihn der gute Mann zu bringen befohlen
hatte.

		Es währte nicht lange, da schrie der Herr Pfarrer, dem die Eier
und die Butter in die Augen flossen, um Hilfe. Als der Fuhrmann
diese jämmerliche Stimme aus dem Speiseschrank rufen hörte, sprang
er ganz erschreckt hinab und schrie nach den Leuten und seinem
Herrn, die den Schrank öffneten, in dem sie den armen Gefangenen,
mit Eiern, Käse, Milch und hundert andern Dingen besudelt und
beschmiert, fanden. Der arme Liebhaber war derart zugerichtet, daß
man nicht wußte, wovon er das meiste an sich hatte. Und als der
gute Mann ihn in diesem Zustande sah, konnte er, obwohl er doch
hätte zornig sein müssen, das Lachen nicht verbeißen. Daher ließ er
ihn laufen, kam zu seiner Frau und erklärte ihr, er habe, als er
ihre Treue beargwöhnte, doch nicht so sehr unrecht gehabt. Als sie
sich so überführt sah, bat sie um Gnade, und sie ward ihr unter der
Bedingung zuteil, daß sie, wenn ihr jemals wieder so etwas
begegnete, ihren Galan anderswo als im Speiseschrank unterbrächte,
denn das Kleid des Pfarrers war infolgedessen ganz ruiniert. Und
darauf blieben sie noch lange zusammen, und der Mann trug seinen
Speiseschrank wieder heim; ich weiß nicht, ob sich der Pfarrer
später wieder in ihrem Hause einfand, ich weiß nur, daß er seitdem
»Herr Baudin aus dem Speiseschrank« genannt ward und noch heute so
heißt.

		 

		 

	
		
		74. Novelle

Der respektvolle Pfarrer

		[image: ]

		Als jüngst der gnädige Herr Seneschall von Boulogne durch das
Land von einer Stadt zur andern ritt und an einem Weiler
vorüberkam, wo man gerade zur Messe läutete, wollte er, da er nicht
mehr in die Stadt, wo er sonst die Messe hörte, zu kommen
fürchtete, zumal es schon fast um Mittag war, in diesem Weiler
absteigen, um Gott wenigstens unterwegs zu sehen. Er stieg an der
Kirchentür vom Pferde und stellte sich ganz in die Nähe des Altars,
an dem man die heilige Messe las, und so dicht an den Priester, der
sie zelebrierte, daß er ihn bei der heiligen Handlung von der Seite
sehen konnte.

		Als er das Brot und den Kelch erhoben und alles verrichtet
hatte, wie es sich gehörte, rief er, nachdem er den gnädigen Herrn
Seneschall hinter sich hatte treten sehen und nicht wußte, ob
dieser noch zur rechten Zeit, das heilige Sakrament zu sehen,
gekommen war, gleichwohl aber überzeugt war, er sei zu spät
gekommen, seinen Ministranten und hieß ihn hinten die Kerze
anstecken. Dann hob er noch einmal unter Beobachtung aller
vorgeschriebenen Zeremonien das heilige Sakrament und erklärte, es
sei für den gnädigen Herrn Seneschall. Und dann ging die heilige
Handlung weiter bis zum Agnus Dei. Als er es dreimal gesagt hatte
und sein Ministrant ihm das Kußtäfelchen bieten wollte, wies er ihn
ab, schalt ihn sehr heftig und erklärte, er wisse nicht, was
Anstand und gutes Benehmen sei, und hieß ihn, es dem gnädigen Herrn
Seneschall zu reichen, der ihn zwei-, dreimal nachdrücklich abwies.
Als der Priester sah, daß der gnädige Herr Seneschall die Kußtafel
nicht vor ihm haben wollte, setzte er das heilige Sakrament nieder,
nahm die Kußtafel und brachte sie dem gnädigen Herrn Seneschall und
erklärte ihm, wenn er sie nicht vor ihm nähme, würde er, der
Priester, sie überhaupt nicht nehmen: »Es ist nicht recht«, meinte
der Pfarrer, »wenn ich das Oskulatorium vor Euch bekomme.«

		Da der gnädige Herr Seneschall sah, daß der Mann keiner von den
Klügsten war, gab er dem Pfarrer nach und nahm das Kußtäfelchen,
und nach ihm nahm es der Pfarrer, und danach ward die Messe zu Ende
gelesen.

		 

		 

	
		
		75. Novelle

»Du bleibst zu lange, Robinet«
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		Zur Zeit des Krieges der beiden Parteien, der Burgunder und der
Armagnacs, trug sich zu Troyes in der Champagne eine recht hübsche
Geschichte zu, die wohl der Erzählung wert ist. Nämlich ehe sich
die Leute von Troyes zu den Burgundern gerechnet hatten, standen
sie auf der Seite der Armagnacs, und unter ihnen hatte ein halb
toller Gesell sein Wesen getrieben. Er war nicht ganz um seinen
gesunden Verstand gekommen, doch war er, um die Wahrheit zu sagen,
mehr verrückt als vernünftig, obwohl er manchmal mit Hand und Mund
verschiedenes tat und sagte, was ein Klügerer als er nicht zu
vollbringen und vorzubringen gewußt hätte.

		Nun will ich auf meine Geschichte kommen: Der obenerwähnte
Bursche, der mit den Burgundern zu Sainte Menehould in Garnison
lag, hatte eines Tages mit seinen Gefährten ein Gespräch, in dem er
ihnen erklärte, er würde ihnen, wenn sie auf ihn hören wollten,
einen guten Plan entwickeln, wie sie eine große Schar der Schurken
von Troyes angreifen könnten, die er tödlich haßte und die ihn
ebenfalls nicht liebten, sondern ihn sicher, hätten sie ihn fassen
können, zum Galgen geführt hätten.

		Hört, was er ihnen sagte: »Ich will nach Troyes gehen, mich den
Vorstädten nähern, so tun, als wollte ich in der Stadt spionieren,
mit meiner Lanze die Gräben ausmessen und mich so nahe an die Stadt
heranwagen, daß sie mich fassen werden. Ich glaube sicher, daß mich
der gute Bailli, sobald er mich hat, zum Galgen verurteilen und
kein Mensch in der Stadt ein gutes Wort für mich einlegen wird,
denn sie hassen mich allesamt und werden mich wohl frühmorgens zum
Galgen führen. Ihr sollt euch in dem Wäldchen, das dort ganz in der
Nähe liegt, verstecken und, sobald ihr mich und meine Begleitung
kommen seht, auf die Masse losstürmen und packen und halten, wen
ihr wollt, und mich aus ihren Händen befreien.« Alle seine
Kriegsgefährten waren damit einverstanden und sagten, wenn er das
Abenteuer zu unternehmen wagte, würden sie es ihm zu Ende führen
helfen.

		Um es kurz zu machen: der Tollkopf näherte sich Troyes und ward
nach seinem Wunsch festgenommen; das Gerücht davon verbreitete sich
bald durch die Stadt, und sie verurteilten ihn einstimmig zum
Galgen. Sogar der Bailli schwur bei allen guten Göttern, sobald er
seiner ansichtig ward, er solle gehängt werden.

		»Ach, gnädiger Herr, ich bitte Euch um Gnade«, rief er, »ich
habe Euch doch nichts Böses getan.«

		»Ihr lügt, Schurke«, entgegnete der Bailli, »Ihr habt die
Burgunder ins Land geführt und die guten Bürger und Kaufleute
dieser Stadt geschädigt. Dafür sollt Ihr nun Euern Lohn empfangen
und an den Galgen gehängt werden.«

		»Ach, gnädiger Herr«, rief unser Geselle, »wenn ich nun schon
einmal sterben muß, möchte ich ganz früh hingerichtet werden, denn
ich habe in der Stadt so viele Bekannte und Vertraute und möchte
meine Hinrichtung nicht allzusehr bekanntgemacht sehen.«

		»Schön, schön«, sagte der Bailli, »es soll geschehen.«

		Am andern Tage stand ganz früh am Morgen der Henker mit seinem
Karren vor dem Gefängnis, und es dauerte nicht lange, seht, da
kamen der Bailli zu Pferde und seine Gerichtsdiener und eine große
Menge Menschen, die ihn begleiten wollten, und unser Mann ward
gepackt, auf den Karren gehoben und festgebunden, und man führte
ihn, während er fortwährend auf seinem Dudelsack spielte, zu der
Richtstätte, wo sich trotz der Frühe sehr viele Menschen
eingefunden hatten, so war er in der Stadt verhaßt.

		Nun müßt ihr wissen, daß seine Gefährten aus der Garnison von
Sainte Menehould seiner nicht vergaßen und sich in dem Wäldchen
nahe der Richtstätte versteckten, einmal um ihren Mann, wenn es
auch ein großer Dummkopf war, zu retten, dann aber auch, um
Gefangene zu machen und anderes, wenn sie könnten, zu erobern.

		Als sie nun dort angekommen waren, berieten sie über ihren
Kriegszug und schickten eine Wache auf einen Baum, die ihnen melden
sollte, wann ihre Leute von Troyes an der Richtstätte eintreffen
würden. Die dort postierte Wache erklärte, sie werde schon ihre
Pflicht tun. Jetzt sind die Gerichtsbeamten vor den Galgen
gekommen, und der Bailli befiehlt, mit unserm armen Schelm kurzen
Prozeß zu machen. Der war sehr erstaunt, wo seine Genossen blieben
und weshalb sie nicht auf diese schurkischen Armagnacs eindrangen.
Es war ihm nicht wohl ums Herz, und er sah vor und zurück und am
meisten nach dem Wald. Doch er sah und hörte nichts. Er sagte seine
Beichte her, so lang er nur konnte, schließlich ward er aber doch
vom Priester genommen, und um es kurz zu erzählen, er stieg die
Leiter in die Höh, und wie er dort oben ankam, war er, weiß Gott,
sehr erstaunt, blickte vor, blickte zurück, immer nach dem Wald;
doch umsonst, denn die Schildwache, die den Gefährten melden
sollte, wann sie ihm zu Hilfe kommen könnten, war auf dem Baum
eingeschlafen. Der arme Teufel wußte nicht, was er davon denken und
was er dazu sagen sollte, und meinte, sein letztes Stündlein sei
gekommen. Nach einer Weile traf der Henker seine Vorbereitungen, um
ihm den Strick um den Hals zu legen und die Strafe zu vollziehen.
Und als er das sah, kam ihm ein sehr gescheiter Einfall, und er
sagte: »Gnädiger Herr Bailli, ich bitte Euch um Gottes willen, laßt
mich, ehe man mich hängt, ein Lied auf meinem Dudelsack spielen,
das ist meine letzte Bitte an Euch. Nachher will ich gern sterben
und verzeihe Euch und allen andern meinen Tod.«

		Diese Bitte ward ihm gewährt und sein Dudelsack ihm nach oben
gebracht. Und als er ihn hatte, begann er, so gut er noch konnte,
zu spielen, und er spielte ein Lied, das seine Gefährten unten im
Versteck wohl kannten, und es hieß: »Du bleibst zu lange, Robinet,
du bleibst zu lange.«

		Durch die Töne des Dudelsacks war die Schildwache aufgeweckt,
ließ sich, lang wie sie war, voller Angst, daß es zu spät sei, vom
Baum fallen und rief: »Man hängt unsern Mann, vorwärts, vorwärts,
beeilt euch!«

		Die Genossen waren gleich bereit, und unter Trompetenschmettern
brachen sie aus dem Wald und stürzten sich auf den Bailli und die
ganze vor dem Galgen versammelte Menge. Ob dieses Schreckens ward
der Henker so bestürzt und kopflos, daß er gar nicht daran dachte,
dem andern die Schlinge um den Hals zu legen und ihn von der Leiter
zu stürzen, sondern ihn vielmehr bat, ihm das Leben zu retten, was
er auch gern getan hätte; doch er kam nicht dazu, denn er hatte
jetzt ganz etwas anderes und Besseres zu tun, und rief seinen
Gefährten von der Leiter zu: »Packt den da! Faßt den! Der hat viel
Geld! Das ist ein schlechter Kerl!«

		Kurz, die Burgunder töteten eine große Menge der Leute von
Troyes und machten viele Gefangene: und so, wie ihr es gehört habt,
retteten sie ihren Mann, der ihnen erklärte, zeit seines Lebens
habe er nicht so viel Angst wie damals ausgestanden.

		 

		 

	
		
		76. Novelle

Die Liebesschlinge

		Glaubwürdige Leute haben mir oft eine recht hübsche Geschichte
erzählt, die ich in Gestalt einer kleinen Novelle beitragen will,
ohne davon irgend etwas zu verschweigen oder etwas, was nicht
dazugehört, hinzuzufügen. Unter den Rittern von Burgund gab es
jüngst einen, der gegen Sitte und Brauch des Landes ein schönes,
schmuckes Mädchen in seinem Schloß, das ich nicht nennen will,
unterhielt. Sein junger und frischer Kaplan vermochte, als er diese
Schöne sah, nicht seine Standhaftigkeit zu behaupten, ward oft von
ihr in Versuchung geführt und verliebte sich leidenschaftlich in
sie. Als es so weit mit ihm gekommen war, erzählte er der
Demoiselle, die schlauer als ein Fuchs war, von seinem Zustande;
sie hatte Gott sei Dank die Welt gründlich kennengelernt und wußte,
wie es in ihr zuging.

		Sie dachte sich, wenn sie dem Priester willführe, würde ihr
Geliebter, der ein kluger Mann war, wohl bemerken, was sie auch
immer täte, und sie so der größten Vorteile verlustig gehen. Daher
beschloß sie, das Ansuchen ihrem Gebieter kundzutun; er lachte nur
darüber, denn er hatte es wohl vorausgesehen, zumal er das
Augenspiel zwischen den beiden und ihre vertraute Unterhaltung
beobachtet hatte. Nun befahl er seinem Weibchen, es solle sein
Spiel mit dem Priester fortsetzen, doch ohne in sein Begehren zu
willigen. Und das tat es so trefflich, daß unser Herr Priester
seine größte Freude daran hatte. Unser guter Ritter sagte oft zum
Kaplan: »Ei, ei, Herr, Ihr seid mit meinem Kammermädchen allzu
vertraut. Ich weiß nicht, was ihr beide miteinander habt, doch
wüßte ich, daß ihr Dinge vorhabt, die mir zuwider sind, so würde
ich, bei der Mutter Gottes, euch tüchtig strafen.«

		»Wahr und wahrhaftig«, entgegnete der Kaplan, »ich verlange und
begehre von ihr nichts. Ich vertreibe mir nur die Zeit und
unterhalte mich mit ihr, wie die andern Leute hier im Haus. Niemals
in meinem Leben habe ich ihr von Liebe oder dergleichen Dingen
gesprochen.«

		»Das will ich auch hoffen«, erklärte der Herr. »Wäre es anders,
so wäre es mir nicht recht.«

		Hatte unser Kaplan schon vor diesem Gespräch eifrig sein
Unternehmen verfolgt, so tat er es jetzt noch viel mehr und mit
aller Kraft; denn wo er dem Weibchen begegnete, hielt er sich dicht
an es, so daß es, mochte es wollen oder nicht, sein Ohr seiner
freundlichen Bitte zu leihen gezwungen war. Sie, die für Sporn und
Lanze geschaffen war, wußte unsern Priester zu betören und zu
fesseln und bestärkte ihn in seiner Liebe so sehr, daß er für sie
einen Oger bekämpft hätte. Sobald sie sich von ihm losgemacht
hatte, erzählte sie die ganze Verhandlung zwischen ihr und dem
Kaplan ihrem Gebieter, der daran seine große Freude hatte. Um den
Scherz noch weiter zu treiben und dem Kaplan einen ordentlichen
Streich zu spielen, befahl er seinem Weibchen, es solle ihm ein
Stelldichein geben zwischen Wand und Bett, wo sie schliefen. Es
solle ihm sagen: »Sobald der gnädige Herr eingeschlafen ist, werde
ich alles, was Ihr wollt, tun. Kommt also ganz sacht zwischen Bett
und Wand.« - »Und du mußt«, erklärte der Herr, »ihn machen lassen,
und ich will es auch. Ich bin sicher, daß er, wenn er mich
schlafend glaubt, gegen dich vorgehen wird, und ich will gerade vor
dein Vorderes die hübsche Schlinge legen, in der er sich fangen
soll.«

		Das Weibchen war damit einverstanden und richtete seine
Botschaft unserm Kaplan aus, der noch nie in seinem Leben so
vergnügt wie an diesem Tag gewesen war und gar nicht auf den
Gedanken kam, es könnten ihm Gefahr und Unheil drohen, wenn er in
das Zimmer seines Herrn schliche, an das Bett und zu dem Weibchen
seines Gebieters, das sich natürlich an die Wandseite legen wollte.
Er dachte nur einzig daran, sein tolles Gelüst, obschon es
natürlich und vielen Leuten zur Gewohnheit geworden ist, zu
stillen.

		Ich will nicht viele Worte machen. Der Herr Priester kam, weiß
Gott, zur festgesetzten Stunde in den Raum zwischen Bett und Wand,
und seine Geliebte sagte ihm ganz leise: »Sprecht kein Wort; wenn
der gnädige Herr schläft, will ich Euch mit der Hand berühren, und
dann kommt nahe heran zu mir.«

		»Gesegnet sei die Stunde!« sagte er darauf.

		Der gute Ritter, der ganz wach war, konnte kaum das Lachen
verbeißen, doch nahm er sich, um den Scherz weiter zu treiben,
zusammen und hielt, wie er sich vorgenommen und gesagt hatte, sein
Netz oder seine Schlinge - wie man will - gerade an der Stelle, an
der der Priester anzuklopfen die größte Lust hatte.

		Nun ist alles bereit. Unser Herr Kaplan wird herbeigerufen und
steigt, so sacht er kann, ins Bett und ohne Zögern auf die Höhe, um
weiter sehen zu können. Sobald er sich einquartiert hatte, zog der
gute Ritter die Schlinge fest zu und rief ganz laut: »Ha, du
schurkischer Priester, bist du solch ein Kerl!« Nun wollte der gute
Priester zurück, doch er kam nicht weit, denn das Instrument, auf
dem er dem Weibchen vorspielen wollte, hatte sich so gut in der
Schlinge gefangen, daß er es nicht daraus lösen konnte. Darüber war
er sehr bekümmert, kam ganz aus der Fassung und konnte sich das
Abenteuer nicht erklären. Und sein Herr zog die Schlinge immer
fester zu, und hätten dem Kaplan nicht Furcht und Staunen jegliches
Gefühl geraubt, so hätte er sicherlich große Schmerzen verspürt.
Nach einer Weile kam er zu sich, fühlte diese Schmerzen sehr wohl
und bat kläglich seinen Herrn um Gnade, den eine solche Lachlust
packte, daß er kaum sprechen konnte. Trotzdem sagte er zu ihm,
nachdem er ihn tüchtig durch das Zimmer gehetzt hatte: »Macht Euch
jetzt fort, Herr Kaplan, und laßt Euch so etwas nicht wieder
einfallen! Diesmal soll Euch verziehen sein, doch beim zweitenmal
gibt's keine Gnade.«

		»Ach, gnädiger Herr, ich werde es auch niemals wieder tun«,
antwortete er. »Sie nur hat mich so weit gebracht.« Damit ging er,
und der gnädige Herr legte sich wieder im Bett zurecht und
vollendete vielleicht, was der andere begonnen. Ihr könnt euch
denken, daß der Priester mit Wissen seines Herrn sich niemals mehr
zu ihr gesellte. Vielleicht aber hatte nachher das Weibchen mit ihm
Mitleid und überließ sich ihm als Entschädigung für die Leiden, die
er ausgestanden, und um sein Gewissen zu beruhigen, und sie
schlossen einen derartigen Vertrag, daß der Gebieter an Gut wie an
Ehre recht schlecht dabei wegkam; und mehr brauche ich nicht zu
sagen.

		 

		 

	
		
		77. Novelle

Das Kleid ohne Ärmel

		Ein Edelmann aus Flandern besuchte oft seine Mutter, die sehr
alt, durch Krankheit sehr geschwächt war und ein viel traurigeres
und elenderes Leben als irgendeine gleichaltrige Frau führte, in
der Hoffnung, sie würde gesünder und kräftiger werden, und er tat
es, obwohl er in Flandern sein Haus hatte; und jedesmal, wenn er zu
ihr kam, fand er sie so durch die Krankheit angegriffen, daß man
wohl denken konnte, sie werde sterben.

		Als er wieder einmal gekommen war, sie zu sehen, sagte sie ihm
beim Abschied: »Lebt wohl, lieber Sohn, ich weiß bestimmt, daß Ihr
mich nicht mehr sehen werdet, denn ich werde sterben.«

		»Ach, zum Teufel, liebe Mutter«, entgegnete er, »Ihr habt mir
das schon so lange hergesagt, daß ich's satt habe und mich's
langweilt. Zwei, drei Jahre sind's schon her, daß Ihr so zu mir
gesprochen habt, und doch ist's nicht so gekommen. Seid nur guten
Muts, bitte ich Euch, und fangt nicht wieder davon an.«

		Als die gute Demoiselle die Antwort ihres Sohnes vernahm, sagte
sie ihm, obwohl krank und alt, lächelnd Lebewohl. Es vergingen
darauf ein, zwei Jahre, stets in denselben Leiden für sie; sie ward
auch später von ihrem Sohn besucht, und eines Abends, als er in
ihrem Haus schon im Bett lag, kam das Übel mit solcher Stärke über
sie, daß man glaubte, ihr Tod sei gekommen; daher ward der gute
Sohn von den Leuten, die bei seiner Mutter wachten, gerufen; sie
sagten ihm, er solle nur recht schnell zu seiner Mutter kommen,
denn sie werde sicher sterben.

		»Ihr meint also«, fragte er, »daß sie sterben wird? Meiner Seel,
ich kann's nicht glauben. Immer hat sie schon so gesagt, und nie
ist's so gekommen.«

		»Jetzt aber ist's ganz gewiß so weit«, versetzten ihre
Pflegerinnen, »kommt nur, man sieht deutlich, sie wird
sterben.«

		»Ich will euch was sagen«, meinte er, »geht nur voran, ich folge
euch; und sagt nur meiner Mutter, wenn sie von dannen gehen will,
soll sie nicht über Douay gehen, denn der Weg ist da zu schlecht.
Vorgestern wäre ich beinahe mit meinem Pferde dort
steckengeblieben.«

		Gleichwohl erhob er sich, warf sein langes Gewand über und
machte sich auf, um zu sehen, ob seine Mutter wirklich sterben
werde. Als er in ihr Zimmer gekommen war, fand er sie sehr schwach;
sie hatte einen plötzlichen Anfall gehabt, der sie wohl dem Tode
hätte überantworten können, doch jetzt ging es ihr Gott sei Dank
schon ein wenig besser.

		»Habe ich's euch nicht gesagt?« fragte der gute Sohn. »Immer hat
man hier im Haus davon gesprochen, daß sie davongehen und sterben
wird, und doch ist's nie so gekommen. Wahr und wahrhaftig, ihr
könnt euch bei Gott drauf verlassen. Ich habe ihr oft genug gesagt,
sie soll guten Muts sein, es kommt doch nicht, wie sie denkt. Jetzt
will ich mich wieder in mein Bett legen und rate euch, ruft mich
nicht mehr, und wenn sie ganz allein von dannen gehen müßte, denn
ich werde sie doch nicht dabei begleiten.«

		Nun will ich euch auch das Ende meiner Geschichte erzählen.
Diese so kranke Demoiselle erholte sich, wie gesagt, von diesem
bösen Anfall und lebte noch wie früher drei Jahre lang mit ihrem
Leiden; doch als ihr guter Sohn sie einmal zufällig besuchte, gab
sie ihren Geist auf. Das merkwürdige aber war, daß er, als man ihn
zu ihrem Sterbebett holen wollte, ein neues Gewand anlegte und
nicht zu ihr gehen wollte. Bote über Bote kam zu ihm, denn seine
gute Mutter, mit der es zu Ende ging, wollte ihn noch einmal sehen
und ihm ihre Seele anbefehlen.

		Doch immerfort antwortete er dem Boten: »Ich weiß wohl, sie hat
nicht solche Eile und wird warten, bis ich das Gewand angezogen
habe.«

		Schließlich ward ihm so oft und unter solchen Vorwürfen die
Botschaft, daß er doch zu seiner Mutter ging, im neuen Kleid, ohne
Ärmel. Als sie ihn in diesem Aufzug sah, fragte sie ihn, wo die
Ärmel seines Gewands seien, und er entgegnete: »Dort drin, sie
werden nicht eher fertig sein, als bis Ihr uns Platz gemacht
habt.«

		»Dann wirst du nicht mehr lange zu warten brauchen«, versetzte
die gute Demoiselle, »denn ich gehe nun zu Gott, dem ich demütig
meine Seele empfehle, und dir auch, mein Sohn.«

		Und mochte sie nun wollen oder nicht, sie gab, ohne noch ein
Wort zu sagen, das Kreuz fest in ihre Hände geschlossen, ihre Seele
Gott zurück. Als das ihr guter Sohn sah, begann er so heftig zu
weinen und so großen Schmerz zu bekunden, wie man es nie bei einem
Menschen gesehen; und keiner vermochte ihn zu trösten. Der Kummer
drückte ihn, was man niemals vorher vermutet hätte, so auf das
Herz, daß er nach vierzehn Tagen seiner Trauer erlag.

		 

		 

	
		
		78. Novelle

Der Mann als Beichtvater

		[image: ]

		Im guten, freundlichen Lande Brabant, das so reich an schönen
und gewöhnlich auch sehr klugen Mädchen ist, was man von den
Männern nicht behaupten kann, geschah es jüngst, daß einen
Edelmann, auf den diese Bemerkung durchaus paßt, die Lust
anwandelte, übers Meer nach verschiedenen Ländern zu ziehen; er kam
nach Zypern, Rhodos und den Nachbarländern und zuletzt nach
Jerusalem, wo er in den Ritterorden aufgenommen ward. Während
seiner Fahrt ging seine gute Frau nicht müßig und lieh ihr bestes
Teil drei Gesellen aus der Nachbarschaft, denen sie nacheinander
Gehör schenkte. Zuerst kam ein galanter, junger und vermögender
Edelmann, an den sie sich, was seinen Leib wie sein Gut betraf, in
solchem Maße hielt, daß sie ihm wahr und wahrhaftig alle Federn
ausrupfte, so daß ihm nichts als die nackte Haut blieb, worauf sie,
seiner überdrüssig, sich von ihm zurückzog und ihm nachdrücklich
den Abschied gab. Der zweite, der danach kam, war ein sehr
angesehener Ritter, der sich voller Freude, die Festung gewonnen zu
haben, nach Kräften bei ihr betätigte und den das Weibchen
ebensogut wie den andern zu schröpfen verstand. Kurz, wenn der
Edelmann, der vorher den Platz eingenommen, gerupft und geplündert
war, so war es der Herr Ritter nicht minder. Darauf gab sie ihm den
Abschied, schickte ihn fort und sah sich nach anderen Bittstellern
um. Es glückte der Demoiselle auch, mit einem Herrn Priester
bekannt zu werden, von dem sie, mochte er auch noch so schlau und
scharfsinnig sein und auf sein Geld wohl achtgeben, ein reichliches
Lösegeld an Gewändern, Tafelgeschirr und andern guten Sachen
erhielt.

		Nun ließ mit Gottes Hilfe der tüchtige Mann dieses Weibchens es
seine Ankunft wissen, und daß er in Jerusalem Ritter geworden sei.
Darauf ließ seine gute Frau das Haus herrichten, mit Teppichen
behängen, schmücken, putzen und aufs prächtigste zieren. Kurz,
alles war recht sauber und gefällig, außer ihr selbst, die im Haus
war und sich durch ihren Leib allein all die Menge Tafelgeschirr,
Teppiche, Linnen und Möbel erworben hatte. Als der zärtliche Gatte
heimkam, ward er, weiß Gott, voller Freuden und mit großen Festen
und besonders herzlich von seiner tüchtigen Frau empfangen. Ich
übergehe den Willkomm und sage nur, daß ihr Herr Gemahl, obwohl er
ein Dummkopf war und blieb, als er durch sein Haus ging, die vielen
Möbel und Gerätschaften, die vor seiner Abreise nicht vorhanden
waren, bemerkte. Er kam zu den Truhen, zu den Kredenztischen und an
manch anderen Schrank und fand alles in reicher Fülle, was ihn mit
Verdruß erfüllte und Verdacht schöpfen ließ, es sei nicht mit
rechten Dingen zugegangen. Daher begab er sich alsbald erregt und
mißgestimmt zu seiner guten Frau und fragte, woher die vielen guten
Sachen, von denen ich oben sprach, kämen.

		»Sankt Johann«, versetzte da Madame, »das nenne ich nicht übel
gefragt, gnädiger Herr. Ihr habt wohl Ursache, derartige Fragen zu
stellen, ich glaube sogar, Ihr seid darüber aufgebracht.«

		»Es gefällt mir jedenfalls gar nicht recht«, versetzte er, »denn
als ich mich auf die Reise machte, ließ ich Euch nicht so viel
Geld, und daher könnt Ihr nicht so viel gespart haben, um Euch das
Tafelgeschirr, die Decken und was ich sonst hier im Haus finde, zu
kaufen. Ich fürchte deshalb und habe auch Grund dazu, daß Ihr Euch
an einen andern gehalten habt, der unsere Wirtschaft so wohl
versehen hat.«

		»Bei Gott, gnädiger Herr«, antwortete die einfältige Frau, »Ihr
tut unrecht, mir mit Euren Worten solchen Schimpf anzutun. Ihr
solltet doch wissen, daß ich nicht solch eine Person bin, sondern
in allen Stücken viel besser, als Ihr es verdient. Ist das recht,
daß ich für alle meine Mühe, Sparsamkeit und Wirtschaftlichkeit,
durch die ich meinen und Euren Besitz gemehrt und gebessert habe,
geschmäht, getadelt und verdächtigt werde, anstatt daß Ihr, wie es
die Pflicht eines guten Mannes gegen seine gute keusche Frau ist,
meine Mühe anerkennt? Das ist also mein Lohn, Ihr schändlicher
Mensch!«

		Obgleich diese Verhandlung noch längere Zeit währte, will ich
nichts weiter davon sagen und nur erklären, daß sie eine ganze
Weile ausgesetzt ward. Und der Herr Gemahl kam auf den Gedanken, um
etwas Gewisses über die Aufführung seiner Frau zu erfahren, sich
mit seinem vertrauten Freunde, dem Pfarrer, ins Benehmen zu setzen
und an dessen Stelle ihre fromme Beichte zu hören. Der Pfarrer ging
auch darauf ein. Eines Morgens in der Osterwoche, als sie bei ihrem
Pfarrer beichten wollte, kam der zu ihrem Mann, gab ihm sein Gewand
und schickte ihn in eine abgelegene Kapelle als seinen
Stellvertreter zu seiner Frau voraus. Ob unser Mann darüber erfreut
war, braucht man nicht zu fragen. Er kam also in diesem Aufzuge zur
Kapelle und trat, ohne ein Wort zu sagen, in den Beichtstuhl; seine
Frau kam herbei, kniete zu seinen Füßen, meinte, er sei wirklich
ihr Pfarrer, und begann unverzüglich mit ihrer Beichte, indem sie
das Benedicite hersagte. Und unser Herr, ihr Gatte, antwortete mit
dem Dominus und sagte, so gut er konnte und wie es der Pfarrer ihn
gelehrt hatte, alles, wie es sich gehörte. Nachdem die gute Frau im
allgemeinen gebeichtet, kam sie auf das einzelne und erzählte, daß,
während ihr Gatte fern geweilt habe, ein Edelmann, von dem sie viel
Gold, Silber und andere Sachen erhalten, sein Stellvertreter
gewesen sei. Gott weiß, ob der Mann, als er diese Beichte vernahm,
darüber erfreut war; am liebsten hätte er sie sofort getötet, doch
faßte er sich, um zu hören, was es noch weiter gebe, in Geduld. Als
sie ausführlich von diesem Edelmann erzählt hatte, klagte sie sich
der Schuld mit dem Ritter an, der sie ebenso wie der andere gut
ausgesteuert hatte. Und der gute Mann, dem der Zorn das Herz
zerfraß, hätte ihr sich am liebsten entdeckt und, ohne noch länger
zu warten, die Absolution erteilt. Doch tat er es nicht, sondern
hielt sich geduldig zurück, um zu hören, was nun kommen werde. Nach
dem Ritter kam der Priester an die Reihe, und sie beklagte demütig
ihre Schuld. Doch nun, bei der Mutter Gottes, verlor der gute Mann
die Geduld und konnte nicht weiterhören. Er warf Kappe und Chorhemd
ab, zeigte sich ihr und sagte: »Falsches, treuloses Weib, nun weiß
ich genau, wie sehr Ihr mich hintergangen habt. Es hat Euch nicht
genügt, einem Edelmann und dann einem Ritter Euch preiszugeben. Ihr
habt Euch sogar einem Priester überlassen, und das kränkt und
erzürnt mich mehr als alles andere.«

		Anfangs war diese tüchtige Frau, wie ihr wissen müßt, überrascht
und erschrocken, doch bald hatte sie eine Antwort bei der Hand und
ihre Fassung so gut wiedergewonnen, daß jeder, der ihre Antwort
gehört hätte, sie für die rechtschaffenste Frau von der Welt hätte
halten müssen. Sie empfahl sich Gott, antwortete, als gäbe es ihr
der Heilige Geist ein, und erklärte ganz keck: »Armer Tor, was hat
Euch denn so in Zorn versetzt, weshalb seid Ihr denn so aufgeregt?
Hört mich doch nur an! Meint Ihr denn, ich hätte nicht gewußt, daß
Ihr mir die Beichte abnehmt? Deshalb habe ich Euch auch gebührend
gedient und, ohne ein Wort zu lügen, alles gebeichtet, denn der
Edelmann, den Ihr mir vorhaltet, seid Ihr, mein treuer Gatte, denn
als Ihr mich heiratetet, wart ihr Edelmann, habt mir alles Gute
gegeben und mich, Ihr wißt es recht gut und Gott auch, wohl
versorgt. Auch der Ritter, von dem ich gesprochen und den Ihr mir
vorhaltet, seid, bei meiner Seele, Ihr, denn seit Eurer Rückkehr
habt Ihr mich doch zu einer Rittersfrau gemacht, und auch der
Priester seid ihr, denn nur ein Priester kann die Beichte
hören.«

		»Wahrhaftig, liebe Freundin«, erklärte der Ritter, »jetzt habt
Ihr mich geschlagen und trefflich dargetan, daß Ihr klug und gut
seid und ich ohne Ursach und Grund und schlecht unterrichtet Euch
solch eine Schuld vorgeworfen habe; das tut mir leid und reut mich.
Ich bitte Euch um Verzeihung und gelobe Euch Besserung.«

		»Es soll Euch gern vergeben sein«, erklärte nun die tüchtige
Frau, »da Ihr jetzt wißt, wie es gewesen ist.«

		So, wie ihr gehört, ward der gute Ritter durch die
Geistesgegenwart seiner ungetreuen Gattin getäuscht.

		 

		 

	
		
		79. Novelle

Der wiedergefundene Esel

		[image: ]

		Im guten Lande Bourbon, wo man gern gute Werke verrichtet, lebte
jüngst ein Arzt, und Gott weiß, was für einer; Hippokrates und
Galen übten ihre Kunst niemals so aus wie er, denn anstatt Sirup,
Tränkchen, Pulver, Latwergen und hunderttausend andern Dingen, die
die Ärzte zur Erhaltung und Wiedererlangung der Gesundheit
verordnen, wandte er nur ein Mittel an, nämlich Klistiere. Mochte
die Krankheit sein, wie sie wollte, stets ließ er Klistiere geben,
und immer glückte es ihm bei seinen Patienten so gut, daß sie alle
mit ihm zufrieden waren und er gar manch einen heilte. Sein Ruf
wuchs und ward so groß, daß man ihn überall hinrief, zu den Fürsten
und Herren wie in die großen Abteien und guten Städte. Und niemals
stand weder Aristoteles noch Galen in solchem Ansehen, besonders
bei dem gemeinen Volk, wie dieser genannte gute Herr. Und sein Ruhm
war so weit verbreitet, daß man sich in jeder Sache an ihn wandte,
und er ward mit allen Zungen des Lobes gepriesen.

		Wenn eine Frau einen rohen, schlechten und bösen Mann hatte,
wandte sie sich um Hilfe an diesen guten Meister. Kurz, unser guter
Meister stand im Ruf, für alles mögliche Rat zu wissen. Eines Tages
hatte ein guter, einfältiger Bauer seinen Esel verloren, und
nachdem er lange nach ihm gesucht, kam er auf den Gedanken, sich an
diesen so weisen Meister zu wenden; und wie er zu ihm kam, fand er
ihn von so viel Leuten umgeben, daß er nicht wußte, auf wen er
zuerst hören sollte. Trotzdem bahnte sich der gute Mann einen Weg
durch die Menge und erzählte dem Meister seine Geschichte, obgleich
sich dieser mit mehreren andern Leuten unterhielt, nämlich, er habe
seinen Esel verloren und bitte ihn um Gottes willen, ihm irgend
etwas zu verschreiben, wodurch er ihn wiederfinden könnte. Der
Meister hörte mehr auf die andern als auf ihn und wandte sich, als
er zu Ende gesprochen, wovon er nichts gehört hatte, zu ihm in der
Meinung, er litte an einer Verstopfung, und sagte, um ihn
loszuwerden, zu seinen Leuten: »Gebt ihm ein Klistier!« Und danach
wandte er sich wieder zu den andern.

		Der gute, einfältige Mensch, der seinen Esel verloren und nicht
verstanden hatte, was der Meister sagte, ward von den Leuten des
Meisters gepackt, die sofort, wie ihnen befohlen, ihm ein Klistier
verabreichten, worüber er sehr erstaunt war, da er nicht wußte, was
das war. Als er das Klistier empfangen hatte, machte er sich auf
und ging davon, ohne weiter den Esel zu suchen, glaubte er doch,
durch dies Mittel ihn wiederzufinden. Er war noch nicht weit
gekommen, da biß und kniff es ihm im Bauch derart, daß er gezwungen
ward, in eine alte, verfallene Hütte zu treten, um dem Klistier
freien Lauf zu lassen. Und dabei machte er solch einen Lärm, daß
des armen Mannes Esel, der ganz in der Nähe weilte, wohin er
zufällig auf seinen Irrwegen gekommen, laut zu schreien begann. Und
der gute Mann erhob sich, sang ein Tedeum und kam zu seinem Esel,
den er durch das Klistier, das ihm der Meister hatte geben lassen,
entdeckt und gefunden zu haben glaubte; und der Ruhm des Meisters
stieg jetzt noch mehr ins Ungemessene. Wer irgend etwas verlor,
wandte sich an ihn, den in allen Wissenschaften bewanderten Doktor,
als den wahren Helfer, und dieser ganze Ruhm schrieb sich von dem
einzigen Klistier her. So, wie ihr gehört habt, ward der Esel durch
ein Klistier gefunden, was auch sehr wahrscheinlich ist und oft
vorkommt.

		 

		 

	
		
		80. Novelle

Das rechte Maß

		Wie ich als wahre Geschichte unlängst von zwei glaubwürdigen
edlen Herren erzählen hörte, ward in Deutschland ein ungefähr
fünfzehn- bis sechzehnjähriges Mädchen einem guten schmucken
Gesellen zur Frau gegeben, der all sein Können aufbot, um ihr das
zukommen zu lassen, wonach die Frauen, wenn sie in diesem Alter und
Stande sind, so sehr, doch ohne ein Wort zu sagen, verlangen.
Obwohl der arme Mann sein Geschäft gut verrichtete und sich
vielleicht über seine Pflicht hinaus und öfter, als er hätte
müssen, abmühte, ward doch all sein Tun nicht freudig aufgenommen,
und seine Frau sah beinah beständig sauer drein und weinte oft so
bittere Tränen, als wären all ihre Freunde gestorben.

		Als ihr Mann sie so jammern sah, konnte er sich nicht genug
Gedanken darüber machen, was ihr wohl fehlen könne, und fragte sie
freundlich: »Was habt Ihr denn, liebe Freundin? Habt Ihr nicht
schöne Kleider genug, wohnt Ihr nicht in einem guten Haus, habt Ihr
nicht Dienerschaft genug und alles andere, was sich Leute unseres
Standes nur billig wünschen können, in reichem Maße?«

		»Darum geht's mir nicht«, entgegnete sie.

		»Worum denn? Sagt es mir doch!« rief er. »Und wenn ich ein
Mittel dagegen weiß, glaubt mir, ich setze Hab und Gut daran.«

		Sooft er sie auch fragte, entgegnete sie kein Wort, doch blickte
sie immer sauer drein und ward von Tag zu Tag verdrießlicher, so
daß der Mann, da er die Ursache ihres Kummers nicht erfahren
konnte, schließlich alle Geduld verlor. Er drang so lange in sie,
bis sie es ihm sagte, und sie erklärte ihm, sie sei so bekümmert,
weil er mit dem, was ihr euch schon denken könnt, nämlich dem Stab,
mit dem man nach Boccaccios Wort die Menschen pflanzt, so dürftig
versehen sei.

		»Also darüber«, entgegnete er, »seid Ihr so traurig? Wahrhaftig,
Ihr habt guten Grund dazu. Doch das läßt sich nicht ändern, und Ihr
müßt nun tragen, wie es ist, wenn Ihr nicht mit einem andern
tauschen wollt.«

		Eine lange Zeit ging es so weiter, bis der Mann, da er sah, daß
sie sich nicht anders benahm, eines Tags zum Mittagessen viele
ihrer Freunde einlud, ihnen die obenerwähnte Geschichte erzählte
und erklärte, sie habe seiner Ansicht nach nicht Grund, sich über
diesen Punkt zu beklagen, denn er glaube mit dem natürlichen
Instrument ebenso wohl wie nur einer in der Nachbarschaft versehen
zu sein. »Und damit«, fuhr er fort, »ich leichter Glauben finde und
ihr alle ihr Unrecht klärlich seht, will ich euch alles deutlich
zeigen.«

		Damit legte er sein Geschirr vor sich auf den Tisch vor allen
Männern und Frauen und sagte: »Seht, wie es darum steht.« Seine
Frau aber weinte noch viel heftiger. »Beim heiligen Johann«, sagten
ihre Mutter, Schwester, Tante, Base, Nachbarin, »liebe Freundin,
Ihr habt unrecht, was verlangt Ihr denn, was wollt Ihr denn noch
mehr haben? Welche Frau müßte nicht mit einem so wohl ausgerüsteten
Mann zufrieden sein? So wahr mir Gott helfe, ich wäre sehr
glücklich, wenn ich ebensoviel, ja sogar noch viel weniger hätte.
Beruhigt Euch doch, seid doch still und macht von nun an ein
freundliches Gesicht! Bei Gott, Ihr habt das beste Teil von uns
allen, wie ich glaube, gewählt.«

		Als das junge Weibchen die Versammlung der Frauen also sprechen
hörte, sagte es zu ihnen unter heißen Tränen: »Seht doch nur unser
kleines Eselchen hier im Haus, das ist kaum ein halbes Jahr alt,
und sein Instrument ist groß und stark und wie ein Arm lang.« Und
dabei hielt sie ihren rechten Arm von sich und gab das Maß an ihm.
»Und mein Mann, der wohl vierundzwanzig Jahre alt ist, hat nur das
bißchen, das er euch gezeigt hat. Und ich soll eurer Ansicht nach
damit zufrieden sein?«

		Alle lachten, sie selbst aber weinte noch viel mehr, so daß in
der Gesellschaft lange kein Wort fiel. Darauf sprach die Mutter zu
ihrer Tochter von dem und jenem, brachte alles mögliche vor, bis
sie sich wenigstens etwas zufriedengab. Doch kostete es sie Mühe
genug. Seht, so sind die jungen Mädchen in Deutschland, und so Gott
will, wird's in Frankreich bald ebenso sein.

		 

		 

	
		
		81. Novelle

Der geprellte Liebhaber

		Da die Geschichten von den Eseln nun zu Ende erzählt sind, will
ich kurz und wahrheitsgemäß etwas recht Hübsches von einem Ritter
erzählen, den die meisten von euch, ihr guten Herren, seit langer
Zeit kennen. Dieser Ritter nämlich bemühte sich, wie es häufig bei
jungen Leuten vorzukommen pflegt, um eine schöne, schmucke, junge
Dame, die in dem Teil des Landes, in dem sie wohnte, des höchsten
Ansehens sich erfreute. Doch trotz allen seinen Bewerbungen,
freundlichen Mienen und ergebenen Dienstleistungen vermochte er
nicht ihre Huld zu erlangen und von ihr in Gnaden aufgenommen zu
werden; deshalb war er recht mißgestimmt, da er sie doch so heiß,
treu und innig liebte, wie nur je eine Frau geliebt worden war. Man
darf auch nicht vergessen, daß er für sie alles tat, was nur je ein
Liebhaber für seine Dame getan; er trug ihre Farben im Turnier und
hatte sie zu seiner Herrin auserkoren. Trotzdem, wie gesagt, fand
er seine Dame stets hart und unzugänglich, und sie zeigte sich ihm
gegenüber weit weniger liebenswürdig, als sie es nach Recht und
Billigkeit hätte tun müssen, zumal sie genau wußte, daß sie von ihm
innig, treu und zärtlich geliebt wurde. Sie war gegen ihn auch, um
der Wahrheit die Ehre zu geben, allzu hart, und zwar, wie man
meinte, aus Stolz, denn sie war weit unnahbarer, als es, wie man
sagte, ihr zukam.

		Während nun die Dinge, wie erzählt, standen, bemerkte eine
andere Dame, die Nachbarin und Freundin der erwähnten, die
Bewerbung des Ritters, ward von leidenschaftlicher Liebe zu ihm
ergriffen und wußte es auf geschickte Weise, die hier mitzuteilen
zu weit führen würde, den guten Ritter merken zu lassen; doch er
schenkte ihr keine weitere Aufmerksamkeit, so sehr fesselte ihn
seine spröde und strenge Herrin. Er hielt sich klug von der in ihn
verliebten Dame zurück, damit die andere nicht die Gunstbezeigung
gewahr würde und einen Grund hätte, ihrem Liebhaber einen Vorwurf
zu machen. Nun hört, wie dieser Liebeshandel weiterging und
endete.

		Der gute verliebte Ritter, der wegen der Entfernung nicht so
oft, wie es sein treues und liebeglühendes Herz begehrte, bei
seiner Dame weilen konnte, kam eines Tags auf den Einfall, seine
guten Freunde, die aber von seiner Verliebtheit nichts wußten, zu
bitten, zu ihrer Belustigung auf die Hasenjagd in den Teil des
Landes, in dem seine Dame wohnte, zu gehen. Er hatte nämlich durch
seine Späher erkundet, daß ihr Mann nicht daheim, sondern an den
Hof gezogen war, wo er oft weilte, ebenso wie der Held dieser
Geschichte.

		Wie dieser verliebte Ritter und seine Genossen es sich
vorgenommen hatten, verließen sie am nächsten Tage ganz früh die
gute Stadt, in der der Hof sich aufhielt, und vertrieben sich, ohne
zu essen und zu trinken, mit der Hasenjagd die Zeit bis zur dritten
Stunde des Nachmittags. Dann ritten sie in großer Eile in ein
kleines Dorf, um etwas zu essen, und nach dem kurzen und kargen
Mahl stiegen sie wieder zu Pferde und jagten von neuem auf Hasen.
Der gute Ritter, dem nur eins im Sinne lag, führte die
Gesellschaft, so gut er konnte, immer weiter weg von der guten
Stadt, in die seine Gefährten gern zurückzukehren wünschten; sie
sagten ihm oft: »Die Vesper naht, und es ist Zeit, in die Stadt
zurückzukehren; wenn wir so weitermachen, werden wir ausgeschlossen
und müssen in irgendeinem elenden Dorf, in dem wir nichts zu essen
bekommen, Unterkunft suchen.«

		»Ihr braucht euch nicht zu ängstigen«, erklärte unser
Verliebter, »es ist noch Zeit genug. Und schließlich weiß ich auch
einen Ort in dieser Gegend, wo man uns sehr freundlich aufnehmen
wird. Ich will euch sagen, daß es nur auf euch ankommt, wenn uns
Damen festlich bewirten sollen.«

		Da Hofleute sich gern mit Damen zusammenfinden, waren sie es
zufrieden, sich nach dem Wunsch dessen, der sie auf den Weg
gebracht hatte, zu richten, und vertrieben sich den ganzen Tag noch
die Zeit mit der Jagd auf Hasen und Rebhühner.

		Als nun die Stunde, da sie ins Quartier ziehen wollten, gekommen
war, sagte der Ritter zu seinen Genossen: »Wohlan, folgt mir, ich
werde euch führen.« Ungefähr ein oder zwei Stunden vor der Nacht
kamen sie an den Ort, wo die obenerwähnte Dame wohnte, in die der
Führer der Gesellschaft so heftig verliebt war, daß er deshalb
manche Nacht keinen Schlaf finden konnte. Man klopfte an das Tor
des Schlosses, und alsbald kamen Diener heraus, die nach ihrem
Begehren fragten. Und derjenige, der alles ins Werk gesetzt hatte,
nahm das Wort und fragte sie: »Sind der gnädige Herr und Madame
daheim, ihr Herren?«

		»Der gnädige Herr«, antwortete einer für alle, »ist nicht
daheim, wohl aber Madame.«

		»So sagt ihr, bitte, daß die und die Ritter und Edelleute vom
Hofe und ich in dieser Gegend zu unserer Belustigung auf der
Hasenjagd waren, daß wir uns verirrt haben und nun zu dieser späten
Stunde nicht mehr in die Stadt kommen können. Daher bitten wir sie,
uns heute als Gäste aufnehmen zu wollen.«

		»Ich will es gern ausrichten«, erklärte er. Er brachte diese
Nachricht seiner Herrin, die, ohne zu ihnen zu kommen, folgendes
ausrichten ließ: »Gnädiger Herr«, erklärte der Diener, »Madame läßt
Euch sagen, ihr gnädiger Herr Gemahl ist nicht daheim, was ihr sehr
leid tut, denn wäre er zu Haus, so würde er Euch gern aufnehmen. In
seiner Abwesenheit könne sie aber niemanden empfangen, und sie läßt
Euch deshalb um Entschuldigung bitten.«

		Ihr könnt euch denken, daß der Ritter, der die Gesellschaft
führte, sehr erstaunt und beschämt über diese Antwort war, da er
gedacht hatte, nach Herzenswunsch seine Geliebte sehen und ihr sein
volles Herz ausschütten zu können, worin er sich nun arg getäuscht
sah; und noch viel mehr wurmte es ihn, seine Genossen an einen
Platz geführt zu haben, wo er sich eines freudigen Willkomms
gerühmt hatte.

		Als kluger und wohlgebildeter Ritter zeigte er indes nicht, was
sein armes Herz bedrückte, sondern sagte vielmehr unbekümmert zu
seinen Genossen: »Verzeiht mir, ihr edlen Herren, daß ich euch den
Weg habe machen lassen; ich hielt die Damen dieses Landes nicht für
so wenig höflich, den irrenden Rittern Quartier abzuschlagen.
Geduldet euch, ich verspreche, euch wahr und wahrhaftig an einen
andern Ort ein wenig weiter im Land zu führen, wo man uns ganz
anders empfangen wird.«

		»Voran denn«, riefen die andern, »laßt uns ordentlich die Pferde
spornen, und Gott schenke uns gutes Glück.«

		Sie machten sich auf den Weg; ihr Führer wollte sie zu dem Haus
der Dame geleiten, die ihn hochhielt und um die er sich viel
weniger, als er billig hätte tun müssen, kümmerte. In dieser Stunde
beschloß er, sich gänzlich aller Liebe zu der, die seine
Gesellschaft so schnöde abgewiesen und ihm so wenig seine treuen
Dienste vergolten hatte, zu entschlagen, und er nahm sich vor,
diejenige, die ihm in so hohem Maße ihr Wohlwollen gezeigt hatte
und bei der er sich nach Gottes Willen bald zu finden hoffte, von
ganzem Herzen zu lieben, ihr zu dienen und zu gehorchen.

		Um es kurz zu machen: die Gesellschaft, der mehr als gute
anderthalb Stunden lang ein kräftiger Regen den Rücken geschlagen
hatte, kam an das Haus der Dame, von der ich eben sprach. Man
klopfte kräftig an das Tor, denn es war schon sehr spät, in der
neunten oder zehnten Nachtstunde ungefähr, und sie fürchteten sehr,
daß die Leute im Schloß sich schon zur Ruhe gelegt hätten. Diener
und Mägde, die sich eben schlafen legen wollten, kamen hervor und
fragten, was es gebe. Und man gab ihnen Auskunft. Sie meldeten es
ihrer Herrin, die schon im Unterrock war und ihre Nachtmütze
aufgesetzt hatte, und sagten ihr: »Madame, vor dem Tor steht der
gnädige Herr von Soundso und bittet um Eintritt, und mit ihm einige
andere Ritter und Edelleute vom Hof, drei an der Zahl.«

		»Sie sollen herzlich willkommen sein«, erklärte sie, »voran,
voran, ihr Leute, laßt Kapaunen und Hühner schlachten, und was wir
sonst Gutes haben, und laßt es schnell herrichten!« Kurz, sie traf
schnell alle nötigen Anordnungen, wie ihr bald hören werdet, denn
sie war und ist noch eine wackere, wohlgewandte Frau. Sie warf
schnell ihr Nachtgewand über, schmückte sich, so gut sie konnte,
und ging, zwei Fackeln vor sich, nur von einer einzigen Kammerfrau,
einem sehr schönen Mädchen, begleitet, zu den Herren, während die
andern die Zimmer herrichteten. Sie traf auf ihre Gäste an der
Schloßbrücke, und der edle Ritter, der so hoch in ihrer Gunst
stand, trat als Führer der andern vor und küßte sie, indem er sich
zu erkennen gab, und danach küßten alle die andern sie in gleicher
Weise.

		Als eine wohlgebildete Frau sagte sie zu den obenerwähnten
Herren: »Ihr seid, edle Herren, herzlich willkommen, euren Führer
kenne ich schon lange, und ich bitte ihn, mich mit euch bekannt zu
machen.«

		Um es kurz zu machen, nach erfolgter Vorstellung ward alsbald
das Nachtmahl aufgetragen, und jeder von ihnen in einem schönen,
guten, mit Teppichen und allen anderen Sachen wohlausgestatteten
Zimmer untergebracht.

		Nun muß ich euch sagen, daß, während das Nachtmahl zubereitet
ward, die Dame und der gute Ritter sich eifrig und lange
miteinander unterhielten und schließlich übereinkamen, in der Nacht
das Bett zu teilen, denn zum guten Glück war der Mann nicht daheim,
sondern mehr als vierzig Meilen weit. Während das Mahl zubereitet
wird, diese Gespräche geführt werden und man in größter
Fröhlichkeit am Tisch sitzt, wollen wir uns zu der Dame wenden,
welche die obenerwähnte Gesellschaft von ihrem Haus gewiesen und
auch den, der sie, wie sie wohl wußte, mehr als alles andere auf
der Welt liebte, und die sich so unhöflich, wie man es schlimmer
hätte gar nicht sein können, ihnen gegenüber gezeigt hatte. Sie
fragte, als ihre Leute ihre Botschaft ausgerichtet hatten und zu
ihr zurückgekommen waren, was der Ritter geantwortet habe. Und
einer erklärte ihr: »Madame, er machte es sehr kurz und sagte, er
werde seine Leute zu einem Ort weiter im Land führen, wo man sie
aufnehmen und ihnen einen besseren Empfang bereiten würde.«

		Sie dachte sofort, das könne nur ein bestimmter Ort sein, und
sagte zu sich: »Aha, er hat das Haus jener aufgesucht, die, wie ich
wohl weiß, ihn sehr gern sieht.« Und während dieser Gedanke sie
erfaßte und beherrschte, wandelte sich plötzlich ihr starrer Sinn,
den sie so lange ihrem Liebhaber gezeigt hatte, in eine herzliche
und warme Neigung, und sie hätte in dieser Stunde allen Wünschen
ihres Liebhabers sanftmütig und liebevoll nachgegeben, so geht's im
Leben. Aus Ärger darüber, daß die Dame, bei der die Gesellschaft
weilte, sich dessen, den sie so lange schlecht behandelt hatte,
erfreuen sollte, schrieb sie eigenhändig ihrem Liebhaber einen
Brief, dessen größter Teil mit ihrem kostbaren Blut geschrieben und
dessen Inhalt war, er solle, sobald er diesen Brief gesehen, sich
um nichts anderes mehr kümmern, sondern mit dem Boten ganz allein
zu ihr kommen, und er werde so freundlich aufgenommen werden, daß
kein anderer Liebhaber zufriedener als er mit seiner Dame sein
könnte.

		Der Bote, ein zuverlässiger Mann, nahm den Brief und fand an dem
obenerwähnten Ort den Ritter neben seiner Wirtin und die ganze
Gesellschaft beim Abendessen. Bald nach dem Dankgebet zog er ihn
beiseite, gab ihm den Brief und sagte, er solle sich nichts
anmerken lassen, sondern nur nach dem Inhalt handeln. Als der gute
Ritter den Brief gesehen hatte, war er sehr erstaunt und noch mehr
erfreut; denn obwohl er überlegt und beschlossen hatte, sich der
Neigung und Liebe zu der, die ihm schrieb, zu entschlagen, war er
doch nicht so völlig umgewandelt, daß er nicht andern Sinns
geworden wäre, als er in diesem Brief las, sein Wunsch solle ihm
gewährt werden. Er nahm seine Wirtin beiseite und sagte ihr, sein
Herr lasse ihn eilig zu sich rufen, er müsse sofort aufbrechen, und
tat darüber sehr mißvergnügt. Sie, die vorher die Heiterkeit selbst
in der Erwartung dessen, was sie so sehr begehrte, gewesen war,
wurde jetzt traurig, bekümmert und verdrießlich. Er stieg zu
Pferde, ließ seine Genossen zurück und kam mit dem Boten bald nach
Mitternacht zum Schloß seiner Dame, deren Mann kurz zuvor vom Hof
heimgekehrt war und sich anschickte, zur Ruhe zu gehen, worüber,
weiß Gott, diejenige, welche ihren Liebhaber durch ihre Botschaft
hatte holen lassen, nicht im geringsten erfreut war. Der gute
Ritter, der den ganzen Tag einmal wegen der Hasenjagd, dann wegen
der Quartiersuche im Sattel gesessen hatte, erfuhr am Tor, der
Gemahl seiner Dame sei heimgekommen, worüber, wie ihr euch denken
könnt, sein Herz ebenfalls jauchzte. Nun fragte er seinen Führer,
was zu tun sei. Sie beratschlagten miteinander und kamen auf den
Gedanken, er solle so tun, als wäre er von seinen Genossen
abgekommen und hätte zu seinem Glück diesen Führer gefunden, der
ihn zu diesem Schloß gewiesen hätte. Gesagt, getan! Zu seinem
Unglück fand er den gnädigen Herrn und Madame und führte sich, so
gut er konnte, mit seinem Vorwand ein. Nachdem er einen Trunk getan
hatte, der ihn wenig freute, führte man ihn zur Ruhe in sein
Zimmer, wo er die ganze Nacht wach lag und am nächsten Tage morgens
mit seinem Wirt an den Hof zurückkehrte, ohne in irgendeinem Punkt
nach dem Inhalt des obenerwähnten Briefes gehandelt zu haben. Ich
will euch nur sagen, daß er auch zur andern später nicht mehr
zurückkehrte, denn der Hof verließ das Land und alles war, wie es
oft kommt, vorüber und vergessen.

		 

		 

	
		
		82. Novelle

Das Merkzeichen

		Nun hört, wenn es euch beliebt, was in unserer Kastellanei von
Lille einem Schäfer und einer jungen Schäferin, die zusammen oder
recht nahe beieinander ihre Lämmer weideten, begegnet ist. Es ward
einmal auf den Antrieb der Natur, die sie schon in das Alter
gebracht hatte, wo man weiß, wie es in der Welt zugeht, folgender
Handel zwischen beiden geschlossen: Der Schäfer sollte, um weiter
sehen zu können, auf die Schäferin steigen, doch sollte er sie auf
keinen Fall weiter einfädeln als bis zu dem Zeichen, das sie mit
ihrer Hand an seinem natürlichen Instrument machte und das, den
Kopf abgerechnet, ungefähr zwei Finger breit war; und das Zeichen
ward durch eine Brombeere, wie sie auf den Hecken wachsen,
markiert. Darauf machen sie sich nach Gottes Willen ans Werk, und
der gute Schäfer bedrängt sie, als koste es nichts, ohne sich um
Marke und Zeichen und sein der Schäferin gegebenes Versprechen zu
kümmern, vielmehr barg er alles, was er hatte, bis zum Rest; und
hätte er noch mehr gehabt, so hätte er auch dafür recht gut Platz
gefunden. Und die schöne Schäferin, die noch niemals an einer
solchen Hochzeit teilgenommen hatte, freute sich von ganzem Herzen
und hätte niemals mehr etwas anderes tun mögen.

		Nach dem Waffengang zogen sich beide gleich zu ihren Lämmern
zurück, die sich, da sie nicht behütet waren, ein ganzes Stück
entfernt hatten. Sie trieben sie wieder zusammen, und der gute
Schäfer machte sich, um sich nach seiner Gewohnheit die Zeit zu
vertreiben, zwischen zwei Ästen eine Schaukel, vergnügte sich dort
mit dem Wippen und war froher als ein König. Die Schäferin machte
sich ein Kränzchen aus Blumen am Rande des Grabens, der ziemlich
weit von der Schaukel des Schäfers lag, sang ein hübsches Liedchen
und hielt immerfort Umschau, ob er nicht auf den Lockruf wieder zu
ihr käme; doch er dachte nicht im geringsten daran.

		Da sie ihn nicht kommen sah, begann sie aus Leibeskräften zu
rufen: »He, Haquin«, und er antwortete: »Was willst du, was willst
du?«

		»Komm her, komm her«, schrie sie, »dann will ich dir's sagen.«
Doch sie brauchte es nicht zu tun. Haquin, der es wohl wußte und
schon genug davon hatte, antwortete ihr: »Im Namen Gottes, ich habe
jetzt etwas anderes zu tun und unterhalte mich auf diese Weise«,
und er schaukelte immerfort.

		Da rief die Dame Schäferin abermals und noch lauter: »Komm her,
Haquin, ich werde es dich auch noch weiter tun lassen, ohne eine
Marke und ein Zeichen zu machen, und dich ganz gewähren lassen, wie
du willst.«

		»Sankt Johann«, schrie Haquin, »ich bin schon über das
Brombeerzeichen gekommen und habe alles bis auf den Rest geborgen;
jetzt sollst du nichts dergleichen mehr haben.« Und damit begann er
von neuem zu schaukeln und ließ seine Schäferin ihr Kränzchen
machen, sie aber war gar nicht zufrieden damit, daß er sie müßig
gehen ließ.

		 

		 

	
		
		83. Novelle

Der gefräßige Karmeliter

		Wie es in allen Ländern Sitte ist, daß die Bettelmönche,
Jakobiner, Franziskaner, Karmeliter und Augustiner oft durch die
Städte und Dörfer ziehen, um gegen die Laster zu predigen, die
Tugenden zu loben und rühmen, so geschah es, daß nach Lillers,
einer kleinen guten Stadt in der Grafschaft Artois, eines
Sonntagmorgens in der Absicht, hier zu predigen, wie er es gut,
fromm und löblich tat, ein Karmeliter aus dem Kloster von Arras
kam; er war ein guter Geistlicher und wußte schön zu sprechen.
Während der Pfarrer die heilige Messe las, erging sich der Meister
Karmeliter auf den Straßen in der Hoffnung, irgend jemand möchte
ihn singen lassen, so daß er zwei Patars oder drei Gros verdienen
könnte, doch niemand kam. Als das eine alte verwitwete Demoiselle
sah, hatte sie Mitleid mit dem armen Mönch, ließ ihm durch ihren
Diener zwei Patars reichen und ihn außerdem zum Mittag bitten. Und
der Meister Mönch steckte das Geld ein und versprach, zum Essen zu
kommen, sobald er gepredigt und die heilige Messe in der Kirche
geendet hätte. Die Demoiselle, die ihn hatte singen und zum Essen
bitten lassen, verließ mit ihrem Kammermädchen die Kirche, ging
nach Haus und ließ zur Aufnahme des Predigers alles herrichten. In
Begleitung eines Dieners der genannten Demoiselle kam er ins Haus,
wo er mit allen Ehren aufgenommen wurde. Und nachdem er sich die
Hände gewaschen, wies ihm die Demoiselle seinen Platz an, sie
selbst setzte sich neben ihn, der Diener und das Kammermädchen
begannen aufzutragen und brachten zuerst eine schöne Lauchsuppe mit
prächtigem Speck und schöne Schweinskaldaunen und eine gebratene
Ochsenzunge. Sobald der Herr Mönch die Speisen erblickte, zog er,
weiß Gott wie schnell, ein schönes, langes, breites, scharfes
Messer aus dem Gürtel, sagte sein Benedicite und griff dann die
Suppe an. Sobald er erst mit ihr und dem Speck auch eins, zwei,
drei fertig geworden ist, geht er gegen die schönen und dicken
Kaldaunen vor und fällt über sie her wie ein Wolf über die Lämmer.
Und ehe die gute Demoiselle, seine Wirtin, die Suppe zur Hälfte
gegessen hatte, gab es auf der Schüssel keine Kaldaune und kein
Kaldaunchen mehr. Nun nimmt er sich der Ochsenzunge an und säbelt
mit seinem scharfen Messer so viel ab, daß kein Stückchen mehr
übrigbleibt.

		Die gute Demoiselle, die all das bemerkte, ohne ein Wort zu
sagen, warf oft ihrem Diener und ihrem Kammermädchen Blicke zu, und
sie sahen ebensooft auf sie zurück. Sie ließ ein Stück guten,
gesalzenen Ochsenfleisches und ein schönes Stück Hammelfleisch
bringen und auf den Tisch setzen. Und der gute Mönch, der soviel
Appetit wie ein ausgehungerter Hund hatte, machte sich an das Stück
Ochsenfleisch, und hatte er vorher wenig Mitleid mit den Kaldaunen
und der Ochsenzunge gehabt, so kannte er jetzt noch viel weniger
Barmherzigkeit mit diesem schönen, fett durchwachsenen
Ochsenfleisch. Seine Wirtin, die an seinem Appetit große Freude
hatte, viel mehr als der Diener und das Mädchen, die ihn im Herzen
verfluchten, ließ seinen Teller, sobald er leer war, stets wieder
füllen. Und ihr könnt euch denken, daß er gut mit dem Fleisch
aufräumte und daneben nicht zu trinken vergaß. Er hatte so große
Eile, seinen Wanst zu füllen, daß er kein Sterbenswörtchen sagte.
Als das Stück Ochsenfleisch aufgegessen und verschwunden war und
auch der größte Teil des Hammels, von dem die Wirtin nur ein paar
Bissen gegessen hatte, gab sie, da sie ihren Gast noch nicht satt
sah, ihrem Kammermädchen ein Zeichen, es solle einen großen, tags
vorher für die Leute des Hauses gekochten Schinken herbeibringen.
Das Kammermädchen, das den Priester, der soviel verschlang,
verwünschte, kam dem Befehl seiner Herrin nach und setzte den
Schinken auf den Tisch. Und der gute Mönch haut, ohne zu fragen:
»Wer da?!« darauf ein, geht ihm zu Leibe und macht sich über ihn
her. Zuerst schneidet er das untere Ende ab, dann säbelt er
planmäßig das Fleisch auf allen Seiten ab und läßt nur die Knochen
übrig. Wer nun den Diener und das Mädchen lachen gesehen hätte, der
hätte niemals das Fieber bekommen. Er hatte nun das ganze Haus
ausgeraubt, und sie hatten große Angst, er würde sie jetzt selbst
fressen.

		Um es kurz zu machen. die Dame ließ nach all den genannten
Speisen einen schönen, fetten Käse, eine wohl mit Fladen, Äpfeln
und Käse besetzte Schüssel, dazu ein schönes Stück frischer Butter,
und wahrlich kein kleines, auf den Tisch setzen. So wie ihr gehört
habt, ging es bei dem Mahle zu, und man kam zum Dankgebet, das der
Meister Prediger, aufgeblasen wie ein Holzbock, sprach und nach
dessen Schluß er zu seiner Wirtin sagte: »Ich danke Euch,
Demoiselle, für all das Gute, das Ihr mir angetan habt. Ihr habt
mich, es sei Euch gedankt, sehr wohl aufgenommen. Ich bitte den,
der fünftausend Menschen mit Gerstenbroten und zwei Fischen
speiste, daß sie alle satt wurden und noch zwölf Körbe
übrigblieben, er möge es Euch vergelten.«

		»Heiliger Johann«, sagte die Dienerin und kam heran. »Ihr könnt
davon recht gut sprechen. Ich meine, wenn Ihr einer von denen, die
damals gespeist wurden, gewesen wärt, hätte man kein Körnchen
übrigbehalten, denn Ihr hättet alles aufgegessen und mich auch,
wenn ich dagewesen wäre.

		»Liebe Freundin«, erklärte der schlagfertige Mönch, »ich hätte
Euch ganz gewiß nicht gegessen, sondern Euch auf den Spieß gesteckt
und geröstet, so wie man's macht, Ihr wißt ja.«

		Die Dame begann zu lachen, und wider Willen taten es auch der
Diener und das Kammermädchen. Und unser Mönch, der sich den Wanst
vollgestopft hatte, bedankte sich abermals bei seiner Wirtin, die
ihn so wohl gespeist hatte, und ging von dannen in irgendein Dorf,
um sein Abendessen zu gewinnen. Ich weiß nicht, ob es so wie das
Mittagessen war.

		 

		 

	
		
		84. Novelle

Das Teufelsweib

		Bis einer eine hübsche lange Geschichte erzählen wird, will ich
jetzt eine kleine, aber wahre und erst jüngst geschehene, die auch
nicht lange aufhalten wird, erzählen. Ich hatte einen Marschall,
der mir lange Zeit und gut gedient hatte. Da kam ihn die Lust an,
sich zu verheiraten, und zwar mit der schlimmsten Frau im ganzen
Land, wie man mir sagt. Und als er erkannte, daß er sie weder mit
Bitten noch mit Drohen bessern konnte, verließ er sie und blieb
nicht länger mehr bei ihr, sondern floh sie wie ein Unwetter. Wenn
er sie an einem Ort gewußt hätte, wäre er niemals dorthin gegangen,
sondern hätte stets das gerade Gegenteil getan. Als sie sah, daß er
sie so floh und sie nicht mehr mit ihm sich zanken und ihre böse
Laune an ihm auslassen konnte, machte sie sich auf die Suche nach
ihm, fand ihn, folgte ihm überall nach und gab ihm Gott weiß was zu
hören. Und der andere tat nicht den Mund auf und zog seines Weges.
Und nun setzte sie sich noch viel mehr auf das hohe Pferd und
schalt und schmähte ihren armen Mann, so wie kein Teufel es mit
einer verdammten Seele hätte schlimmer machen können.

		Eines Tages, da sie sah, daß ihr Mann auf all ihre Worte keine
Silbe erwiderte, schrie sie ihm aus Leibeskräften, während sie ihm
durch die Straßen folgte, vor allen Leuten zu: »Komm her, du
Schelm, sprich mit mir, ich bin dein, ich bin dein!«

		Und mein Marschall, der vorausging, erwiderte, sooft sie das
sagte: »Ich schenke meinen Teil dem Teufel, ich schenke meinen Teil
dem Teufel.«

		Und so ging es durch die ganze Stadt Lille, und sie schrie
fortwährend: »Ich bin dein«, und der andere entgegnete: »Ich
schenke meinen Teil dem Teufel!«

		Bald danach starb nach Gottes Willen diese gute Frau, und man
fragte meinen Marschall, ob er über den Tod seiner Frau sehr
betrübt sei, und er erklärte, ihm sei noch nie ein solch großes
Glück wie jetzt beschieden gewesen, und wenn Gott ihm einen Wunsch
gewährt hätte, so hätte er ihn gebeten, seine Frau sterben zu
lassen. »Denn«, sagte er, »Sie war so schlecht und böswillig, daß
ich, wenn ich sie im Paradiese wüßte, niemals dahin möchte, solange
sie dort wäre, denn sie könnte nirgendwo Frieden halten. Ich weiß
aber bestimmt, daß sie in der Hölle ist, denn alles, was sie tat,
ihr könnt mir's glauben, war so, daß es Teufel auch nicht schlimmer
hätten tun können.« Und darauf sagte man ihm: »Nun müßt Ihr Euch
wiederverheiraten und eine gute, friedliche, keusche Frau
nehmen.«

		»Heiraten!« rief er, »lieber wollte ich am Galgen hängen als
mich jemals wieder der Gefahr aussetzen, die Hölle zu finden, aus
der ich jetzt Gott sei Dank entronnen bin.«

		So war er ledig und ist es noch, und ich weiß nicht, was er
machen wird.

		 

		 

	
		
		85. Novelle

Der festgenagelte Pfarrer

		Vor ungefähr hundert Jahren hat sich in Frankreich in einem
guten Kirchspiel eine heitere Geschichte zugetragen, die ich
hierhersetzen will, um meine Novellensammlung zu mehren, zumal sie
auch wert ist, den andern erzählt zu werden. In besagter guten
Stadt lebte ein Mann, der eine schöne, freundliche und anmutige
Frau geheiratet hatte, die in einen geistlichen Herrn, ihren
eigenen Pfarrer und nächsten Nachbar, verliebt war, der sie nicht
weniger als sie ihn liebte: doch es war schwer, Mittel und Wege,
wie sie sich in Liebe zusammenfinden könnten, ausfindig zu machen;
schließlich aber ward durch die Schlauheit der Dame ein Mittel
gefunden, und ich will euch sagen, welches angewandt ward.

		Der gute Mann, ein Goldschmied, war so eifrig und treu auf sein
Geschäft bedacht, daß er nie lange schlief, um früher an die Arbeit
gehen zu können. Jeden Tag stand er ein oder zwei Stunden vor dem
Morgengrauen auf und ließ seine Frau die lange Morgenruhe bis zur
achten oder neunten Stunde, oder solange es ihr beliebte, genießen.
Als diese gute, zärtliche Verliebte ihren Mann jeden Tag so zeitig
sich erheben und an seine Arbeit und sein Hämmern gehen sah, kam
sie auf den Gedanken, mit ihrem Pfarrer die Zeit zuzubringen, in
der sie ihr Mann verließ; ihr Geliebter könnte sie um diese Stunde
ohne Wissen ihres Mannes aufsuchen, denn das Haus des Pfarrers
stieß dicht an das ihre. Dieser gute Gedanke ward unserm Pfarrer
mitgeteilt und mit ihm besprochen, er hielt ihn für vortrefflich
und glaubte, man könne ihn leicht und geheim ausführen. So wie der
Plan gefunden und besprochen war, ward er auch ausgeführt, und zwar
sooft die Liebenden konnten. Und sie setzten diesen Handel ziemlich
lange fort. Nach dem Willen des Schicksals aber, das auf ihr Glück
und ihren süßen Zeitvertreib neidisch war, ward ihr Handel so, wie
ihr hören werdet, unglücklicherweise entdeckt.

		Der Goldschmied hatte einen Diener, der in seine Herrin verliebt
war und sie voller Eifersucht beobachtete; und da er unsern Herrn
Pfarrer mit seiner Dame insgeheim hatte sprechen sehen, kam ihm der
starke Verdacht, es möchte an der Sache etwas nicht richtig sein.
Doch konnte er sich nicht denken, wie das zuginge, außer der
Pfarrer käme in der Stunde, da er mit seinem Herrn bei der Arbeit
war. Dieser Gedanke setzte sich in seinem Kopf so fest, daß er sich
auf die Lauer legte, um dahinterzukommen, ob das, was er argwöhnte,
wahr sei. Er stand auch so gut Wache, daß er wirklich hinter den
Handel kam, denn eines Morgens sah er den Pfarrer, bald nachdem der
Goldschmied das Zimmer verlassen hatte, kommen, dort eintreten und
dann die Tür verschließen.

		Als er sich versichert hatte, daß sein Verdacht gerechtfertigt
war, entdeckte er sich seinem Herrn und sagte zu ihm: »Lieber
Meister, ich diene Euch, mit Eurer Gunst, nicht nur, um Lohn zu
erhalten, Euer Brot zu essen und rechtschaffen und treu Eure Arbeit
zu tun, sondern auch, um über Eure Ehre zu wachen und Schaden von
Euch fernzuhalten. Wenn ich anders täte, wäre ich nicht würdig,
Euer Diener zu sein. Ich hatte schon längst Verdacht geschöpft, daß
unser Pfarrer Euch Schande antut, und habe es bis heute verborgen,
da ich Gewißheit erlangt habe. Und damit Ihr nicht glaubt, ich will
Euch Wind vormachen, laßt uns bitte in Euer Zimmer gehen; ich weiß,
wir werden ihn jetzt dort finden.«

		Als der gute Mann diese Nachricht hörte, verging ihm das Lachen;
er war's zufrieden, sein Zimmer in Begleitung seines Dieners
aufzusuchen, der sich von ihm hatte versprechen lassen, den Pfarrer
nicht zu töten, sonst würde er ihn nicht begleiten, doch sei er von
ganzem Herzen damit einverstanden, daß er ordentlich bestraft
werde. Sie stiegen zum Zimmer hinauf, das alsbald geöffnet ward,
und der Mann trat zuerst ein und fand den Pfarrer, wie er seine
Frau in den Armen hielt und sie nach allen Kräften bearbeitete. Der
Goldschmied schrie: »Sterben sollst du, sterben, du Schurke! Wer
hat dich hier eingelassen?«

		Wer darob sehr erschrak, das war der Pfarrer, und er bat um
Gnade.

		»Kein Wort, schurkischer Pfaffe, oder ich töte Euch sofort.«

		»Ach, lieber Nachbar«, rief der Pfarrer, »schenkt mir doch um
Gottes willen Barmherzigkeit.«

		»Bei der Seele meines Vaters, ich will Euch, ehe Ihr mir
entrinnt, so zurichten, daß Ihr niemals mehr den Wunsch haben
werdet, auf einem weiblichen Amboß zu hämmern. Auf, laßt Euch
fesseln, oder Ihr seid des Todes!«

		Der arme Schelm ließ sich durch seine beiden Feinde auf eine
Bank binden, den Bauch nach oben, und die Beine auf den beiden
Seiten der Bank festgehalten; dann ward er in ein kleines Häuschen
hinter dem Hause des Goldschmieds, wo er sein Silber schmolz,
gebracht. Als er dort, wo man ihn haben wollte, war, ließ der
Goldschmied zwei Nägel mit breiten Köpfen holen, heftete mit ihnen
die beiden Hämmer, die in seiner Abwesenheit auf dem Amboß seiner
Frau gearbeitet hatten, an die Bank und band ihn dann überall los.
Danach nahm er eine Hand voll Stroh, warf Feuer in das Häuschen,
verließ unsern Pfarrer, lief auf die Straße und schrie: »Feuer,
Feuer!«

		Als der Priester sich von den Flammen umgeben und keinen Ausweg
sah, als seine Scham zu verlieren oder verbrannt zu werden, erhob
er sich, lief davon und ließ seine mißbrauchte Börse zurück. In der
ganzen Straße hatte sich alsbald der Feuerschrecken verbreitet, und
die Nachbarn liefen herbei, um die Flammen zu löschen. Doch der
Pfarrer hieß sie heimgehen und sagte, er komme eben von der
Brandstätte; aller Schaden, der entstehen könne, sei schon
entstanden und ihre Hilfe unnütz; doch sagte er ihnen nicht,
welchen Schaden er erlitten hatte. So ward der arme verliebte
Pfarrer für seinen Liebesdienst, wie ihr gehört habt, durch den
falschen, verräterischen, eifersüchtigen Diener belohnt.

		 

		 

	
		
		86. Novelle

Ein Eheprozeß

		In der guten Stadt Rouen lebte vor einiger Zeit ein junger Mann,
der sich mit einem zarten, jungen, ungefähr fünfzehnjährigen
Mädchen verheiratet hatte. Am Tage des hohen Festes, nämlich der
Hochzeit, belehrte die Mutter dieses Mädchens, um nach
hergebrachtem Brauch an solchem Tag die Unterweisung zu geben, die
Braut und erklärte ihr, wie sie sich in der ersten Nacht bei ihrem
Mann verhalten sollte.

		Das schöne Mädchen, dem die Nacht, für die es die guten Lehren
empfing, lange auszubleiben schien, gab sich große Mühe und zeigte
großen Eifer, die Lektion seiner Mutter zu behalten, und es meinte,
wenn die Stunde gekommen sei, in der es nach den Lehren handeln
sollte, werde sein Mann es loben und mit ihm sehr zufrieden
sein.

		Die Hochzeit ward unter großen Feierlichkeiten gebührend
begangen, und die ersehnte Nacht kam. Gleich nach Ende des Festes
zogen sich die jungen Leute zurück und verabschiedeten sich vom
Bräutigam und von seiner Dame; die gute Mutter, die Basen,
Nachbarinnen und die anderen befreundeten Frauen nahmen unsere
Braut und führten sie in das Zimmer, wo sie in der Nacht bei ihrem
Mann liegen sollte, halfen ihr ihren Putz und Schmuck ablegen und
hießen sie dann, wie es billig war, sich ins Bett zu legen.

		Nun wünschten sie ihr gute Nacht, und die eine sagte: »Liebe
Freundin, Gott schenke Euch Lust und Freude an Eurem Mann, und
haltet Euch so bei ihm, daß es für eure beiden Seelen von Frommen
ist.« Und eine andere sagte: »Liebe Freundin, Gott schenke Frieden
und Eintracht mit Eurem Mann, daß alle eure Werke von den
himmlischen Heiligen gelobt werden sollen.« Und so sagte jede ihren
Spruch und verließ das Zimmer.

		Die Mutter, die bis zuletzt blieb, rief ihrer Schülerin die
Lehren und die ihr gestellte Aufgabe ins Gedächtnis zurück und bat
sie, an sie denken zu wollen. Und die gute Tochter, die, wie man
gewöhnlich sagt, das Herz auf dem rechten Fleck hatte, antwortete,
sie erinnere sich alles dessen ganz genau und habe es, Gott sei
Dank, gut behalten.

		»Das ist wohlgetan«, erklärte die Mutter, »nun verlasse ich Euch
und empfehle Euch der Gnade Gottes, den ich bitte, es Euch
wohlergehen zu lassen. Lebt wohl, mein schönes Kind.«

		»Lebt wohl, lebt wohl, gute, kluge Mutter.«

		Sobald die Schulmeisterin das Zimmer verlassen hatte, trat unser
Gatte, der an der Tür nur darauf gewartet hatte, ein, und die
Mutter schloß die Tür zu und bat ihn, mit ihrer Tochter verständig
umzugehen. Er versprach es auch, und sobald die Tür geschlossen
war, warf er sein Wams - mehr hatte er nicht am Leibe - ab, sprang
auf das Bett und rückte seiner Dame, die Lanze in der Hand, dicht
an den Leib und bot ihr die Schlacht an. Als er sich der Grenze
nahte, wo das Scharmützel stattfinden sollte, faßte und packte die
Dame die Lanze, die wie ein Kuhhorn aufrecht stand, und sobald sie
sie so hart und kräftig gefunden, schrie sie auf und erklärte, ihr
Schild sei nicht stark genug, um den Angriff einer so kräftigen
Waffe auszuhalten.

		Was auch immer unser Mann tun mochte, es gelang ihm nicht, an
diesen Schild und zu diesem Lanzenstechen zu gelangen. Die Nacht
ging fruchtlos dahin, was unsern Bräutigam sehr verdroß, doch faßte
er sich in Geduld, da er hoffte, es werde ihm in der nächsten Nacht
besser gelingen. Doch es kam nicht anders als in der ersten, und so
war es auch in der dritten, vierten bis zur fünfzehnten Nacht, in
der, wie ich euch erzählen will, der Waffengang endlich vollendet
ward.

		Als dreizehn Tage nach der Hochzeit vorübergegangen waren, ohne
daß unsere beiden jungen Leute die Ehe vollzogen hatten, kam die
Mutter auf Besuch zu ihrer Schülerin und fragte sie, nachdem sie
von hunderttausend Dingen gesprochen hatten, was ihr Gatte für ein
Mensch sei und ob er wohl seine Pflicht tue. Und die Tochter
erklärte, er sei ein sehr guter, freundlicher, friedfertiger
Mann.

		»Tut er auch«, fragte die Mutter, »was man tun muß?«

		»Ja«, erklärte die Tochter, »aber ... «

		»Was für Aber? Dahinter steckt irgend etwas, ich merke es wohl.
Sagt es mir, und verbergt es mir nicht. Vermag er zu erfüllen, was
man von ihm verlangen kann, wozu er in der Ehe verpflichtet ist und
worüber ich Euch aufgeklärt habe?«

		Das gute Mädchen ward so lange bedrängt, bis es erklären mußte,
er habe noch nichts in ihrer Werkstatt geschafft; doch verschwieg
sie, daß sie selbst daran Schuld trug und stets das Turnier
verweigert hatte.

		Als die Mutter diese schmerzliche Kunde vernahm, machte sie Gott
weiß was für ein Wesen und erklärte bei allen guten Göttern, bald
Abhilfe schaffen zu wollen. Sie kenne sehr gut den Herrn Offizial
von Rouen, er sei ihr Freund und werde ihr zu ihrem guten Recht
verhelfen. »Es geht nicht anders, liebe Tochter, Ihr müßt
geschieden werden. Ich zweifle nicht, daß ich es durchsetzen kann.
Ihr könnt versichert sein, daß Ihr von heute in zwei Tagen
geschieden seid, und ich werde Euch einen andern Mann verschaffen,
der Euch nicht so ungeschoren lassen wird. Laßt mich nur
machen!«

		Die gute Frau kam halb von Sinnen nach Haus und erzählte ihrem
Mann, dem Vater des besagten Mädchens, von diesem großen Unglück
und erklärte ihm, sie hätten ihre Tochter ins Unglück gebracht,
führte ihm die Gründe an, wodurch und wie, und schloß endlich mit
den Worten: »Wir müssen sie scheiden lassen.«

		Sie wußte den Fall so gut darzustellen, daß sie den Mann auf
ihre Seite zog und er damit einverstanden war, daß man unsern
Neuvermählten, der keine Ahnung davon hatte, daß man sich über ihn
grundlos beklagte, vorladen ließ. Er ward also gleichwohl auf
Ansuchen seiner Frau persönlich vor den gnädigen Fiskal geladen,
und es ward ihm vom gnädigen Herrn Offizial erklärt, er müsse seine
Frau verlassen und ihr die Erlaubnis, sich mit einem andern zu
verheiraten, geben oder die Gründe und Ursachen mitteilen, weshalb
er während all der Tage, die er mit ihr zusammengewesen sei, sich
nicht als Mann wie die andern gezeigt und das, was sich für die
verheirateten Männer gehöre, getan habe.

		Als der Tag gekommen war, stellten sich die Parteien zur
festgesetzten Zeit und am bestimmten Ort ein; sie wurden
aufgefordert, den Streitfall darzustellen und ihre Sache zu
verteidigen. Die Mutter der Neuvermählten begann zu erzählen, wie
es ihrer Tochter ergangen sei, und Gott weiß, wie sie alle Gesetze
anführte, an die man sich in der Ehe halten muß, denen ihr
Schwiegersohn nicht nachgekommen sei und nach denen er sich nicht
gerichtet habe. Deshalb ersuchte sie, ihre Tochter, und zwar sofort
und ohne langen Prozeß, zu scheiden. Der gute junge Mann war sehr
erstaunt, als er so seine Waffen schmähen hörte, säumte nicht, auf
die Beschuldigungen seiner Gegnerin zu antworten, und erzählte kalt
und gelassen, wie es gewesen sei und wie seine Frau, wenn er seiner
Pflicht nachzukommen wünschte, ihn stets zurückgewiesen habe.

		Als die Mutter die Entgegnung vernahm, ward sie noch viel
betrübter als vorher, fragte, obwohl sie es kaum glauben konnte,
ihre Tochter, ob das, was ihr Mann erwidert habe, wahr sei, und die
erklärte: »Ja, Mutter, so ist's.«

		»Ach, Ihr UnglückIiche«, rief die Mutter, »weshalb habt Ihr ihn
denn zurückgewiesen, was habe ich Euch denn oft genug erklärt und
dargetan? Habe ich Euch dazu diese Lehren gegeben?«

		Das arme Mädchen wußte nicht, was es sagen sollte, so betrübt
und beschämt war es. »Ich will aber den Grund wissen«, sagte die
Mutter, »weshalb Ihr ihn zurückgewiesen habt, wenn Ihr mich nicht
arg gegen Euch aufbringen wollt; ich muß wissen, weshalb Ihr Eurem
Mann nicht habt nachgeben wollen.«

		Die Tochter beichtete alles und erklärte offen, sie habe, weil
sie die Lanze ihres Kämpfers so stark gefunden, ihm nicht ihren
Schild entgegenzuhalten gewagt, aus Angst, er könnte sie töten, und
sie fürchtete es auch jetzt noch und wollte nicht von dieser Furcht
lassen, obwohl ihre Mutter ihr sagte, sie habe nichts davon zu
fürchten. Darauf wandte sie sich an den Richter: »Gnädiger Herr
Offizial, Ihr habt das Bekenntnis meiner Tochter und die
Verteidigung meines Schwiegersohns vernommen; ich bitte Euch,
erwägt den Fall und gebt Euer endgültiges Urteil ab!«

		Der gnädige Herr Offizial ließ behufs der Urteilssprechung in
seinem Haus ein Bett aufdecken, ordnete von Gerichts wegen an, die
beiden Vermählten sollten dort beisammenliegen, und riet der jungen
Frau, nur fröhlich die Turnierlanze zu ergreifen und an den
gehörigen Ort zu bringen.

		Als der Spruch verkündet war, erklärte die Mutter: »Herzlichen
Dank, gnädiger Herr Offizial, Ihr habt trefflich geurteilt.
Vorwärts, liebe Tochter, tut, was Ihr tun müßt, und hütet Euch, dem
Spruch des gnädigen Herrn Offizials zuwiderzuhandeln. Bringt die
Lanze an den gehörigen Platz!«

		»Ich bin's auch zufrieden«, sagte die Tochter, »sie dorthin zu
bringen und zu setzen, und würde sie, selbst wenn sie dort
vermodern müßte, nicht mehr herausziehen.«

		Damit verließen sie den Gerichtssaal und gingen ohne
Gerichtsbeamten an die Vollstreckung des Spruchs des gnädigen Herrn
Offizials, denn sie selbst vollzogen das Urteil. Und auf diese
Weise brachte unser Schwiegersohn das Turnier zu Ende, was ihn viel
mehr ermüdete, als die, die nichts davon hatte hören wollen.

		 

		 

	
		
		87. Novelle

Der Augenarzt

		Im lieblichen und fruchtbaren Lande Holland lebte vor noch nicht
hundert Jahren ein schmucker Ritter in einem schönen, guten Haus;
bei ihm weilte ein schönes, junges Kammermädchen, in das er
leidenschaftlich verliebt war, und aus Liebe zu ihm hatte er es bei
dem Quartiermeister des Herzogs von Burgund durchzusetzen gewußt,
daß dies Haus ihm zur Wohnung überwiesen ward, auf daß er besser
seine Zwecke verfolgen und an das ersehnte Ziel, das seine Liebe
ihn begehren ließ, gelangen könne.

		Als er ungefähr fünf oder sechs Tage in diesem Hause geweilt
hatte, begegnete ihm ein großes Mißgeschick, denn eine Krankheit
befiel eins seiner Augen so schwer, daß er es, wollte er nicht arge
Schmerzen erdulden, nicht offenhalten konnte. Da er in großer
Furcht schwebte, es einzubüßen, ließ er, zumal dieser Körperteil
die größte Sorge und Achtsamkeit erheischt, den Chirurgen des
gnädigen Herrn Herzogs holen, der damals in der Stadt weilte.

		Nun müßt ihr wissen, daß der Chirurg ein sehr schmucker Gesell
war und sich des größten Rufes im Lande erfreute. Und sobald der
Chirurg, den der Ritter zu sich hatte bitten lassen, das Auge sah,
gab er seine Meinung dahin ab, daß er es für verloren erklärte, wie
die Ärzte gewöhnlich bei Krankheiten zu urteilen pflegen, damit
sie, wenn sie sie geheilt haben, sich eines größeren Lobes und
Lohnes erfreuen. Der gute Ritter, der ob dieser Kunde recht betrübt
war, fragte, ob es kein Heilmittel dafür gebe, und der andere
erklärte, es sei sehr schwer, trotzdem wolle er es mit Gottes Hilfe
zu heilen unternehmen.

		»Wenn Ihr mich heilen und ohne Verlust meines Auges von diesem
Übel befreien wollt, werde ich es Euch gut belohnen«, erklärte der
Ritter.

		Der Handel ward abgeschlossen, der Chirurg unterfing sich, das
Auge unter Gottes Beistand zu heilen, und setzte die Stunden fest,
in denen er an jedem Tag kommen werde, um nach ihm zu sehen.

		Nun müßt ihr hören, daß jedesmal, wenn unser Chirurg den Kranken
besuchte, das schöne Kammermädchen ihn begleitete und ihm stets
seine Büchse oder Schindel hielt und den armen Patienten, der in
der Gegenwart seiner Dame halb seinen Schmerz vergaß, halten half.
Wenn vorher der gute Ritter in das Kammermädchen verliebt war, so
ward es jetzt der Chirurg, der jedesmal, wenn er seinen Besuch
machte, auf das schöne, schmucke Gesicht dieses Kammermädchens
seine freundlichen Blicke heftete und ihm endlich erklärte, wie es
um ihn stehe; ihm ward freundlich Gehör geschenkt, und man willigte
von Anfang an in seine Bitten. Doch wie man die heiße Sehnsucht
stillen könnte, wußte man nicht. Endlich aber ward doch nach
mancher Mühe durch die Klugheit und den Scharfsinn des Chirurgen
folgendes Mittel gefunden: »Ich will«, erklärte er, »dem gnädigen
Herrn, meinem Patienten, kundtun, daß sein Auge verloren ist, wenn
das andere nicht verbunden wird, denn dadurch, daß er mit ihm
sieht, hindert er die Heilung des anderen kranken. Wenn er«, sagte
er, »damit einverstanden ist, daß es bedeckt und verbunden wird,
können wir in größter Bequemlichkeit unsere Freuden und
Vergnügungen genießen, sogar in seinem Zimmer, damit er noch
weniger Verdacht schöpft.«

		Das Mädchen, das ebenso große Sehnsucht wie der Chirurg hatte,
billigte diesen Plan höchlichst, wenn man ihn nur so ausführen
könnte.

		»Wir wollen es versuchen«, sagte der Chirurg. Er kam wie
gewöhnlich, um nach dem kranken Auge zu sehen, und als er es
aufgedeckt hatte, tat er sehr erschrocken: »Wie«, rief er, »ich
habe es noch niemals so schlecht gesehen! Um das Auge steht es ja
jetzt viel schlimmer als vor vierzehn Tagen. Wir müssen dagegen
etwas tun, gnädiger Herr.«

		»Was denn?« rief der Ritter.

		»Wir müssen Euer gutes Auge bedecken und verhüllen, so daß
ungefähr eine Stunde, nachdem ich das Pflaster auf das andere
aufgelegt habe, kein Licht zu ihm dringt, denn das hindert
zweifellos die Heilung. Fragt nur dieses schöne Mädchen, das es
jeden Tag gesehen hat, ob es besser geworden ist«, sagte er.

		Und das Mädchen erklärte, es sei schlimmer als früher.

		»Nun, dann überlasse ich Euch alles«, versetzte der Ritter,
»macht mit mir, was Ihr wollt, ich bin bereit, es mir verbinden zu
lassen, wenn ich nur geheilt werde.«

		Als die beiden Liebenden sahen, daß der Ritter damit
einverstanden war, sich das Auge verhüllen zu lassen, waren sie
sehr erfreut. Sobald es geschehen und die Augen verbunden waren,
tat der Meister Chirurg, als ginge er wie gewöhnlich weg, und
versprach, bald wiederzukommen, um nach dem Auge zu sehen. Er ging
aber nicht weit, denn er streckte ziemlich in der Nähe seines
Patienten seine Dame auf ein Bett und untersuchte mit einem andern
Instrument, als er es bei seinem Ritter angewandt hatte, die
geheimen Teile des Kammermädchens. Drei-, vier-, fünf-, sechsmal
nahm er sich dieses schönen Mädchens an, ohne daß der Ritter es
bemerkt hätte, der zwar den Lärm hörte, doch nicht wußte, was er zu
bedeuten hatte, bis er beim sechstenmal Verdacht schöpfte; als er
bei diesem Mal das Geräusch und den Lärm der Kämpfenden vernahm,
riß er Binden und Pflaster vom Auge, schleuderte sie weit fort und
bemerkte die beiden Liebenden, die sich so gebärdeten, als wollten
sie einander aufessen, so fest hatten sie sich ineinander
verbissen.

		»Was soll das heißen, Meister Chirurg?« rief er. »Habt Ihr mich
etwa deshalb zur Blindheit verurteilt, um mir diesen Ärger zu
machen; kann mein Auge etwa nur dadurch geheilt werden? Weshalb
macht Ihr Euch so über mich lustig? Beim heiligen Johann, ich
dachte mir doch bald, daß Ihr mich weit öfter aus Liebe zu meinem
Kammermädchen als um meiner schönen Augen willen besucht habt. Nun
schön, schön, ich bin in Eurer Gewalt, Herr, und kann mich noch
nicht rächen, doch ein Tag wird kommen, da ich's Euch heimzahlen
werde.«

		Der Chirurg, der der schmuckste Gesell und trefflichste Mensch
war, begann zu lachen, und sie schlossen Frieden, und ich glaube
wohl, daß alle beide nach der Heilung des Auges sich über die Zeit
einigten, da sie bei dem Kammermädchen an die Arbeit gehen
konnten.

		 

		 

	
		
		88. Novelle

Der gerettete Hahnrei

		In einer schmucken, kleinen Stadt hier in der Nähe, die ich
nicht nennen will, hat sich vor kurzem eine Geschichte zugetragen,
die ich euch in einer kleinen Novelle erzählen werde. Dort lebte
ein guter, einfältiger, tölpelhafter Bauer, der mit einer
gefälligen und recht hübschen Frau, die über der Liebe das Trinken
und Essen vergaß, verheiratet war.

		Der gute Mann blieb nach seiner Gewohnheit recht oft auf dem
Lande, wo er ein Haus hatte, manchmal drei, manchmal vier Tage, mal
mehr, mal weniger, wie es ihm beliebte, und ließ seine Frau in der
guten Stadt nach Herzenslust sich vergnügen; sie hatte stets, um
sich in der Einsamkeit nicht zu fürchten, einen Mann bei sich, der
die Stelle des guten Gatten einnahm und auf ihrem Herde fleißig
arbeitete, damit sich dort nicht etwa Rost ansetze. Diese gute
Bürgerin hatte es sich zur Regel gemacht, stets so lange zu warten,
bis sie ihren Mann nicht mehr sah und ganz sicher sein konnte, daß
er nicht zurückkehren würde. Erst dann, wenn sie keine Furcht mehr
zu haben brauchte, entdeckt zu werden, ließ sie den Stellvertreter
kommen.

		Aber sie wußte sich nicht so gut an ihre gewöhnliche Regel zu
halten, daß sie nicht schließlich doch dagegen verstoßen hätte.
Einmal nämlich, als ihr Mann zwei bis drei Tage auf dem Lande
gewesen und am vierten so lange ausgeblieben war, daß er
möglicherweise nicht vor dem Schließen der Stadttore mehr hätte
kommen können, schloß sie im Glauben, er werde an diesem Tage nicht
mehr heimkommen, die Tür und die Fenster wie sonst, ließ ihren
Liebhaber ins Haus, und sie begannen herzhaft zu trinken und sich's
bei der Mahlzeit wohl sein zu lassen.

		Sie hatten noch nicht lange bei Tisch gesessen, da kam unser
Gatte und klopfte an die Tür, ganz verwundert darüber, daß er sie
geschlossen fand. Als die gute Dame ihn hörte, ließ sie ihren
Liebhaber so schnell wie möglich sich unter dem Bett verstecken und
fragte, wer geklopft habe. »Öffnet, öffnet!« rief der Mann.

		»Ach, lieber Mann, Ihr seid da?« sagte sie. »Ich wollte Euch
morgen ganz früh durch einen Boten wissen lassen, daß Ihr nicht
heimkommen sollt.«

		»Wie, was gibt es denn?« rief der gute Mann.

		»Was es gibt? O du lieber Gott im Paradies«, sagte sie, »die
Gerichtsbeamten sind hier im Haus mehr als zweieinhalb Stunden
gewesen, um Euch ins Gefängnis zu führen.«

		»Ins Gefängnis?« versetzte er, »wie, ins Gefängnis? Was habe ich
denn verbrochen, wem bin ich etwas schuldig, wer beklagt sich denn
über mich?«

		»Ich weiß nicht, worum es sich handelt, aber sie hatten den
besten Willen, mit Euch unsanft umzugehen. Mir schien's, sie würden
vor nichts zurückschrecken.«

		»Aber haben sie Euch denn nicht gesagt, was sie von mir
wollten?« fragte unser Hahnrei.

		»Nicht ein Wörtchen«, erwiderte sie, »nur, wenn sie Euch hätten,
solltet Ihr lange im Gefängnis festsitzen.«

		»Noch haben sie mich ja nicht, Gott sei Dank, lebt wohl, ich
kehre wieder um.«

		»Wohin wollt Ihr denn gehen?« fragte sie, die nichts anderes
begehrte, als daß er ginge.

		»Woher ich kam«, antwortete er.

		»Dann will ich mit Euch gehen«, sagte sie.

		»Das sollt Ihr nicht tun, hütet vielmehr gut und ordentlich das
Haus, und sagt nicht, daß ich hiergewesen bin.«

		»Wenn Ihr wieder aufs Land zurückgehen wollt, so beeilt Euch,
sonst schließt man das Tor«, entgegnete sie, »es ist schon
spät.«

		»Wenn es geschlossen ist, wird mir der Pförtner schon den
Gefallen tun und es wieder öffnen.« Damit ging er davon, kam ans
Tor, fand es geschlossen, und der Pförtner wollte es ihm trotz
allen Bitten nicht öffnen. Der Mann war sehr unzufrieden, daß er
nun wieder nach Hause zurückkehren mußte, denn er fürchtete die
Gerichtsdiener; es blieb ihm aber nichts anderes übrig, wenn er
nicht auf der Straße schlafen wollte. Er kam zurück, klopfte an
seine Tür, und die Dame, die sich wieder mit ihrem Liebhaber
zusammengespannt hatte, erschrak noch mehr als vorher. Sie sprang
auf, lief zur Tür und sagte kopflos: »Mein Mann ist noch nicht
heimgekehrt, Ihr seid umsonst gekommen.«

		»Öffnet, öffnet, liebe Freundin!« rief der Biedermann. »Ich
bin's ja.«

		»O weh, so habt Ihr also nicht mehr das Tor offen gefunden, ich
fürchtete es gleich«, meinte sie. »Ich weiß wahrhaftig nicht, wie
wir Eure Festnahme verhindern können, denn die Gerichtsdiener
erklärten mir, jetzt fällt mir's ein, sie würden in der Nacht
wiederkommen.«

		»Nun, dann wollen wir nicht lange reden, sondern überlegen, was
zu tun ist.«

		»Ihr müßt Euch irgendwo hier im Haus verstecken«, erwiderte sie,
»aber ich weiß keinen Ort und Schlupfwinkel, wo Ihr wirklich sicher
sein könntet.«

		»Ginge es nicht«, fragte der andere, »in unserm Taubenschlag?
Wer würde mich dort suchen?«

		Sie war über diesen Einfall und Ausweg sehr erfreut, wußte ihre
Freude jedoch zu verbergen und erklärte: »Dieser Platz ist nicht
angenehm, es stinkt dort allzusehr.«

		»Das kümmert mich nicht«, meinte er. »Ich will mich lieber dort
ein oder zwei Stunden verstecken und gerettet sein, als an
irgendeinem angenehmen Platz mich verbergen und gefunden
werden.«

		»Schön«, sagte sie, »da es Euch recht und gut erscheint, bin ich
auch dafür, daß Ihr Euch dort versteckt.«

		Der tüchtige Mann stieg zum Taubenschlag empor, der von außen
verschlossen werden konnte, ließ sich dort einschließen und bat
seine Frau, sie möchte ihn, wenn die Gerichtsdiener nicht bald
kämen, wieder herauslassen.

		Unsere gute Bürgerin schied von ihrem Mann und ließ ihn die
ganze Nacht mit den Tauben gurren, was ihm ganz und gar nicht
gefiel, doch rief er nicht und ließ auch kein Wörtchen fallen, denn
er hatte beständig vor den Gerichtsdienern Angst. Morgens früh, zur
Stunde, wo der Liebhaber das Quartier räumte, kam die gute Frau,
rief ihren Mann und öffnete die Tür. Er fragte sie, weshalb sie ihn
so lange bei den Tauben gelassen habe. Schlau wie sie war, erklärte
sie ihm, die Gerichtsdiener hätten die ganze Nacht in der Nähe des
Hauses auf der Lauer gelegen und sie habe mehrere Male mit ihnen
gesprochen; sie seien zwar weggegangen, hätten aber gesagt, sie
würden wiederkommen, um ihn abzufassen.

		Der Biedermann, der sich sehr wunderte, was die Gerichtsdiener
wohl von ihm wollten, brach unverzüglich auf und kehrte mit dem
Versprechen, lange Zeit nicht wiederkommen zu wollen, aufs Land
zurück. Gott weiß, wie angenehm das dem Weibchen war, wenn es auch
darüber bekümmert tat. Und so machte es sich noch viel vergnügtere
Stunden als vorher mit seinem Liebhaber, denn es brauchte sich
nicht um die Rückkehr seines Gatten zu sorgen.

		 

		 

	
		
		89. Novelle

Der unwissende Pfarrer

		In einem kleinen Weiler oder Dorf in dieser Welt, ziemlich fern
von der guten Stadt, hat sich eine kleine Geschichte zugetragen,
die ihr, meine guten Herren, euch wohl anhören könnt. Dieses Dorf
oder dieser Weiler - es ist mir ganz gleich - war von einem
Häuflein guter, ungeschliffener, einfältiger Bauern bewohnt, die
keine Ahnung hatten, wie sie leben sollten. Und waren sie schon
recht ungeschliffen und unwissend, so war ihr Pfarrer nicht um eine
Unze besser; denn er selbst hatte keine Ahnung von dem, was ihnen
allen not tat, wie ich es euch an einem Beispiel dartun werde, das
von ihm zu berichten ist.

		Ihr müßt wissen, daß dieser geistliche Herr, wie gesagt, so
einfältig und unwissend war, daß er die heiligen Feste, die jedes
Jahr wiederkehren und meist auf einen bestimmten Tag fallen, wie
jedermann weiß, nicht anzuzeigen wußte. Wenn seine Gemeindekinder
fragten, wann das Fest sei, wußte er es ihnen nie zu sagen. Unter
den andern Böcken, die er oft schoß, war einer und nicht der
kleinste der, daß er fünf Fastenwochen verstreichen ließ, ohne
seiner Gemeinde die Fasten anzukündigen.

		Nun hört, wie er merkte, was er versäumt hatte. Am Sonnabend vor
der Nacht zu den weißen Ostern, die man auch Palmsonntag nennt,
bekam er Lust, nach der guten Stadt zu ziehen, um dort einige
Besorgungen zu machen. Als er die gute Stadt betrat und durch die
Straßen ritt, bemerkte er, daß die Priester Palmen und andere
Zweige herrichteten, und sah, daß sie auf dem Markt auch für die
Prozession des nächsten Tages verkauft wurden. Wer darüber sehr
staunte, das war der Herr Pfarrer, doch ließ er sich nichts
anmerken. Er kam zu den Frauen, welche die Palmzweige verkauften,
tat, als wäre er wegen ganz anderer Dinge in die gute Stadt
gekommen, erstand ebenfalls welche, stieg dann hastig mit seinen
Einkäufen aufs Pferd und trabte, so schnell er konnte, davon, um
bald heimzukommen. Ehe er noch von seinem Pferd gestiegen war,
begegnete er einigen Leuten aus seiner Gemeinde, denen er auftrug,
die Glocken zu läuten, und alle sollten sofort zur Kirche kommen,
wo er ihnen von einigen für ihr Seelenheil nötigen Dingen sprechen
wollte.

		Die Versammlung war bald einberufen, und alle Leute fanden sich
in der Kirche ein, wo der Herr Pfarrer gestiefelt und gespornt,
Gott weiß wie geschäftig, hinkam, vor den Altar trat und
folgendermaßen sprach: »Liebe Leute, ich tue euch kund und zu
wissen, daß heute der Vorabend des heiligen Festes von Palmsonntag
und heute in acht Tagen der Vorabend des großen Osterfestes ist,
das man auch Kommunikantenostern nennt.«

		Als die guten Leute diese Neuigkeit hörten, begannen sie zu
murmeln und waren sehr erstaunt, wie das nur sein konnte.

		»Ho«, sagte der Priester, »ich will euch gleich beruhigen und
euch den wahren Grund dafür sagen, warum ihr nur acht Fasttage in
diesem Jahre für eure Buße habt. Und ihr werdet euch auch nicht
darüber wundern, wenn ich euch sage, warum die Fasten so spät
gekommen sind. Ich glaube, jeder von euch weiß wohl und erinnert
sich, daß wir in diesem Jahr weit mehr als sonst eine lange und
kräftige Kälte gehabt haben. Und es ist auch schon lange her, daß
das Reiten so gefährlich gewesen ist wie diesen ganzen Winter, weil
wir nämlich so lange Glatteis und Schnee hatten. Jeder von euch
weiß, daß dies wahr wie das Evangelium ist, deshalb dürft ihr euch
nicht wundern, daß die Fasten so lange ausgeblieben sind; es wäre
höchstens wunderbar, daß sie, zumal der Weg bis zu ihrem Haus so
weit ist, überhaupt noch haben kommen können. Daher bitte ich euch,
ihr wollet sie entschuldigen, und sie selbst lassen euch ebenfalls
darum bitten - ich habe nämlich heute mit ihnen zu Mittag
gegessen.« Und er nannte ihnen den Ort, das heißt die Stadt, in der
er gewesen war. »Deshalb«, sagte er, »richtet euch so ein, daß ihr
diese Woche zur Beichte kommt und morgen, wie es hier Sitte ist,
bei der Prozession erscheint. Gebt euch diesmal zufrieden, das
nächste Jahr, so Gott will, wird freundlicher sein, und dann werden
sie zur gewöhnlichen Zeit erscheinen.«

		Auf diese Weise entschuldigte der Herr Pfarrer seine Einfalt und
Unwissenheit, sprach den Segen und sagte am Schluß seiner Predigt:
»Bittet Gott für mich, und ich will ihn für euch bitten.« Und er
ging heim, um seine Zweige und Palmen für die Prozession am
nächsten Tage herzurichten.

		 

		 

	
		
		90. Novelle

Die geheilte Sterbende

		Um die Zahl meiner Novellen, die zu erzählen und zum besten zu
geben ich versprochen habe, zu mehren und zu vergrößern, will ich
hier eine berichten, die sich erst jüngst zugetragen hat. Im
schönen Lande Brabant, wo sich oft bemerkenswerte Abenteuer
ereignet haben, lebte ein guter treuer Kaufmann, dessen Frau sehr
krank und ob der Schwere ihres Übels ständig an das Bett gefesselt
war. Da der Biedermann seine gute Frau so angegriffen und
schmerzbeschwert sah, war er aufs äußerste bekümmert, von Herzen
betrübt und traurig und schwebte in großer Angst, der Tod könnte
sie ihm entreißen. In diesem schmerzensreichen Zustande setzte er
sich, ob des bevorstehenden Verlustes geängstigt, zu ihren Füßen
nieder, machte ihr Hoffnung auf Heilung, tröstete sie nach besten
Kräften und mahnte sie, an das Heil ihrer Seele zu denken. Und
nachdem er ein Weilchen mit ihr gesprochen und seine Mahnungen und
Beschwörungen beendet hatte, bat er sie um Verzeihung und richtete
an sie die Bitte, ihm zu verzeihen, wenn er ihr je etwas Übles
getan habe. Unter den Fällen, in denen er sie gekränkt zu haben
glaubte, war, wie er sich wohl erinnerte, der, daß er sie manches
Mal und sogar sehr oft aufgebracht hatte, weil er nicht allemal,
wenn sie es gewünscht, an ihrem Harnisch oder Küraß gearbeitet
hatte; er wußte das selbst sehr gut und bat sie dafür demütig um
Vergebung und Verzeihung. Und die arme Kranke vergab, sowie sie
sprechen konnte, ihm die leichten Vergehen und Fehler. Doch dieses
letzte wollte sie ihm nicht verzeihen, ohne die Gründe
kennengelernt zu haben, die ihren Mann bewogen hatten, ihren
Harnisch nicht zu polieren, zumal er wußte, wie gern sie es hatte
und daß sie nach nichts anderem verlangte.

		»Wie«, rief er, »wollt Ihr sterben, ohne denen, die Euch Übles
getan haben, zu vergeben?«

		»Ich will gern verzeihen«, erklärte sie, »doch möchte ich
wissen, was Euch dazu bewogen hat, sonst würde ich es niemals
verzeihen.«

		Der gute Mann erklärte, um ihre Verzeihung zu erlangen, und
dachte es gut zu machen: »Liebe Freundin, Ihr wißt, Ihr seid so oft
krank und traurig gewesen, wenn auch nie so sehr wie jetzt, und
während Eurer Krankheit habe ich niemals gewagt, Euch um einen
Waffengang zu bitten, aus Furcht, es könnte dann schlechter mit
Euch werden. Ihr dürft versichert sein, wenn ich so tat, tat ich es
nur aus Liebe zu Euch!«

		»Schweigt, Ihr Lügner, ich war niemals so krank und traurig, daß
ich einen Waffengang verweigert hätte. Ihr müßt schon etwas anderes
vorbringen, wenn Ihr meine Verzeihung erlangen wollt. Ihr könnt
sagen, was Ihr wollt, Ihr schändlicher Feigling, denn etwas anderes
seid Ihr nie gewesen! Denkt Ihr etwa, es gebe auf der ganzen Welt
eine Arznei, die eine Krankheit bei uns Frauen leichter linderte
und vertriebe als der süße, liebesfreudige Umgang mit Männern?
Glaubt Ihr denn, ich wäre so traurig und von der Krankheit
angegriffen? Mir fehlt weiter nichts als der Umgang mit Euch.«

		»Oho«, rief der andere, »dann will ich Euch bald heilen.« Er
sprang auf das Bett und besorgte nach besten Kräften das Geschäft,
und sobald er zwei Lanzen gebrochen hatte, erhob sie sich und
stellte sich auf die Füße. Eine halbe Stunde danach ging sie auf
die Straße, und ihre Nachbarinnen, die sie fast tot geglaubt
hatten, waren darüber sehr erstaunt, bis sie ihnen sagte, durch
welche Mittel sie wieder zum Leben erweckt worden war. Und sie
erklärten sofort, es gebe dafür auch nur dies einzige Mittel. So
hatte der gute Kaufmann seine Frau zu heilen verstanden, doch
machte es ihm später viele Beschwerden, denn oft stellte sie sich
krank, um die Arznei zu empfangen.

		 

		 

	
		
		91. Novelle

Nutzlose Drohung

		Als ich jüngst in der Grafschaft Flandern in einer der größten
Städte des Landes war, erzählte mir ein schmucker Geselle eine
heitere Geschichte von einem Mann, dessen Frau so zuchtlos,
liebebedürftig und geil war, daß sie sogar damit einverstanden
gewesen wäre, wenn man sie auf offener Straße vorgenommen hätte.
Ihr Mann wußte wohl um ihre Aufführung, doch vermochte er kein
Mittel zu erkunden und zu finden, um sie davon abzubringen, so sehr
war sie ihrem Handwerk ergeben. Er drohte sie zu schlagen, allein
zu lassen oder zu töten, doch frage, wer mag, ebenso hätte er einem
tollen Hund oder einem andern Vieh drohen können. Sie trieb sich in
allen Straßen herum und verlangte nach nichts als Liebesgenuß. In
der ganzen Gegend gab es nur wenige Männer, denen sie sich nicht
zugesellt hätte, um ein Flämmchen ihres großen Feuers zu löschen.
Und wer sie kaufen wollte, bekam sie ebensogut auf Kredit wie gegen
bar, gleichviel ob der Mann alt, häßlich, bucklig, ungestalt oder
sonst wie mißgestalt war. Kurz, niemand ging von ihr, ohne seinen
Teil erhalten zu haben.

		Als der arme Mann sie bei diesem Leben beharren und seine
kräftigen Drohungen nichts fruchten sah, kam er auf den Gedanken,
sie auf eine Art und Weise, von der er sich viel versprach, zu
schrecken. Als er sie in seinem Haus allein hatte, sagte er zu ihr:
»Johanna oder Beatrix« - wie er sie nannte -, »ich sehe wohl, Ihr
bleibt hartnäckig bei diesem schändlichen Lebenswandel, und was ich
Euch auch für eine Strafe androhe, Ihr kehrt Euch genausowenig
daran, wie wenn ich geschwiegen hätte.«

		»Ach, lieber Mann«, entgegnete sie, »ich bin noch weit
bekümmerter als Ihr, und mir geht's noch viel mehr nahe. Doch ich
weiß kein Mittel dagegen, denn ich bin nun einmal unter solch einem
Stern geboren, daß ich den Männern dienstwillig und gefällig sein
muß.«

		»So«, sagte der Mann, »seid Ihr dazu bestimmt? Zum Teufel, da
habe ich wahrhaftig ein gutes und schnelles Mittel.«

		»Ihr wollt mich töten«, versetzte sie, »ein anderes Mittel
gibt's nicht.«

		»Laßt mich nur machen«, entgegnete er, »ich weiß etwas viel
Besseres.«

		»Und was denn?« fragte sie.

		»Beim Tode Gottes«, rief er, »ich werde Euch eines Tages so
lange vornehmen, bis ich Euch ein Viertelhundert Kinder gemacht
habe, dann von Euch gehen und sie Euch allein ernähren lassen.«

		»Ihr?« rief sie. »Wie wollt Ihr das beginnen? Ihr würdet es nie
zustande bringen, solche Drohungen schrecken mich wenig, ich
fürchte Euch nicht. Kommt her! Wenn ich Euch weiche, soll man mich
zur Nonne scheren. Wenn Ihr kräftig genug zu sein glaubt, kommt nur
heran und fangt gleich an, ich will schon stillhalten.«

		»Zum Teufel mit solch einem Weib«, sagte der Mann, »man kann es
durch nichts bessern!«

		Er sah sich gezwungen, sie ihre alten Wege wandern zu lassen,
allzu oft hatte er sich den Kopf darüber zerbrochen, wie er sie
dazu bringen könnte, den Hintern ruhig zu halten; nun ließ er sie
laufen wie eine Hündin zwischen zwei Dutzend Hunden und all ihre
Begierden und zuchtlosen Wünsche befriedigen.

		 

		 

	
		
		92. Novelle

Ein Dirnenstreit

		In der guten Stadt Metz in Lothringen lebte vor einiger Zeit
eine verheiratete Bürgerin, die ein eifriges Mitglied des Ordens
der gefälligen Frauen war und nichts lieber hatte als den hübschen,
jedermann bekannten Zeitvertreib. Und wo sie sich in einen
Waffengang einlassen konnte, zeigte sie sich tapfer und wenig
ängstlich vor Stoß und Puff.

		Nun hört, was ihr bei der Ausübung ihres Handwerks begegnete.
Sie war sehr in einen dicken Kanonikus verliebt, der mehr Geld
hatte als ein alter Hund Flöhe; doch da er an einer Stelle wohnte
wo die Leute zu allen Stunden verkehrten, an einer Straßenkreuzung
oder einem öffentlichen Platz, wußte sie nicht, wie sie sich mit
ihrem Kanonikus zusammenfinden konnte. Sie dachte und grübelte so
lange nach, bis sie auf den Einfall kam, sich einer ihrer
Nachbarinnen zu entdecken, einer Waffenschwester und einem
ebenfalls rührigen Mitglied ihres Ordens; von ihrer Nachbarin
begleitet, glaubte sie zu ihrem Kanonikus gehen zu können, ohne daß
man dabei Argwohn und Verdacht schöpfte. Sie führte auch ihre
Absicht aus, und so ehrbar und würdig, als hätte sie eine
gewichtige Sache bei dem Herrn Kanonikus zu erledigen, schritt sie
in der obenerwähnten Begleitung dahin.

		Um es kurz zu machen: sobald unsere Bürgerinnen angekommen waren
und die Begrüßung stattgefunden hatte, kam die Hauptsache, und sie
schloß sich mit ihrem Liebhaber, dem Kanonikus, ein und ließ sich
von ihm nach besten Kräften beladen. Da die Nachbarin die andere
bei dem Herrn des Hauses geneigtes Gehör finden sah, kam sie der
Neid an, und es ärgerte sie, daß man ihr nicht so wie der andern
tat. Beim Verlassen des Zimmers sagte die, die eben ihre Portion
erhalten hatte: »Nun, Nachbarin, wollen wir gehen?«

		»Wie?« rief die andere. »Soll ich von hier gehen? Wenn man mir
nicht in derselben Weise wie Euch begegnet, werde ich weiß Gott
Euren Handel verraten. Ich bin doch nicht hergekommen, um nur
zuzusehen, wie andere Leute gute Sachen bekommen.«

		Als man ihren guten Willen sah, bot man ihr den Sakristan dieses
Kanonikus an, einen strammen, kräftigen Burschen, der sie wohl
hätte versorgen können. Doch ließ sie sich nicht darauf ein, wies
es nachdrücklich ab und erklärte, sie wolle ebenso wie die andere
den Herrn haben, sonst würde sie sich nicht zufriedengeben.

		Um seinen guten Ruf zu retten, ward der Kanonikus gezwungen, in
ihr Begehr zu willigen. Als das geschehen war, wollte sie Lebewohl
sagen und gehen. Doch nun wollte die andere nicht, sondern erklärte
ganz erregt, daß sie, die sie hergeführt und um derentwillen doch
die Zusammenkunft veranstaltet war, mehr als die andere haben müßte
und auf keinen Fall, ehe sie nicht noch eine Metze erhalten habe,
weggehen werde. Der Kanonikus war sehr erstaunt, als er die
Neuigkeit hörte, und obwohl er die, die die Zugabe haben wollte,
bat, sie ihm zu erlassen, wollte sie sich doch nicht damit
zufriedengeben.

		»Nun wohl!« erklärte er, »da es einmal, bei Gott, so ist, bin
ich's zufrieden, doch noch einmal dürft ihr mir um den Preis nicht
herkommen.«

		Als der Waffengang beendet war, sagte die Dame mit der Zugabe
beim Abschied zu ihrem Kanonikus, er möge ihnen doch etwas Hübsches
zum Andenken schenken. Ohne sich durch dieses Ansuchen belästigt
und ärgerlich zu zeigen und um sie loszuwerden, gab er ihnen einen
Rest Mützentuch, und die Heldin nahm das Geschenk; sie bedankten
sich und sagten Lebewohl.

		»Ich kann Euch für jetzt nur das schenken«, erklärte er, »nehmt
es, bitte, freundlich auf!«

		Sie waren noch nicht weit gegangen, da sagte auf offener Straße
die Nachbarin, die keine Zugabe erhalten hatte, sie wolle ihren
Teil vom Geschenk haben.

		»Gut«, versetzte die andere, »mir ist's recht. Wieviel wollt Ihr
denn haben?«

		»Bedarf's da einer Frage?« meinte sie. »Ich bekomme die Hälfte
und Ihr auch.«

		»Wie könnt Ihr nur mehr verlangen, als Ihr verdient habt«,
fragte die andere, »schämt Ihr Euch denn nicht? Ihr wißt doch, daß
Ihr nur einmal mit dem Kanonikus zusammengewesen seid, ich aber
zweimal. Bei Gott, es ist nicht recht, daß Ihr etwas vor mir
voraushaben wollt.«

		»Bei Gott, ich will soviel wie Ihr haben«, versetzte die andere.
»Habe ich nicht auch meine Pflicht so gut wie Ihr getan?«

		»Wie könnt Ihr das nur sagen?«

		»Ist nicht einmal soviel wie zweimal? Wir wollen uns nicht mit
leeren Worten aufhalten. Ich habe Euch meinen Willen erklärt und
rate Euch, gebt mir mein Teil, und zwar genau die Hälfte, oder Ihr
sollt gleich etwas zu hören bekommen. Wollt Ihr etwa so mit mir
umspringen?«

		»Zum Teufel!« sagte ihre Genossin. »Wißt Ihr denn nicht mehr,
wie es gewesen ist? Bei Gottes Geburt, Ihr sollt nur so viel haben,
wie billig ist, nämlich von drei Teilen einen, und ich behalte das
übrige. Habe ich nicht mehr Arbeit als Ihr gehabt?«

		Nun holt die andere aus und schlägt ihrer Nachbarin kräftig ins
Gesicht, die sich nicht lange bedenkt und ihr's zurückgibt, und sie
schimpfen einander Dirne. Kurz, sie prügelten so kräftig und derb
aufeinander ein, daß sie sich beinah totgeschlagen hätten, und eine
schimpfte die andere Dirne.

		Als die Leute in der Straße die Schlacht zwischen diesen beiden
Gefährtinnen, die kurz vorher so freundschaftlich zusammen durdi
die Straße gegangen waren, sahen, waren sie alle erstaunt, kamen
herbei, um sie festzuhalten und eine von der andern wegzuziehen.
Dann wurden ihre Männer gerufen, die gleich kamen und beide ihre
Frauen nach der Ursache ihres Streites fragten. Jede erzählte nun
so, daß sie sich möglichst herausstrich und ohne die wahre Ursache
des Zwistes zu berühren, und sie wußten durch ihre falsche
Schilderung die Männer derart gegeneinander aufzubringen, daß sie
sich gegenseitig niedergeschlagen hätten, wären nicht die
Polizeidiener gekommen, die alle beide zur Abkühlung ins Gefängnis
brachten.

		Das Gericht ward von ihren Freunden eifrig wegen ihrer
Freilassung angegangen, doch da der Zwist durch den Wortwechsel der
Frauen entstanden war, wollte der Rat erst wissen, was dem Streit
zwischen den beiden Frauen zugrunde lag; man ließ sie holen, und
sie wurden gezwungen einzugestehen, daß der Streit sich wegen der
Teilung eines Stücks Mützentuch entsponnen hätte, und so weiter. Da
die guten und klugen Ratsleute sahen, daß der Fall vor den
Dirnenkönig gehöre, sowohl wegen des Anlasses des Streits als auch
weil die Frauen zu seinen Untertaninnen gehörten, verwiesen sie die
Sache an ihn. Und während des Prozesses blieben die Männer in Haft
und warteten auf den endgültigen Spruch, der nach dem Urteil der
Untertanen des Königs gefällt werden sollte; doch der Rechtsstreit
blieb wegen ihrer großen Menge in der Schwebe.

		 

		 

	
		
		93. Novelle

Die Wallfahrt im Haus

		Wenn man mir freundlich Gehör schenken will, möchte ich eine
hübsche Geschichte erzählen, die sich im guten, anmutigen Lande
Hennegau zugetragen hat. In einem großen Dorf des eben genannten
Landes lebte eine schmucke, verheiratete Frau, die weit mehr als
ihren Mann den Sakristan oder Küster der Parochialkirche, der sie
gehörte, liebte; um sich mit ihrem Küster zusammenzufinden,
schützte sie bei ihrem Mann eine Wallfahrt vor, zu irgendeinem
Heiligen unfern des Dorfes, ungefähr eine Meile weit, die sie in
Kindesnöten gelobt hätte, und bat ihn um seine Einwilligung,
dorthin an einem Tag, den sie ihm nannte, mit einer ihrer
Nachbarinnen, die zur selben Zeit nach diesem Ort aufbrach, gehen
zu dürfen.

		Der gute, einfältige Mann, der keinen Argwohn schöpfte, war mit
dieser Wallfahrt einverstanden, doch wünschte er, sie sollte am
selben Tage, an dem sie aufbrach, wieder zurückkommen.

		»Vielleicht kann ich«, erklärte sie, »zum Mittagessen
zurückkommen, wenn es die Zeit erlauben wird, doch vorher muß ich«,
sagte sie, »noch ein paar Schuhe haben.«

		Alles ward ihr bereitwillig zugestanden, und da der Mann allein
blieb, sagte er ihr, sie möge für sein Mittagessen und Nachtmahl
sorgen, ehe sie aufbräche, sonst müsse er in der Schenke essen. Sie
tat nach seinem Wunsch, erhob sich am Tage ihrer Reise ganz früh,
ging in die Fleischerei, besorgte ein gutes Küchlein und ein Stück
Hammelfleisch und ließ dann den Schuhmacher holen, der ihr ihre
Schuhe anprobierte.

		Als ihre Vorbereitungen getroffen waren, sagte sie, es sei alles
bereit und sie werde Weihwasser holen gehen, um dann aufzubrechen.
Sie trat in die Kirche, und der erste Mensch, den sie fand, war
der, den sie suchte, nämlich ihr Küster, dem sie erzählte, wie sie
Abschied genommen habe, um auf die Wallfahrt zu gehen, usw., und
den ganzen Tag ausbleiben könne. »Doch es gibt dabei noch etwas zu
überlegen«, erklärte sie, »ich weiß genau, er wird, sobald er
merkt, daß ich fort bin, in die Schenke gehen und erst spätabends
zurückkommen, ich kenne ihn schon. Deshalb möchte ich lieber so
lange zu Hause bleiben, bis er dort ist, und noch nicht fortgehen.
Deshalb sollt Ihr Euch eine halbe Stunde in der Nähe unseres Hauses
aufhalten, damit ich Euch durch die Hintertür einlassen kann, wenn
mein Mann nicht mehr daheim ist. Und wenn er dort ist, wollen wir
unsere Wallfahrt machen.«

		Sie kam nach Hause, fand ihren Mann noch daheim und war sehr
vergnügt darüber.

		»Weshalb seid Ihr noch hier?« fragte er sie.

		»Ich will jetzt meine Schuhe holen gehen«, sagte sie, »und dann
gleich aufbrechen.«

		Sie ging zum Schuhmacher, und während sie sich die Schuhe
anziehen ließ, ging ihr Mann mit einem Nachbarn, der gewöhnlich in
der Schenke einzukehren pflegte, vor dem Hause des Schuhmachers
vorüber. Und obwohl sie, als sie ihn in der Begleitung dieses
Nachbarn sah, annahm, er ginge ins Wirtshaus, hatte er doch nicht
im mindesten diese Absicht, sondern wandte sich nach dem Markt, um
noch einen oder zwei Genossen zu finden und sie mit sich zum
Mittagessen zu nehmen, das er bereits hatte fertig machen lassen,
nämlich das Küchlein und das Hammelfleisch.

		Nun wollen wir unsern Mann seine Gesellschaft suchen lassen und
zu der zurückkehren, die ihre Schuhe anprobierte und, sobald sie
saßen, so schnell sie konnte, nach Hause ging, wo sie den schmucken
Küster fand, der in der Nähe feierlich wie in Prozession ging; sie
sagte ihm: »Lieber Freund, wir sind die glücklichsten Leute von der
Welt, denn ich habe meinen Mann zur Schenke gehen sehen. Ich weiß
es ganz genau, denn er hat an seinem Arm einen Zechbruder gehabt,
der ihn nicht so schnell nach Haus lassen wird, und so können wir
uns bis zur Nacht nach Herzenslust unterhalten. Ich habe ein
schönes Küchlein und ein hübsches Stück Hammelfleisch hergerichtet,
woran wir uns gütlich tun wollen.« Und ohne noch ein Wort weiter zu
sagen, ließ sie ihn ein und die Tür vorn halb offen, damit die
Nachbarn keinen Verdacht schöpften.

		Nun kehren wir zu unserm Mann zurück, der zwei Genossen außer
dem ersten, von dem ich sprach, gefunden hat und sie mit sich
führt, um das Küchlein bei gutem Wein aus Beaune oder noch
besserem, wenn er ihn auftreiben könnte, zu verspeisen. Als er an
sein Haus kam, trat er zuerst ein und bemerkte sofort unsere beiden
Liebenden, die ein wenig an die Arbeit gegangen waren. Und als er
seine Frau mit erhobenen Beinen sah, sagte er ihr, sie solle nur
keine Angst haben, die Schuhe zu benützen, sonst hätte sie ja, wenn
sie ihre Wallfahrt in dieser Weise machen wollte, der Schuhmacher
umsonst gearbeitet.

		Er rief seine Genossen herbei und sagte: »Seht, ihr Herren, wie
meine Frau auf meinen Nutzen bedacht ist! Aus Furcht, ihre schönen
neuen Schuhe abzunutzen, reitet sie auf ihrem Rücken.« Damit nahm
er ein kleines Stück von dem Küchlein, das übriggeblieben war, und
sagte ihr, sie solle ihre Wallfahrt nur vollenden. Dann schloß er
die Tür und ließ sie, ohne ihr etwas anderes zu sagen, bei ihrem
Küster und ging nach der Schenke. Als er heimkam, ward er nicht
gescholten, ebensowenig wie die andern Male, die er dorthin ging,
weil er nichts oder wenig über die Pilgerfahrt sagte, die seine
Frau daheim gemacht hatte.

		 

		 

	
		
		94. Novelle

Der Pfarrer Spaßmacher

		In der Pikardie lebte vor ungefähr anderthalb Jahren in der
Diözese von Terouenne ein schmucker Pfarrer in der guten Stadt, der
sich viel geckenhafter als ein Stutzer benahm. Er trug nämlich das
Kleid kurz, die Hosen gerafft, wie man sich am Hofe kleidete; er
war äußerst leichtfertig und erregte bei den geistlichen Herren
nicht wenig Anstoß. Der Fiskal von Terouenne, dem ein derartiges
Benehmen sehr zuwider war, wurde von der Aufführung unseres
schmucken Pfarrers unterrichtet und ließ ihn vor sich laden, um ihm
sein Betragen vorzuhalten und ihn zur Besserung zu mahnen.

		Der Pfarrer erschien in seinen kurzen Kleidern, als kümmerte ihn
der Fiskal nicht, und dachte, man werde ihn gewiß um seiner schönen
Augen willen ungeschoren lassen; doch es kam anders.

		Als er vor den gnädigen Herrn Fiskal trat, hielt der ihm
ausführlich alle seine Vergehen vor und schloß mit den Worten, er
dürfe seine Kleider nicht mehr tragen und müsse sich ganz anders
benehmen. Und außerdem ward er zu einer bestimmten Buße verurteilt.
Da der gnädige Herr Offizial unserm Pfarrer an den Augen ansah, wes
Geistes Kind er war, erklärte er ihm, er dürfe sich künftighin,
wolle er die geistlichen Strafen vermeiden, nicht so wie bisher
kleiden, dürfe keine kurzen Kleider und kurzen Haare tragen; und er
verurteilte ihn zu einer stattlichen Geldbuße.

		Der Pfarrer versprach, sich nach diesen Vorschriften zu richten,
damit er künftighin nicht mehr wegen derartiger Sachen vorgeladen
würde. Er nahm Abschied vom Fiskal und kehrte in seine Pfarrei
zurück. Gleich nach seiner Ankunft ließ er den Tuchmacher und
Bortenwirker zu sich rufen und sich ein Gewand machen, das ihm mehr
als Dreiviertel nachschleppte. Er erzählte dem Bortenwirker, was er
zu Terouenne zu hören bekommen habe, wie er nämlich ob seines
kurzen Gewands getadelt worden sei und man ihm befohlen habe, lange
Gewänder zu tragen. Er zog das lange Kleid an, ließ sich seine
Haupt- und Barthaare wachsen und versah in diesem Aufzug den Dienst
in seinem Kirchspiel, sang die Messe und verrichtete alle andern
einem Pfarrer zukommenden Handlungen.

		Der Fiskal ward wiederum bald davon in Kenntnis gesetzt, daß
sein Pfarrer sich gegen die Regel und die gebührende, ehrbare
Aufführung der geistlichen Herrn verging; er ließ ihn wie früher
vor sich laden, und der Pfarrer erschien vor ihm in seinen langen
Gewändern.

		»Was soll das heißen?« fragte der gnädige Herr Offizial, als er
vor ihm stand. »Ihr scheint Euch über die Befehle und Gesetze der
Kirche lustig zu machen. Seht Ihr denn nicht, wie sich die andern
Priester kleiden? Nähme ich nicht auf Eure guten Freunde Rücksicht,
so würde ich Euch ins Gefängnis setzen lassen.«

		»Wie, gnädiger Herr«, sagte unser Pfarrer, »habt Ihr mich nicht
geheißen, ein langes Gewand und die Haare lang zu tragen? Tat ich
nicht nach Eurem Befehl, ist dies Kleid nicht lang genug, sind
meine Haare nicht lang? Was soll ich denn tun?«

		»Ich wünsche«, erklärte der gnädige Herr Offizial, »Ihr sollt
Kleid und Haare halblang tragen, nicht zu kurz, nicht zu lang;
wegen dieses großen Vergehens verurteile ich Euch dazu, zehn Livres
dem Fiskal zu zahlen, zwanzig Blancs an das Kirchenvermögen und
ebensoviel zur Almosenverteilung an den gnädigen Herrn von
Terouenne.«

		Unser Pfarrer war sehr erstaunt, doch nahm er es geduldig hin.
Er verabschiedete sich, kam nach Haus zurück und überlegte sich,
wie er sich, um nicht gegen den Spruch des gnädigen Herrn Fiskal zu
fehlen, kleiden sollte. Er ließ den Schneider holen und sich von
ihm ein Kleid machen, das auf der einen Seite lang wie das eben
erwähnte und auf der andern kurz wie das erste war. Darauf ließ er
sich auf der Seite, wo das Kleid kurz war, Haupthaar und Bart
scheren, und in diesem Aufzuge erschien er auf der Straße und
verrichtete seine geistlichen Handlungen. Und obwohl man ihm sagte,
das sei schlecht getan, kümmerte er sich nicht darum.

		Der Fiskal ward davon wiederum in Kenntnis gesetzt und ließ ihn
wie früher vor sich laden. Gott weiß, wie der gnädige Herr Fiskal
ungehalten war, als der Pfarrer vor ihm erschien. Er wäre fast um
den Verstand gekommen und von seinem Sitz aufgesprungen, als er
seinen Pfarrer in dieser Mummerei sah. Hatte er ihn schon die
beiden früheren Male hart angefahren, so jetzt noch viel mehr, und
er verurteilte ihn zu einer stattlichen Buße.

		Als unser guter Pfarrer durch die Bußen und Urteile sich so
gerupft sah, erklärte er: »Gnädiger Herr Fiskal, ich glaube, mit
Euer Ehrwürden Erlaubnis, Euren Befehl erfüllt zu haben. Hört mich
bitte an, so will ich Euch den Grund sagen.« Nun bedeckte er seinen
langen Bart mit der Hand und erklärte. »Wenn Ihr wollt, habe ich
keinen Bart«, dann legte er die Hand auf die andere, geschorene
oder rasierte Seite. »Wenn Ihr wollt, habe ich einen langen Bart.
Habt Ihr mich nicht das geheißen?«

		Als der gnädige Herr Fiskal sah, daß der Pfarrer ein Spaßmacher
war und sich über ihn lustig machte, ließ er Barbier und
Bortenwirker kommen, ihm vor allen Leuten Bart und Haar stutzen und
dann sein Kleid bis zur gehörigen Länge abschneiden; darauf
schickte er ihn in seine Pfarre zurück, wo er sich ehrbar hielt und
aufführte und dem letzten Befehl des Fiskals nachkam, wie er es auf
Kosten seines Geldbeutels gelernt hatte.

		 

		 

	
		
		95. Novelle

Die Heilung des Mönchs

		Wie sich Gott sei Dank in vielen Klöstern recht häufig gute
Gesellen finden, die einem kräftigen Trunk nicht abhold und der
Liebe ergeben sind, so lebte vor kurzem in einem Pariser Kloster
ein guter Predigerbruder, der unter den Frauen seiner Nachbarschaft
sich ein schönes, junges, stattliches, noch nicht lange an einen
guten Gesellen verheiratetes Weibchen ausersehen hatte. Der Meister
Mönch verliebte sich in es und dachte und grübelte ständig darüber
nach, wie er an sein Ziel kommen könnte, das, klar und kurz gesagt,
darauf hinauslief, das, was ihr euch denken könnt, zu tun. Er hatte
so viele Einfälle, daß er nicht wußte, für welchen er sich
entscheiden solle; er wußte wohl, es würde ihm nicht gelingen, die
Schöne durch Überredung sich gefügig zu machen. »Denn«, sagte er
sich, »sie ist zu gut und standhaft, ich muß sie also, will ich
meine Sehnsucht stillen, durch List und Trug gewinnen.«

		Nun hört, worauf der Schelm kam und wie er das arme Tierchen
fing und seinen lüsternen Wunsch befriedigte. Er tat eines Tages,
als schmerze ihn heftig ein Finger, der neben dem Daumen, der erste
der vier an der rechten Hand. Und er verband ihn und umwickelte ihn
mit Leinwand und bestrich ihn mit einer stark riechenden Salbe. In
diesem Zustand blieb er ein oder zwei Tage, zeigte sich stets in
der Kirche vor dem obenerwähnten Weibchen und tat Gott weiß wie
schmerzerfüllt. Die einfältige Frau betrachtete ihn mitleidsvoll
und sah deutlich an seinem Benehmen, daß großer Schmerz ihn plagte.
Voller Mitgefühl fragte sie ihn, was ihm sei, und der schlaue Fuchs
erzählte es ihr mit so kläglichen Worten, als käme er vor großen
Schmerzen fast um seinen Verstand. Dieser Tag ging dahin, und am
nächsten, ungefähr um die Vesperstunde, suchte der Patient die gute
Frau auf, als sie daheim ganz allein war, setzte sich neben sie und
spielte so gut den Kranken, daß jeder, der ihn jetzt gesehen,
geglaubt hätte, er schwebe in der größten Gefahr. Bald wandte er
sich nach dem Fenster, bald nach der Frau und benahm sich so
sonderbar, daß ihr, hättet ihr ihn gesehen, erschrocken und
wirklich getäuscht worden wäret.

		Das einfältige Weibchen, dem aus Mitleid fast die Tränen aus den
Augen gesprungen wären, tröstete ihn nach besten Kräften: »Ach,
lieber Bruder Aubry, habt Ihr denn mit den und den Ärzten
gesprochen?«

		»Ja, ganz gewiß, liebe Freundin«, erklärte er. »jeder Arzt und
Chirurg von Paris weiß um meine Krankheit.«

		»Und was sagen sie? Werdet Ihr noch lange so zu leiden
haben?«

		»Ach ja, und ich kann, wenn Gott nicht hilft, noch den Tod davon
haben, denn für meine Krankheit gibt es nur ein Heilmittel, und ich
wollte lieber sterben als davon sprechen, denn es ist weniger als
anständig und nicht mit meinem Beruf zu vereinigen.«

		»Wie«, rief das arme Weibchen, »ist das nicht schlecht von Euch
gehandelt, und sündigt Ihr nicht, wenn Ihr Euch so quälen laßt? Ihr
seid ja in Gefahr, vor übergroßem Schmerz Sinn und Verstand zu
verlieren.«

		»Bei Gott, wohl ist der Schmerz bitter und schrecklich«,
versetzte Bruder Aubry, »aber Gott hat ihn mir gesandt, er sei
gelobt. Ich will mich in Geduld fassen und getrost den Tod
erwarten, denn er ist das wahre Mittel gegen mein Übel, außer dem
einen, von dem ich Euch schon sprach und das mich bald heilen
würde. Doch was hilft's, denn wie ich Euch schon erklärte, würde
ich es niemals nennen. Und wenn ich es auch schon nennen müßte,
würde ich nicht den Mut noch den Willen haben, es anzuwenden.«

		»Meiner Seel«, erwiderte die gute Frau, »mir scheint, Bruder
Aubry, Ihr tut unrecht, wenn Ihr so sprecht. Sagt mir um Gottes
willen, was ihr zu Eurer Heilung braucht, und ich versichere Euch,
ich werde mit allem Fleiß und Eifer ausfindig machen, was Euch
nutzen kann. Führt doch um Gottes Willen nicht selbst Euern Tod
herbei, laßt Euch doch helfen und beistehen! Sagt mir, was es ist,
und Ihr sollt sehen, ob ich Euch helfen werde. Bei Gott, ich will
es tun und würde mich's mehr kosten lassen, als Ihr glaubt.«

		Als der Herr Mönch den guten Willen seiner Nachbarin sah, sagte
er, nachdem er eine Menge Entschuldigungen vorgebracht und sich
recht geziert hatte, was ich der Kürze wegen übergehe, leise: »Da
Ihr wünscht, ich soll es sagen, werde ich Euch gehorchen. Alle
Ärzte haben mir einstimmig erklärt, für meine Krankheit gebe es nur
ein Mittel, nämlich meinen kranken Finger in den geheimen Teil
einer sauberen, ehrbaren Frau zu bringen, ihn dort eine gute Weile
zu halten und nachher mit einer Salbe, zu der sie mir das Rezept
gegeben haben, einzureiben. Ihr wißt nun, wie es ist, und da ich
von Natur sehr schamhaft bin, hätte ich weit lieber meine jetzigen
Leiden noch länger erduldet und ertragen, als irgendeinem Menschen
ein Wörtchen davon gesagt. Ihr allein wißt davon, und nur ungern
habe ich Euch davon gesprochen.«

		»Holla, holla«, rief die gute Frau, »ich habe Euch doch gesagt,
was ich tun will; ich werde Euch zur Heilung verhelfen. Damit Ihr
geheilt werdet, Eure Gesundheit wiedererlangt und den
schrecklichen, Euch folternden Schmerz loswerdet, will ich Euch
gern den Ort darbieten, damit Ihr Euren kranken Finger
hineinbringen könnt.«

		»Gott möge es Euch vergelten, Demoiselle, ich hätte niemals
gewagt, Euch noch sonst jemanden darum anzugehen, doch da Ihr mir
helfen wollt, will ich mich nicht dem Tode preisgeben. Wenn es Euch
recht ist, wollen wir uns also an einen geheimen Ort begeben, damit
niemand uns sieht.«

		»Schön!« versetzte sie und führte ihn in eine hübsche
Kleiderkammer, schloß die Tür und legte sich aufs Bett. Und der
Meister Mönch deckte ihre Kleider auf und brachte an Stelle seines
Fingers sein hartes und kräftiges Gewaffen an den Ort. Als sie es
beim Eindringen so groß fühlte, rief sie: »Wie kann Euer Finger so
groß sein? ich habe niemals von einem ähnlich kräftigen
gehört.«

		»Die Krankheit«, erklärte er, »hat ihn so weit gebracht!«

		»Das ist ja wunderbar«, meinte sie, und während dieser Worte
vollbrachte der Meister Mönch das, um deswillen er so gut den
Kranken gespielt hatte. Und sie, die dies und alles übrige fühlte,
fragte, was das sei. Und er antwortete: »Das ist der Eiter, der aus
meinem Finger läuft; ich glaube, ich bin schon, Dank Gott und Euch
geheilt.«

		»Meiner Seel, das höre ich gern«, erklärte die Dame, die sich
nun erhob. »Wenn Ihr noch nicht gut geheilt seid, so kommt wieder,
wenn es Euch beliebt. Ich täte alles, um Euch diesen Schmerz zu
nehmen, und seid künftighin, wenn Ihr Eure Gesundheit
wiedererlangen wollt, nicht so schamhaft, wie Ihr gewesen.«

		 

		 

	
		
		96. Novelle

Das Testament des Hundes

		Nun hört, wenn es euch beliebt, was letzthin einem einfältigen,
reichen Dorfpfarrer begegnete, der ob seiner Torheit von seinem
Bischof mit fünfzig guten Golddukaten bestraft ward. Der gute
Pfarrer hatte einen Hund, den er von klein an aufgezogen und
gepflegt hatte und der alle andern Hunde im Lande übertraf,
gelehrig den Stock aus dem Wasser holte, den Hut, wenn ihn sein
Herr vergessen oder irgendwo liegengelassen hatte, herbeibrachte -
kurz alles, was ein guter und kluger Hund kann und muß, wußte er;
er war ein ausgelernter Praktikus. Und deshalb schätzte und liebte
ihn sein Herr so sehr, daß man es kaum schildern kann. Nun geschah
es, ich weiß nicht wie, entweder war ihm zu heiß oder zu kalt, oder
er hatte irgend etwas gefressen, was ihm nicht bekam - genug, er
ward sehr krank und starb und ging gradewegs aus dieser
Zeitlichkeit ins Paradies der Hunde ein.

		Was tat nun dieser gute Pfarrer? Er, dessen Haus, närnlich die
Pfarrwohnung, oberhalb des Kirchhofs lag, kam auf den Gedanken, als
er seinen Hund aus dieser Welt geschieden sah, ein so gutes, kluges
Tier dürfe nicht unbeerdigt bleiben; deshalb machte er ziemlich
nahe der Tür seines Hauses, das, wie gesagt, oberhalb des Kirchhofs
lag, eine Grube, legte ihn dort hinein und beerdigte ihn. Ich weiß
nicht, ob er ihm einen Marmorstein setzte und darauf eine Inschrift
eingraben ließ, deshalb sage ich nichts darüber. Nicht lange
nachdem sich die Nachricht vom Tode des guten Hundes des Pfarrers
im Dorf und in der Umgegend verbreitet hatte, kam sie auch dem
Bischof zu Ohren, samt der Kunde von dem heiligen Begräbnis, das
sein Herr ihm gegeben hatte; daher ließ er ihm durch einen
Gerichtsboten eine Vorladung überbringen.

		»Ach, was habe ich denn gemacht?« fragte der Pfarrer den Boten,
»und weshalb lädt man mich vor Gericht? Ich kann mich nicht genug
darüber wundern, daß das Gericht mich holen läßt.«

		»Ich weiß nicht, was es ist«, erklärte der andere, »wenn nicht
der Umstand, daß Ihr Euren Hund in heiliger Stätte, wo man die
toten Christen beisetzt, begraben habt.«

		Ach, dachte der Pfarrer, das ist's also!

		Nun erst kam ihm der Gedanke, er habe böse gehandelt, und er
sagte zu sich, es werde ihm deshalb schlimm ergehen, und wenn er
sich einsperren ließe, würde er geschunden werden, denn der gnädige
Herr Bischof war, Gott sei Dank, der lüsternste Prälat in diesem
Königreich und hatte daher Leute um sich, die Wasser auf seine
Mühle schafften, Gott weiß wie! »Nun muß ich wohl mein Geld
verlieren, aber lieber gleich als später«, sagte der Pfarrer.

		Er kam am festgesetzten Tage und begab sich mutig zum Bischof,
der ihm gleich, als er ihn sah, eine lange Rede hielt ob des
heiligen, seinem Hunde gegebenen Begräbnisses und ihn deshalb so
hart anfuhr, daß der Pfarrer glaubte, ein größeres Vergehen als
Gotteslästerung auf sich geladen zu haben. Nachdem der Bischof zu
Ende gesprochen hatte, befahl er, ihn ins Gefängnis zu führen. Wie
der Pfarrer merkte, daß man ihn ins Gefängnis bringen wollte, bat
er um Gehör, und der gnädige Herr Bischof gestand es ihm zu.

		Ihr müßt wissen, daß bei dieser Gelegenheit viel Leute von
Bedeutung zugegen waren, so der Offizial, die Fiskale, die
Schreiber, Advokaten, Notare und Prokuratoren, die allesamt über
den ungewöhnlichen Rechtsfall des armen Pfarrers, der seinen Hund
in geweihter Erde bestattet hatte, sehr erfreut waren. Der Pfarrer
brachte kurz seine Verteidigung und Entschuldigung vor und
erklärte: »Wahrlich, gnädiger Herr, hättet Ihr meinen guten Hund,
dem Gott seine Sünden vergebe, so wie ich gekannt, so wäret Ihr
nicht so erstaunt wie jetzt über das Begräbnis, das ich ihm
gegeben, denn er hatte und wird nicht seinesgleichen haben.« Und
darauf erzählte er wahre Wunderdinge von ihm. »Und wenn er gut und
klug bei Lebzeiten war, so war er es ebenso oder noch viel mehr bei
seinem Tod, denn er machte ein treffliches Testament, und da er
Eure Bedürftigkeit und Armut kannte, hat er Euch fünfzig
Golddukaten zugedacht, die ich Euch bringe.« Damit zog er sie
hervor und gab sie dem Bischof, der sie gern empfing. Und nun lobte
und rühmte er den Verstand des tüchtigen Hundes samt seinem
Testament und billigte das Begräbnis, das man ihm gegeben
hatte.

		 

		 

	
		
		97. Novelle

Der übergelaufene Topf

		Jüngst hatte sich eine Gesellschaft guter Genossen
zusammengefunden, die sich's in der Schenke wohl sein ließen und
tapfer zechten, und als sie getrunken und gegessen hatten, daß die
meisten trunken waren, sagten die einen, nachdem sie ihre Zeche
zusammengerechnet und bezahlt hatten: »Wie werden uns unsere Frauen
festlich empfangen, wenn wir nach Hause kommen! Gott weiß, ob wir
nicht exkommuniziert werden, wir werden allerhand zu hören
bekommen!«

		»Ich habe Angst, bei der Mutter Gottes«, erklärte der eine,
»nach Haus zu gehen.«

		»So wahr mir Gott helfe«, meinte der andre, »ich auch. Ich weiß
ganz genau, daß ich die ganze Leidensgeschichte zu hören kriege.
Wollte Gott, meine Frau wäre stumm. Da würde ich viel wackerer
zechen als jetzt.«

		So sprachen sie allesamt, nur einer von ihnen, ein guter
Geselle, meinte: »Wie, ihr lieben Herrn, ihr seid so unglücklich
und habt Frauen, die euch schelten, wenn ihr in die Schenke geht,
und so unglücklich darüber sind, daß ihr trinkt? Meiner Seel, die
meine ist, Gott sei Dank, nicht so. Ihr könnt mir's glauben, daß
sie über mein Trinken nicht ein Wörtchen verliert. Ja, selbst wenn
ich zehn-, meinetwegen hundertmal am Tag trinken würde, hätte sie
nichts dagegen, kurz, ich trinke nicht die Hälfte von dem, was sie
mir gönnt. Denn wenn ich aus der Schenke komme, wünscht sie mir
immer den Rest der Tonne in den Bauch und die Tonne dazu. Das
beweist doch deutlich genug, daß ich nach ihrem Geschmack nicht
genug trinke.«

		Als seine Gefährten diese Schlußfolgerung hörten, lachten sie
und lobten höchlichst seine Anschauung, und dann brachen sie alle
auf, um heimzugehen. Unser guter Gesell, der eben gesprochen hatte,
kam heim und fand seine wenig friedfertige Ehehälfte vollkommen
gerüstet, ihn zu schmähen. Von weitem schon, sobald sie seiner nur
ansichtig ward, begann sie mit ihrer gewöhnlichen Predigt, und zum
Schluß wünschte sie ihm wie gewöhnlich den Rest des Weins in der
Tonne in den Bauch. »Dank Euch, liebe Freundin«, versetzte er, »Ihr
benehmt Euch doch besser als die andern Frauen in dieser Stadt. Die
geraten darüber, daß ihre Männer wacker zechen, in Wut, Ihr aber,
was Gott Euch vergelte, wünscht, ich soll immer und ewig
trinken.«

		»Ich weiß nicht«, entgegnete sie, »was ich wünschte, wenn nicht,
daß ich Gott bitte, Ihr solltet eines Tages so viel trinken, daß
Ihr platzt.«

		Während sie so freundlich, wie ihr hört, miteinander sprachen,
begann die Suppe im Topf, der auf dem Feuer stand, ob der allzu
großen Hitze überzulaufen. Als der gute Mann sah, daß seine Frau
den Topf nicht fortnahm, fragte er: »Seht Ihr denn nicht, Frau, daß
die Suppe überläuft?«

		Sie hatte sich noch nicht beruhigt und erwiderte. »Gewiß, Herr,
ich sehe es sehr wohl!«

		»Nun, dann nehmt ihn doch, zum Teufel, hoch.« [Das Wortspiel mit
hausser, das hochnehmen und (bei Preisen) erhöhen heißt,
läßt sich nur unvollkommen wiedergeben.]

		»Das will ich«, versetzte sie, »ich werde ihn hochnehmen, und
zwar auf zwölf Pfennige!«

		»Ist das die Antwort, Dame?« fragte er. »Nehmt den Topf hoch,
bei Gott!«

		»Nun schön, dann will ich ihn noch höher nehmen,er kostet sieben
Sous, ist das hoch genug?«

		»Wie? Was?« rief er. »Bei Sankt Johann, dieser Handel soll nicht
ohne drei Stockschläge abgehen!« Und er nahm einen dicken Stock und
hieb aus aller Kraft auf den Rücken der Demoiselle ein mit den
Worten: »Dieser Handel soll Euch schon vergehen.« Und sie begann
Lärm zu schlagen, daß alle Nachbarn herbeiliefen und fragten, was
es gäbe. Und der gute Mann erzählte, wie die Geschichte gewesen
war, und sie lachten herzlich über diejenige, welcher der Handel
vergehen sollte.

		 

		 

	
		
		98. Novelle

Die unglücklichen Liebenden

		In Frankreich lebte ein reicher, angesehener Ritter der ebenso
ob seines alten Geschlechts wie wegen seiner eigenen tugendhaften
Taten bekannt war. Von seiner Gattin hatte er eine einzige Tochter,
ein schönes, wohlgebildetes, ungefähr sechzehn- oder
siebzehnjähriges Mädchen. Als der gute edle Ritter seine Tochter im
heiratsfähigen Alter sah, wünschte er von ganzem Herzen, sie einem
Ritter in der Nachbarschaft zur Frau zu geben, der sehr reich war
und, wenn auch nicht durch sein Geschlecht, so durch seine großen
Schätze und irdischen Güter hervorragte und außerdem sechzig bis
achtzig Jahre alt war. Dieser Wunsch setzte sich im Kopf des
Vaters, von dem ich eben gesprochen habe, so fest, daß er sich
nicht eher beruhigte, als bis die Verbindung und die Abmachungen
zwischen ihm und seiner Frau, der Mutter des Mädchens, und dem
Ritter betreffs seiner Heirat mit der Tochter beendet waren. Die
letztere wußte nicht das mindeste von den Zusammenkünften,
Versprechen und Verhandlungen und dachte nicht im entferntesten
daran.

		Ziemlich nahe dem Hause des Ritters, des Vaters des Mädchens,
wohnte ein anderer junger, tapferer Ritter, der nicht soviel Güter
wie der eben erwähnte alte besaß, sondern nur mäßig reich und in
heftiger Liebe zu diesem Mädchen entbrannt war. Sie war ebenfalls
ob seines tugendhaften und großen Rufes in ihn sehr verliebt, und
obwohl sie nur schwer miteinander sprechen konnten, da der Vater
sie beargwöhnte und ihnen alle Wege versperrte, vermochte dieser
doch nicht die innige und treue Liebe, die in ihrer beider Herzen
wohnte und sie miteinander verband, zu zerstören. Und wenn das
Schicksal ihnen so günstig war, daß sie sich sprechen konnten,
redeten sie von nichts anderem, als wie sie Mittel und Wege finden
könnten, um ihren Herzenswunsch in rechtmäßiger Ehe zu befriedigen.
Nun nahte die Zeit, da dieses Mädchen dem alten Herrn zur Frau
gegeben werden sollte, und der Handel und Vertrag sowie der
Hochzeitstag wurden ihr durch ihren Vater kundgetan, worüber sie
nicht wenig erschrak. Doch dachte sie sich, sie werde schon einen
Ausweg finden. Sie sandte zu ihrem teuren Freund, dem jungen
Ritter, und ließ ihm sagen, er solle heimlich, so schnell er könne,
zu ihr kommen. Und als er bei ihr war, erzählte sie ihm von der
zwischen ihr und dem andern alten Ritter geplanten Heirat, fragte
ihn um seinen Rat, wie sie dem entgehen könne, denn einen andern
als ihn wolle sie nicht zum Mann.

		»Meine teure Freundin«, erwiderte er, »da Eure Güte sich so weit
erniedrigen will und mir anträgt, was ich ohne große Scheu nie zu
erbitten gewagt hätte, danke ich Euch. Und wenn Ihr in diesem guten
Willen beharren wollt, weiß ich, was wir tun müssen. Wir wollen
einen Tag festsetzen, an dem ich, von meinen Freunden und Dienern
wohlbegleitet, in die Stadt komme, und Ihr sollt Euch zu einer
bestimmten Stunde an einem Ort einfinden, den Ihr mir jetzt nennen
müßt und an dem ich Euch allein treffen kann. Ihr steigt auf mein
Pferd, und ich führe Euch in mein Schloß; und dann, wenn wir den
Zorn Eures Vaters und Eurer Frau Mutter beschwichtigen können,
wollen wir unser Versprechen durch die Ehe besiegeln.«

		Das Mädchen erklärte, das sei ein guter Rat und sie wisse, wie
sie ihn gut befolgen könne. Darauf nannte sie ihm Tag und Stunde
und Ort, wo sie sich einfinden wollte, und sagte, es solle alles
nach ihrer Verabredung geschehen. Der festgesetzte Tag kam, und der
gute, junge Ritter erschien an der verabredeten Stelle, fand seine
Dame, nahm sie hinter sich auf sein Pferd, und dann ging es schnell
fort. Als sie ein Stück weit geritten waren, unterbrach der gute
Ritter, aus Furcht, es möchte seine teure Freundin zu sehr
anstrengen, seinen schnellen Trab und hieß alle seine Leute auf
verschiedenen Wegen sich zerstreuen, um zu sehen, ob ihnen jemand
folgte. Er ritt, ohne sich an Weg und Steg zu kehren, so sacht und
sanft er konnte, querfeldein weiter, nachdem er seinen Leuten
befohlen hatte, sich bei einem großen Dorf, das er ihnen nannte und
wo er die Absicht hatte, das Mahl einzunehmen, sich
zusammenzufinden.

		Dieses Dorf lag ziemlich weit von dem gewöhnlichen Wege, den
Reiter und Fußgänger einschlugen. Die Liebenden ritten so lange,
bis sie beide allein ins Dorf kamen, wo das Hauptfest gefeiert
ward, zu dem sich alle möglichen Leute in großer Zahl eingefunden
hatten. Sie traten in die beste Schenke des Orts und forderten
unverzüglich zu trinken und essen, denn es war lange nach Mittag,
und das Mädchen fühlte sich sehr angegriffen. Sie ließen ein gutes
Feuer machen und bestellten das Essen für die Leute des Ritters,
die noch nicht gekommen waren. Sie waren noch nicht lange im
Wirtshaus, seht, da kamen vier ungeschliffene Bauern oder
Ochsentreiber, und noch dazu die ärgsten, die man sich denken
konnte, traten frech in das Haus und fragten laut, wo die Dirne
sei, die vor kurzem ein Kuppler hinter sich auf dem Pferde geführt
habe. Sie sollte mit ihnen trinken, und sie wollten sie der Reihe
nach vornehmen. Der Wirt, der den Ritter wohl kannte und wußte, daß
dem nicht so war, wie diese liederlichen Kerle dachten, antwortete
ihnen freundlich, sie sei nicht solch eine Person, wie sie
glaubten.

		»Das ist uns ganz gleich!« erklärten sie. »Wenn Ihr sie uns
nicht unverzüglich ausliefert, schlagen wir die Türen ein und
führen sie mit Gewalt fort, ob Ihr wollt oder nicht.«

		Als der Wirt ihre entschiedenen Worte hörte und sah, daß seine
freundliche Entgegnung ihm nichts nutzte, nannte er ihnen den Namen
des Ritters, der in der Gegend einen sehr guten Klang hatte, aber
dem gemeinen Volk wenig bekannt war, weil der Ritter stets außer
Landes gewesen war und Ehre und Ruhm in Kriegen und auf weiten
Reisen erworben hatte. Er sagte ihnen auch, die Frau sei ein junges
Mädchen, eine Verwandte des Ritters, die aus einem großen Hause und
edlem Geschlecht stamme. »Ach, ihr Herren«, meinte er, »ihr könnt
ohne Gefahr für euch noch sonst jemanden eure zuchtlosen Wünsche
bei vielen andern hier stillen, die zu dem Fest im Dorf aus keinem
andern Grunde als euch und euresgleichen zuliebe gekommen sind.
Laßt doch um Gottes willen dieses edle Mädchen in Frieden, und
denkt an die großen Gefahren, die ihr lauft, und glaubt doch ja
nicht, daß der Ritter sie ohne Verteidigung von euch wegführen
läßt. Denkt doch nur, wie unvernünftig eure Wünsche sind und wie
groß das Unglück ist, das ihr euch um geringer Ursache willen
aufladen wollt.«

		»Spart Euch Eure Reden«, sagten die Tölpel, ganz vom Feuer der
Fleischeslust erfüllt, »und gebt sie uns heraus. Sonst soll es Euch
übel ergehen. Dann führen wir sie, so daß es jedermann sieht, von
hier fort, und jeder von uns vieren soll an ihr seine Freude
haben.«

		Nach diesen Worten stieg der gute Wirt in das Zimmer, in dem der
Ritter und das gute Mädchen weilten, nahm den Ritter beiseite und
erzählte ihm von dem Begehren der vier lüsternen Schurken. Als der
Ritter alles wohl vernommen hatte, stieg er mit seinem Degen
bewaffnet hinab, um mit den vier Schuften zu sprechen, und fragte
sie freundlich, was sie wollten. Roh und plump, wie sie waren,
erklärten sie, sie wollten die Dirne, die er in seinem Zimmer
eingeschlossen halte, haben, und gebe er sie ihnen nicht
freiwillig, so würden sie sie ihm zu seinem großen Schaden rauben
und entreißen.

		»Liebe Herren«, versetzte der Ritter, »wenn ihr mich gut
kenntet, würdet ihr mich nicht für einen Mann halten, der solche
Frauen, zu denen ihr diese oben rechnet, durch das Land führt. Gott
sei Dank beging ich niemals eine solche Torheit. Und wenn, was Gott
verhüten wolle, mich solch eine Lust anwandelte, würde ich ihr in
einer Gegend, aus der ich und alle die Meinen stammen, nicht
nachgeben. Mein edler Sinn und mein reines Herz würden eine
derartige Handlung nie zulassen. Diese Frau ist ein junges Mädchen,
meine nahe Base und aus edlem Hause. Als ich zu meinem Vergnügen
durchs Land ritt, nahm ich sie mit mir, begleitet von meinen
Leuten, die zwar noch nicht hier sind, aber gleich kommen müssen,
ich erwarte sie nämlich. Seid nicht so dumm, mich für so feig zu
halten, daß ich sie beschimpfen und irgendein Unrecht erdulden
lasse, ich werde sie vielmehr bis zu meinem Tode, soweit und
solange es meine Kräfte zulassen, verteidigen.«

		Ehe der Ritter noch endete, unterbrachen ihn die bösen Kerle und
erklärten sofort, er sei nicht der, für den er sich ausgegeben
habe, weil er allein sei und dieser Ritter niemals ohne große
Begleitung ausreite; deshalb rieten sie ihm, ihnen die Frau zu
geben, wenn er klug wäre, sonst würden sie sie ihm mit Gewalt
nehmen, gleichviel, was daraus folgen könnte. Als der tapfere,
mutige Ritter, ach! bemerkte, daß Freundlichkeit bei seiner Antwort
nicht am Platze war und Frechheit und Unverschämtheit das Feld
beherrschten, wappnete er sich mit seinem Mut und faßte den
Entschluß, die Schurken sollten niemals das Mädchen genießen, oder
er müßte bei seiner Verteidigung sterben. Endlich drang einer der
vier vor und schlug mit seinem Stock an die Tür des Zimmers, und
die andern folgten ihm und wurden kräftig vom Ritter
zurückgewiesen. Und so begann die Schlacht, die ziemlich lange
dauerte. Obwohl die beiden Parteien ungleich waren, besiegte und
schlug der gute Ritter die vier Schurken zurück; als er sie
verfolgte und nach unten jagte, wandte sich einer von ihnen, der
ein Schwert besaß, plötzlich um, stieß es dem Ritter in den Magen
und bohrte es durch und durch, so daß er sofort tot niedersank,
worüber sie sehr erfreut waren. Danach ward der Wirt von ihnen zur
Flucht genötigt und gezwungen, sich auf dem Feld oder im Garten des
Hauses zu verbergen, ohne daß er Lärm zu schlagen wagte, sonst
wollten sie ihn, wie sie drohten, töten.

		Als der Ritter dahin war, klopften sie an das Zimmer, in dem das
Mäddien sehr bekümmert ob des Ausbleibens ihres Geliebten weilte,
und schlugen die Tür ein. Sobald sie die Kerle eintreten sah,
dachte sie, der Ritter sei tot, und rief: »Ach, wo ist denn mein
Schutz: Wo ist meine einzige Zuflucht? Was ist aus ihm geworden?
Weshalb läßt er mich so ganz allein?«

		Als die Schurken sie so erregt sahen, meinten sie, durch
freundliche Worte sie täuschen zu können und sagten, der Ritter sei
in einem Haus und lasse ihr sagen, sie solle mit ihnen dorthin
gehen, wo sie weit sicherer sei. Doch sie wollte nichts davon
glauben, denn das Herz sagte ihr unaufhörlich, sie hätten ihn
getötet und gemordet. Deshalb ward sie noch erregter als vorher und
schrie noch kräftiger.

		»Was soll das heißen«, fragten sie, »daß du dich so sonderbar
aufführst? Meinst du, wir kennten dich nicht? Wenn du fürchtest,
dein Kuppler sei tot, so hast du ganz recht, wir haben das Land von
ihm befreit, du kannst ganz sicher sein, daß wir dich alle vier
besitzen werden.« Und bei diesen Worten trat der eine von ihnen
vor, griff sie plump und sagte, er werde sie, ehe sie ihm
entschlüpfe, genießen, mochte sie nun wollen oder nicht.

		Als das arme Mädchen sich so schändlich behandelt sah und
merkte, daß ihm seine freundlichen Worte nichts nutzten, sagte es
zu ihnen: »Da ihr einen so schändlichen Willen habt, ihr Herren,
und keine demütige Bitte euch von ihm abbringen kann, so beobachtet
doch wenigstens den Anstand, wenn ich mich schon euch überlassen
muß, daß ich nicht in Gegenwart der andern mich einem hingebe.«

		Sie bewilligten ihr, obwohl sehr ungern, die Bitte und ließen
sie dann den von ihnen vier, der bei ihr bleiben sollte, wählen.
Sie nahm den von ihnen, den sie für den umgänglichsten und
freundlichsten hielt, aber er war von allen der schlimmste.

		Das Zimmer ward geschlossen, und gleich nachher warf sich das
junge Mädchen zu den Füßen des Schurken und bat ihn, Mitleid mit
ihm zu haben. Er aber beharrte in seiner Bosheit und erklärte, er
wolle sein Gelüst bei ihr stillen. Als sie ihn so hart und grausam
sah und ihr ihre demütige Bitte nichts half, sagte sie ihm: »Nun
wohl, da es so sein muß, will ich mich fügen, aber schließt, darum
bitte ich Euch, die Fenster, damit wir in größerer Heimlichkeit
beisammen sind.«

		Er tat es sehr widerwillig, und während er sie schloß, nahm das
Mädchen ein kleines Messerchen, das es am Gürtel hängen hatte,
durchschnitt sich die Kehle und gab den Geist auf. Als der Schurke
sie tot auf der Erde liegen sah, floh er mit seinen Genossen davon.
Man kann annehmen, daß sie gestraft worden sind, wie es der
schreckliche Fall forderte. So endeten die beiden treuen Liebenden,
einer bald nach dem andern, ihre Tage, ohne die heitere Lust, die
sie zeit ihres Lebens genießen zu können glaubten, kennengelernt zu
haben.

		 

		 

	
		
		99. Novelle

Die Macht des geistlichen Wortes

		[image: ]

		Wenn es euch beliebt, sollt ihr, ehe viel Zeit vergeht, gleich
jetzt meine kleine kurze Geschichte von einem wackern spanischen
Bischof hören, der in einigen Angelegenheiten seines Herrn, des
Königs von Kastilien, zur Zeit dieser Geschichte an den Hof nach
Rom ging. Dieser tüchtige Prälat, von dem meine letzte Novelle
handeln soll, kam eines Abends in ein kleines lombardisches
Städtchen; er langte hier an einem Freitag ziemlich spät gegen
Abend an und befahl seinem Haushofmeister, zur rechten Stunde das
Nachtmahl zu bereiten und das Beste, was man in der Stadt
auftreiben könnte, dafür zu besorgen, denn Gott sei Dank fastete
er, obwohl er groß und dick war und keinen andern Dienst als den
für seinen Bauch kannte, doch an diesem Tage. Sein Haushofmeister
ging dem Befehl gemäß auf den Markt und in alle Fischhandlungen der
Stadt, um Fische zu kaufen. Doch um die Geschichte kurz zu machen:
es glückte ihm und seinem Wirt trotz aller Mühe nicht, auch nur ein
Stückchen Fisch zu bekommen. Als sie ohne Fische nach Haus
zurückkamen, fanden sie zufällig einen guten Bauern, der zwei
hübsche Rebhühner hatte und nur auf einen Käufer wartete. Deshalb
dachte der Haushofmeister, sie sollten ihm, wenn er sie für einen
guten Preis bekommen könnte, nicht entgehen, sie sollten für
Sonntag bleiben, und sein Herr würde eine große Freude haben. Er
kaufte sie und zahlte einen niedrigen Preis dafür. Er kam zu seinem
Herrn mit den beiden dicken, fetten, leckeren Rebhühnern in der
Hand und erzählte ihm, er sei umsonst nach Fischen in der Stadt
gewesen. Der Herr, der darüber nicht sehr erfreut war, fragte ihn:
»Und was könnten wir nun zu Abend essen?«

		»Gnädiger Herr«, antwortete er, »ich werde Euch Eier auf
hunderttausend Arten zubereiten lassen, Ihr könnt auch Äpfel und
Birnen haben; unser Wirt hat zudem guten, fetten Käse. Wir werden
Euch schon etwas auftischen. Gebt Euch heute zufrieden, ein
Nachtmahl ist bald vorüber, morgen, so Gott will, soll es besser
sein. Wir werden in die Stadt kommen, wo weit besser für Fische
gesorgt ist als in dieser, und Sonntag sollt Ihr trefflich speisen.
Hier, seht die beiden Rebhühner, die ich besorgt habe. Sie sind
doch gewiß gut und wohlgenährt.«

		Der Herr Bischof ließ sich die Rebhühner geben und fand sie
wirklich vortrefflich. Daher kam er auf den Gedanken, sie sollten
bei dem Nachtmahle die Stelle des Fischs einnehmen, den er zu
bekommen gedachte, von dem aber kein Stückchen aufzutreiben gewesen
war, daher ließ er sie schnell töten, rupfen, spicken und auf den
Spieß stecken.

		Als der Haushofmeister sah, daß er sie rösten wollte, sagte er
erstaunt zu seinem Herrn: »Gnädiger Herr, es war ganz richtig, sie
zu schlachten, doch sie jetzt schon für Sonntag zu rösten scheint
mir nicht gut.« Der Haushofmeister verlor seine Zeit, trotz all
seinen Einwänden ward nicht auf ihn gehört, sie wurden auf den
Spieß gesteckt und geröstet. Der gute Prälat war beinah die ganze
Zeit, in der sie brieten, zugegen, worüber sich sein Haushofmeister
nicht genug wundern konnte. Er wußte nichts von dem zuchtlosen
Gelüst seines Gebieters, der jetzt die Rebhühner verschlingen
wollte, sondern meinte vielmehr, er ließe sie zum Mittagessen für
den Sonntag schon zubereiten.

		Daher ließ er sie also herrichten, und als sie fertig und
geröstet, der Tisch gedeckt, der Wein gebracht, Eier in
verschiedener Weise zubereitet und aufgetragen waren, setzte sich
der Prälat an die Tafel, sagte das Benedicite und fragte nach
seinen Rebhühnern. Sein Haushofmeister wünschte zu wissen, was sein
Herr mit diesen Rebhühnern machen wollte, brachte sie ihm, wie sie
vom Spieß kamen und einen aromatischen Duft verbreiteten, der
allein schon genügte, einem Leckermaul das Wasser im Munde
zusammenzutreiben. Der gute Bischof ging gegen die Rebhühner vor
und entkleidete zuerst das Beste des Fleisches. Er begann so eilig
zu schneiden und zu essen, daß sein Edelmann, der ihm vorschnitt,
keine Zeit für seine Obliegenheit fand. Als der Haushofmeister
seinen Herrn die Rebhühner angreifen sah, war er sehr erstaunt,
konnte nicht an sich halten und sagte ihm: »Aber, gnädiger Herr,
was macht Ihr denn? Seid Ihr ein Jude oder Sarazene, daß Ihr nicht
anders den Freitag achtet? Meiner Seel, ich wundere mich sehr über
das, was Ihr tut.«

		»Schweig, schweig!« sagte der gute Prälat, dem die Hände und
auch der Bart ganz fettig von diesen Rebhühnern geworden waren, »du
bist dumm und weißt nicht, was du sprichst. Ich tue nichts
Schlimmes. Du weißt doch ganz gut, daß ich und die andern Priester
aus einer Hostie, die nur aus Mehl und Wasser besteht, durch Worte
den kostbaren Leib Jesu Christi schaffen. Und kann ich, der ich am
Hof von Rom und in so verschiedenen Orten so viel gesehen habe,
nicht noch mit viel größerem Recht diese Rebhühner, die Fleisch
sind, durch meine Worte in Fisch umwandeln, wenn sie auch die Form
von Rebhühnern behalten? So tue ich, zum Teufel, seit manchen
langen Tagen tue ich so. Die Rebhühner waren kaum am Rost, als ich
durch die Worte, die ich kenne, sie dermaßen bezaubert habe, daß
sie sich in Fisch verwandelten. Und ihr alle hier könntet sie wie
ich ohne Sünde essen. Doch da ihr euch von dem Vorurteil nicht frei
machen könntet, würden sie euch auch nicht bekommen, deshalb will
ich sie ganz allein essen.«

		Der Haushofmeister und alle andern Leute lachten und taten, als
glaubten sie der so schlau erdachten und zurechtgelegten Lüge ihres
Herrn, und hatten noch später ihre Freude daran und erzählten sie
auch vergnügt manches Mal an verschiedenen Orten.

		 

		 

	
		
		100. Novelle

Der keusche Liebhaber

		In der guten, mächtigen und reich bevölkerten Stadt Genua lebte
vor einiger Zeit ein angesehener, mit Gütern und Reichtümern sehr
gesegneter Kaufmann, der stattliche Waren übers Meer nach fremden
Ländern und besonders nach Alexandria zu führen pflegte. Während
der ganzen Zeit seines Lebens, von seiner zarten Jugend an bis zum
fünfzigsten Jahr, hatte er keinen andern Wunsch und Drang, als auf
dem Schiffe dem Gewinn nachzufahren und Schätze und große
Reichtümer anzuhäufen. Wie er nun einmal, als er dieses Alter
erreicht hatte, über sich nachdachte, erkannte er, daß er sein
ganzes Leben lang nur auf das Mehren und Wachsen seiner Güter
bedacht gewesen war, ohne je nur einen Augenblick an das gedacht zu
haben, wozu ihn seine Natur hinzog, nämlich sich zu verheiraten und
Nachkommenschaft zu haben, die seine mit großem Fleiß und vieler
Mühe erworbenen und aufgestapelten Güter erben und ihm in ihrem
Besitz nachfolgen könnte; und darob empfand er in seinem Herzen
bittern, stechenden Schmerz, und er ward über alle Maßen traurig,
seine Jugend so verbracht zu haben.

		In diesem bekümmerten, reuevollen Zustande verbrachte er mehrere
Tage; währenddessen fanden sich in der obengenannten Stadt die
größeren und kleineren Kinder nach einem Fest, das sie jedes Jahr
zu feiern und bei dem sie sich verschieden und manchmal recht
merkwürdig, die einen so, die andern so, zu verkleiden und zu
vermummen pflegten, in großer Zahl auf einem Platze ein, wo
gewöhnlich die öffentlichen und herkömmlichen Feste der Stadt
gefeiert wurden, um in Gegenwart ihrer Väter, Mütter und Freunde
sich ihren Spielen hinzugeben und Lob, Preis und Ruhm
davonzutragen. Hierbei erschien auch der gute, von Gedanken und
Sorgen erfüllte Kaufmann. Und als er die Väter und Mütter über die
Spiele, Kunststücke und Turnübungen der Kinder große Freude äußern
sah, ward sein Herz noch mehr als früher vom Schmerz bedrückt, und
da er es nicht mehr ansehen konnte, kehrte er traurig und
nachdenklich nach Hause zurück, wo er sich eine Weile in Klagen
erging. »O ich armer, unglücklicher alter Mann, immer ist's mir
elend ergangen, und so wird's mir auch künftighin ergehen! Wie ist
doch mein Schicksal hart, bitter und übel! O du elender Mensch, der
du viel mehr als alle andern zu bedauern und zu bemitleiden bist,
wieviel Nächte hast du doch gewacht, wieviel Mühsal, Strapazen und
Arbeit hast du nicht zu Wasser und Lande getragen! Dein großer
Reichtum und deine aufgehäuften Schätze nutzen dir nichts. Unter
gefährlichen Abenteuern, in harten, heißen Mühen hast du sie
zusammengetragen und aufgehäuft. Dein ganzes Leben lang hast du
dich um sie gesorgt und niemals im geringsten daran gedacht, wer,
wenn du gestorben und aus dieser Zeitlichkeit gegangen bist, sie
besitzen wird und wem du sie nach menschlichem Gesetz zum Andenken
an dich und deinen Namen hinterlassen wirst. O du arges Herz,
weshalb hast du das so ganz versäumt, worauf du einzig hättest
bedacht sein müssen! Niemals hast du an der Ehe Freude empfunden,
stets sie geflohen, gefürchtet und verweigert, hast sogar die
trefflichen, rechten Ratschläge derer gehaßt und verachtet, die
darauf abzielten, dir eine Frau zu werben, damit dein Name, dein
Ruhm und deine Ehre fortleben! O wie glücklich sind doch die Väter,
die gute, kluge Kinder als Nachfolger hinterlassen! Wie viele Väter
habe ich doch heut bei den Kinderspielen bemerkt, die sich
glücklich nannten und erklären würden, ihre Jahre nicht verloren zu
haben, wenn sie nach ihrem Tode nur einen kleinen Teil der Güter,
die ich besitze, ihren Kindern hinterlassen könnten. Aber welche
Freude, welchen Trost kann ich jemals haben, was für ein Name, was
für ein Ruf wird mir nach meinem Tode werden? Wo ist der Sohn, der
nach meinem Scheiden meiner gedenken wird? Gesegnet sei die heilige
Ehe, durch die das Andenken und Gedächtnis der Väter sich erhält,
deren Besitz und Erbe durch ihre freundlichen Kinder zu ewiger
Dauer verholfen wird.«

		Als der gute Kaufmann eine lange Zeit also sich selbst angeklagt
hatte, schloß er, nachdem er das Heilmittel gefunden, seine Reden
folgendermaßen: »Nun wohl, trotz der Zahl meiner Jahre brauche ich
mich nicht von Schmerzen, Ängsten und Gedanken bestürmen und quälen
zu lassen. Was ich bisher getan, war ganz recht, und ich kann mich
mit den Vögelchen vergleichen, die ihr Nest gebaut und eingerichtet
haben, ehe sie darin brüten. Ich habe, Gott sei Dank, Reichtümer
genug für mich, eine Frau und mehrere Kinder, wenn solche mir
beschieden sind, bin noch nicht so alt und ermangle noch nicht
dermaßen der natürlichen Kraft, daß ich mich darum sorgen und die
Hoffnung aufgeben müßte, noch Nachkommenschaft zu bekommen. Nun muß
ich von ganzem Herzen nach einer Frau streben, die für mich paßt
und geeignet ist.«

		Damit schloß er sein langes Selbstgespräch, verließ das Zimmer
und bat zwei seiner Gefährten, Seeleute wie er, zu sich, erklärte
ihnen offen, wie es um ihn stehe, und ersuchte sie herzlich, ihm
ihren Beistand zu leihen und eine Frau für ihn ausfindig zu machen,
denn das sei sein größter Wunsch.

		Als die beiden Kaufleute den guten Vorsatz ihres Genossen
vernommen hatten, lobten und priesen sie ihn höchlichst und
erklärten sich bereit, allen Fleiß und Eifer aufzuwenden, um für
ihn eine Frau zu finden. Während sie treu auf die Suche gingen,
gebärdete sich unser Kaufmann, von größter Heiratslust erfüllt, wie
ein verliebter Jüngling und suchte in der ganzen Stadt unter den
schönen Mädchen nach der jüngsten. Um die andern bekümmerte er sich
nicht. Er suchte so lange, bis er ein Mädchen, wie er es wünschte,
gefunden hatte; es stammte von ehrbaren Eltern ab, war über alle
Maßen schön, jung, ungefähr fünfzehn Jahre alt, schmuck, freundlich
und wohlerzogen. Nachdem er ihre Tugenden und ihm genehmen
Lebensumstände erkundet hatte, faßte er den heißen Wunsch, sie
durch rechtmäßige Ehe zur Herrin seiner Güter zu machen und warb um
sie bei ihren Verwandten und Freunden, die nach einigen, bald
beseitigten Schwierigkeiten in sein Begehren willigten. Und zur
selben Stunde ward die Verlobung gefeiert, und er stellte das
Wittum, das er ihr zuwenden wollte, sicher. Hatte der gute
Kaufmann, solange er seinen Handel trieb, größte Freude an ihm
gehabt, so wuchs sie jetzt noch viel mehr, als er sich verheiratet
sah und besonders mit solch einer Frau, von der er schöne,
liebenswerte Kinder empfangen konnte.

		Das Hochzeitsfest ward in allen Ehren und mit großer Pracht
gefeiert, und danach änderte und vergaß er seine frühere
Lebensweise, seine Seefahrten und ließ sich's wohl sein und hatte
von ganzem Herzen Freude an seiner schönen freundlichen Frau. Doch
es währte nicht lange, da ward er dessen überdrüssig; denn ehe noch
das erste Jahr verflossen war, ward es ihm zuwider, daheim müßig zu
bleiben und so zu leben, wie es verheirateten Leuten zukommt. Er
dachte mit großem Bedauern an seinen Kaufmannsberuf und seine
Seefahrten und meinte, es sei ihm früher besser und schöner
ergangen als jetzt, wo er ein Leben führte, das er sich zuerst Tag
und Nacht gewünscht hatte. Er dachte und grübelte nur darüber nach,
wie er nach alter Art nach Alexandria kommen könnte, doch meinte
er, es sei nicht nur schwer, zu Schiffe zu gehen, über das Meer zu
fahren und all seinen Besitz zu verlassen, es sei sogar das
unmöglichste Ding auf der Welt. Obwohl er sich fest entschlossen
hatte, zu seinem Beruf zurückzukehren und von dannen zu gehen,
beschäftigte ihn unaufhörlich der Gedanke an seine Frau, denn er
fürchtete, seine Absicht würde ihr Kummer bereiten. Was ihn auch
sein Vorhaben auszuführen hinderte und ihm die größten Bedenken
machte, war der Umstand, daß seine Frau so jung und er fest davon
überzeugt war, daß sie in seiner Abwesenheit ihre Treue nicht
halten würde. Er bedachte auch die Unbeständigkeit und das
Abwechslungsbedürfnis des weiblichen Herzens und argwöhnte, zumal
jetzt schon die jungen Galane in seiner Gegenwart oft vor der Tür
vorübergingen, um seine Frau zu sehen, sie könnten späterhin sie
aufsuchen, und der Zufall würde sie zu seinen Stellvertretern
machen. Nadidem er lange Zeit sich mit diesen Schwierigkeiten und
mannigfachen Gedanken geplagt hatte, ohne davon ein Wort verlauten
zu lassen, sprach er, nachdem er erkannt hatte, daß er sich als ein
Mann, der sein Leben schon zum größten Teil hinter sich hatte, um
Frau, Ehe und das ganze Hauswesen nicht zu kümmern brauchte, und
nachdem er allen Gedanken und Einwänden, die ihm den Kopf verwirrt
hatten, kurz ein Ende gemacht hatte, folgendermaßen: »Ich will
lieber leben als sterben, und wenn ich nicht in Kürze mein
Hauswesen verlasse, weiß ich ganz genau, daß ich nicht mehr lange
leben kann. Soll ich also diese schöne freundliche Frau verlassen?
Ja, ich will es tun. Sie soll von nun an für sich selbst Sorge
tragen, wenn es ihr beliebt, ich will mich nicht mehr damit
beschweren. Ach, was soll ich nur machen? Welche Schande und welch
Kummer käme über mich, wenn sie nicht Treue hielte und ihre
Keuschheit bewahrte? Ich will lieber leben als sterben, indem ich
Sorge dafür trage, daß sie sie bewahrt. Das wolle Gott nicht, daß
ich um des Leibes einer Frau willen mich mit einer so großen Sorge
belaste! Ich würde keinen andern Lohn und keine andere Vergeltung
dafür haben als körperliche und seelische Qual. Nehmt mir diese
grausamen Gedanken und Ängste, unter denen die meisten Menschen
leiden und die sie veranlassen, bei ihren Frauen zu bleiben. Es
gibt nichts Grausameres auf dieser Welt und nichts, was die
Menschen mehr niederdrückt. Gott wolle mich nicht so lange leben
lassen, daß in meiner Ehe dergleichen durch irgendeinen Zufall
geschähe. Ich würde darüber sehr bekümmert und traurig sein. Jetzt
muß ich die Freiheit und den Spielraum haben, um alles, was mir
Freude macht, zu tun.«

		Als der gute Kaufmann sein langes Selbstgespräch beendet hatte,
fand er sich mit seinen Genossen, den Seeleuten, zusammen und
erklärte ihnen, er wolle noch einmal Alexandria besuchen und Waren
dorthin bringen, wie sie es oft mit ihm zusammen getan; aber er
sprach ihnen nicht von den kummervollen Gedanken, die er sich über
seine Frau gemacht hatte. Sie waren gleich einverstanden und
erklärten ihm, er solle sich beim ersten günstigen Wind bereit
halten. Die Schiffe und Fahrzeuge wurden mit den Waren beladen,
klargemacht und an Plätze gebracht, wo sie nur auf günstigen Wind
warteten, um in See zu stechen.

		Der gute Kaufmann, der auf seiner Absicht noch ebenso fest wie
tags zuvor beharrte, befand sich nach dem Abendessen mit seiner
Frau allein auf seinem Zimmer, entdeckte ihr seine Absicht und den
Plan seiner künftigen Reise, verbarg seine Freude und sagte ihr:
»Meine treue Gattin, die ich mehr als mein Leben liebe, macht, ich
bitte Euch, ein frohes Gesicht, zeigt Euch heiter, und laßt Euch
bei dem, was ich Euch erklären will, nicht von Kummer und
Traurigkeit anwandeln. Ich habe die Absicht, noch einmal mit Gottes
Willen Alexandria aufzusuchen, wie ich es lange Zeit getan. Und ich
meine, Ihr dürft darüber nicht betrübt sein, da Ihr ja wißt, daß
dies früher mein Lebensberuf, mein Gewerbe und mein Geschäft
gewesen ist, wodurch ich Reichtümer, Häuser, einen weitbekannten
Namen, einen guten Ruf erworben und viele Freunde und Bekannte
gefunden habe. Die schönen, reichen Kleider, Ringe, Schmucksachen
und alle andern kostbaren Dinge, mit denen Ihr, wie keine andere
Frau in dieser Stadt, wohlversehen und geziert seid, habe ich, wie
Ihr wohl wißt, durch den Gewinn aus meinem Handel erworben. Diese
Reise also soll Euch nicht bekümmern, seid nicht traurig darüber,
denn ich kehre in Kürze zurück und verspreche Euch, wenn ich
diesmal, wie ich hoffe, von Glück gesegnet bin, niemals mehr
dorthin zu gehen und diesmal für immer davon Abschied zu
nehmen.

		Ihr müßt also jetzt guten, festen Mutes sein, ich lasse Euch die
Verfügung und Verwaltung aller meiner Güter; doch bevor ich
abreise, will ich Euch einige Ratschläge geben. Zuerst bitte ich
Euch, seid fröhlich, während ich auf meiner Reise bin, und lebt
vergnügt. Wenn ich nur ein wenig die Gewißheit habe, Ihr seid es,
so werde ich viel heiterer meinen Weg machen. Zweitens: Ihr wißt,
zwischen uns beiden soll alles klar und offen sein, denn Ehre,
Nutzen und Ruf müssen, so wie ich glaube, daß sie es sind, zwischen
uns beiden gleich sein, und Lob und Ehre des einen kann nicht ohne
den Ruhm des andern bestehen, ebenso wie die Unehre des einen die
Schande aller beider mit sich bringt. Ihr müßt nun nicht denken,
als wäre ich allen Verstandes bar, wenn ich Euch, eine junge,
schöne, freundliche, lebenslustige, für Zärtlichkeit empfängliche
Frau ohne den Trost eines Mannes zurücklasse. Ich weiß sehr wohl,
daß Euch in meiner Abwesenheit viele Leute begehren werden. Obwohl
ich fest davon überzeugt bin, daß Ihr jetzt reine Gedanken, ein
keusches, ehrbares Herz habt, halte ich, wenn ich Euer Alter und
frisches Jugendfeuer bedenke, es doch für möglich, daß Ihr auf
Irrwege geratet und in meiner Abwesenheit aus Zwang und Drang mit
einem Mann Umgang pflegen werdet, worüber ich, Gott sei Dank, nicht
im geringsten aufgebracht sein werde. Es ist mein Wunsch, daß ihr
den Forderungen und dem Zwang Eurer Natur nachgebt, denn ich weiß,
ihr zu widerstehen ist für Euch unmöglich. Hier will ich von der
Angelegenheit sprechen, um die ich Euch herzlich bitten möchte:
wahrt unserer Ehe so lange als möglich ihre Reinheit. Ich
beabsichtige und wünsche nicht, irgend jemanden über Euch wachen zu
lassen, damit Ihr nicht vom rechten Weg abweicht, ich wünsche
vielmehr, Ihr selbst sollt für Euch sorgen und über Euch wachen. Es
gibt in der Welt keine so aufmerksame Wache, daß sie eine zuchtlose
Frau hindern könnte, ihrem Vergnügen nachzugehen. Wenn Euch also
Euer heißes Blut plagt und keine Ruhe läßt, so daß Ihr die
Herrschaft über Euch verliert, so bitte ich Euch, meine teure
Gattin, handelt klug und bedacht, wenn Ihr Eurem Wunsch folgt, und
so, daß nichts davon an die Öffentlichkeit dringt; benehmt Ihr Euch
anders, so entehrt und schändet Ihr Euch, mich und alle unsere
Freunde. Wenn ihr also Eure Keuschheit nicht mehr bewahren könnt,
so gebt wenigstens acht darauf, daß Ihr nicht in aller Leute Mund
kommt. Ich will Euch zeigen und lehren, was Ihr tun sollt, wenn es
so weit kommt. Ihr wißt, in dieser guten Stadt gibt es viele junge,
schöne Leute; unter ihnen sollt Ihr Euch nur einen erwählen, mit
ihm begnügen und das, wozu Euch Eure Natur zwingt, tun, doch
wünsche ich, wenn Ihr Eure Wahl trefft, gebt nur darauf acht, daß
es kein Vagabund, kein ehrloser und übelberüchtigter Mensch sei,
denn mit einem solchen dürft Ihr nichts zu schaffen haben, weil
Euch daraus große Gefahr entstehen könnte. Ohne Zweifel würde er
Euer Geheimnis bald aufdecken und an die Öffentlichkeit bringen.
Bei solchen Leuten und ihresgleichen bleibt nichts verschwiegen,
verborgen und verheimlicht. Ihr sollt Euch also den erwählen, der,
wie Ihr fest überzeugt seid, klug und verständig ist, damit, falls
irgendein Unglück über Euch kommt, ihm ebenso wie Euch daran liegt,
Euer Geheimnis zu hüten. Darum bitte ich Euch herzlich, und
versprecht mir, fest und treu meine Worte zu bewahren und nach
ihnen zu handeln. Ihr sollt mir darauf nicht antworten, wie die
Frauen das an sich haben und zu tun pflegen, wenn man ihnen so wie
ich Euch von solchen Dingen spricht. Ich weiß, was sie antworten
und welcher Redensarten sie sich zu bedienen pflegen; so oder
ähnlich heißt's: 'Ach, ach, lieber Mann, woher kommt Ihr auf solche
traurigen Gedanken, wie könnt Ihr nur so Euer Herz beschweren? Was
hat Euch bloß so erregt, woher habt Ihr nur eine so schlechte,
schändliche Meinung von mir, wie könnte ich mir ein so
abscheuliches Vergehen zuschulden kommen lassen? Nein, nein, Gott
verhüte, daß ich Euch derartiges antue, ich bitte ihn, er soll die
Erde öffnen, daß sie mich lebend verschluckt und verschlingt an dem
Tag und zu der Stunde, da ich dagegen fehle, ja nur den leisesten
Gedanken an eine derartige Sünde hege.' Meine teure Gattin, ich
habe Euch von dieser Art Antwort gesprochen, damit Ihr mir nicht
ähnlich kommt, ich glaube wahr und wahrhaftig, daß ihr jetzt den
besten und festesten Vorsatz habt, und bitte Euch, in ihm so lange,
wie es Eure Natur zuläßt, zu verharren. Glaubt nicht, daß Ihr mir
versprechen sollt, das, was ich Euch erklärt und geschildert habe,
zu halten, Ihr sollt Euch nur an das, was ich Euch sagte, halten,
wenn Ihr gegen das Gelüst Eurer frischen, frohen Jugend nicht mehr
ankämpfen und ihm nicht widerstehen könnt.«

		Als der gute Mann zu Ende gesprochen hatte, errötete die schöne,
freundliche, gehorsame Frau und bebte vor Erregung, da sie auf die
ihr von ihrem Mann gewordenen Ratschläge antworten sollte. Nicht
lange danach schwand die Röte, sie gewann ihre Fassung und ihren
Mut wieder und antwortete, obwohl mit zitternder Stimme,
freundlich: »Mein teurer, geliebter Gemahl, ich versichere Euch,
noch nie war ich so erschrocken, erregt und bestürzt wie jetzt über
Eure Worte, die mir Kunde von Dingen gegeben haben, von denen ich
bisher nicht hörte und wußte, an die ich nicht einmal mit dem
leisesten Gedanken dachte. Etwas anderes dürft Ihr von mir nicht
glauben, wenn Ihr mich nicht schmähen und schelten wollt, denn Ihr
kennt meine Einfalt, Jugend und Unschuld und wißt, daß man in
meinem Alter sicherlich einen solchen Fehler nicht begehen, eine
solche Schuld nicht auf sich laden kann. Ihr habt mir erklärt, Ihr
wüßtet sicher und bestimmt, daß ich in Eurer Abwesenheit nicht
meine Keuschheit hüten und behaupten könnte. Dies Wort greift mir
ans Herz und versetzt mich in tiefste Erregung, ich weiß nicht, was
ich Euch jetzt sagen, antworten und auf Euern Rat entgegnen könnte,
Ihr habt mir alle Worte genommen. Doch ein Wort, das aus der Tiefe
meines Herzens kommt und so, wie es hervorbricht, aus meinem Munde
gehen soll, will ich Euch sagen: Ich bitte Gott mit gefalteten
Händen demütig, er möge einen Abgrund öffnen, in den ich gestürzt
werde, von grausamem Tode gefoltert, an allen Gliedern
zerschmettert, wenn jemals der Tag kommt, da ich mich nicht allein
gegen die Reinheit unserer Ehe vergehen muß, sondern auch nur den
geringsten Gedanken daran habe. Ich wüßte aber nicht, wie ich je
eine derartige Schuld auf mich laden könnte. Da Ihr mir so zu
antworten untersagt habt, wie Frauen gewöhnlich sich auszureden und
zu entschuldigen pflegen, verspreche ich Euch, um Euch Euren
Verdacht zu nehmen, damit Ihr seht, daß ich Euren Befehlen zu
gehorchen, Euren Weisungen zu folgen und nachzukommen bereit bin,
jetzt fest und treu, den Tag Eurer Rückkehr zu erwarten und meine
Keuschheit ganz unverletzt zu bewahren; wenn aber nach Gottes
Willen das Gegenteil geschieht, dürft Ihr versichert sein - das
verspreche ich Euch - daß ich mich an den Rat und die Weisung, die
Ihr mir gegeben habt, halten werde, ohne im geringsten dagegen zu
fehlen. Wenn Ihr noch etwas auf dem Herzen habt, entdeckt mir, ich
bitte Euch, alles, damit ich mich nach Euren Wünschen richten kann.
Ich begehre nichts anderes, als daß wir beide nur einen Willen, und
zwar den Euren, nicht den meinigen, haben.«

		Als unser Kaufmann die Antwort seiner Frau vernommen hatte, war
er so froh, daß er sich der Tränen nicht enthalten konnte, und
erwiderte: »Meine teure Gattin, da Ihr in Eurer Freundlichkeit das
Versprechen, das ich Euch abforderte, gegeben habt, bitte ich Euch,
es halten zu wollen.«

		Am nächsten Tag ganz früh sandten seine Genossen nach dem guten
Kaufmann, er solle das Schiff besteigen. Er nahm Abschied von
seiner Frau, empfahl sie der Hut Gottes und stach in See.

		Darauf segelten sie nach Alexandria, wo sie, da der Wind ihnen
günstig war, in kurzer Zeit ankamen und lange weilten, einmal um
ihre Waren auszuladen, dann um neue an Bord zu nehmen.

		Währenddessen hütete die schmucke und anmutige Demoiselle, von
der ich sprach, das Haus und hatte zur Gesellschaft niemand andern
als ein kleines, junges Mädchen, das sie bediente. Wie gesagt, war
diese schöne Demoiselle erst fünfzehn Jahre alt, weshalb man, wenn
sie einen Fehler beging, es nicht so sehr auf Rechnung ihrer
Böswilligkeit setzen, als vielmehr ihrer schwachen Jugend Schuld
geben mußte. Als der Kaufmann ihren süßen Augen schon viele Tage
entschwunden war, vergaß sie ihn nach und nach. Und da ihre Anmut,
Schönheit und Lieblichkeit einzigartig und seit langer Zeit in der
ganzen Stadt bekannt waren, so kamen die Jünglinge, sobald sie von
der Abreise ihres Mannes erfahren hatten, zu ihr, um sie zu
besuchen, die anfangs nicht das Haus verlassen und sich zeigen
wollte. Da die Besuche jedoch täglich stattfanden und sie an den
schönen, melodischen Gesängen und der freundlichen Musik, mit der
man sie vor dem Hause erfreute, großes Vergnügen fand, kam sie
allmählich dazu, durch die Fenster, Öffnungen und verborgenen
Gitter zu blicken, durch die sie ganz genau die, die sie weit
lieber selbst gesehen hätten, erblicken konnte. Als sie die Gesänge
und Tanzmusik hörte, erfüllte sie auf einmal solch eine Freude, und
die Liebe rührte ihr Herz dermaßen, daß ihr Jugendfeuer oft ihre
Zurückhaltung überwunden hätte; so häufig ward sie, wie oben
erzählt, versucht, daß schließlich ihre Begehrlichkeit und ihr
fleischliches Gelüst sie besiegten und sie von der
Liebesleidenschaft heftig ergriffen ward. Indem sie oft daran
dachte, daß sie, da niemand sie bewachte, gute Gelegenheit und Zeit
hätte, um ihren Wunsch zu befriedigen, und es nur auf sie ankäme,
ob sie es tun wollte, kam sie zu der Erkenntnis, ihr Mann habe sehr
klug gehandelt, als er ihr versichert hatte, daß sie ihre
Enthaltsamkeit und Keuschheit nicht werde bewahren können; doch
wollte sie der Weisung folgen und nachkommen und das Versprechen,
das sie ihm gegeben, halten. »Ich muß«, sagte sie, »nach dem Rat
meines Mannes handeln. Wenn ich das tue, begehe ich kein Verbrechen
und lade keine Unehre auf mich, denn er selbst hat es mir ja
gestattet. Doch muß ich mich an mein Versprechen halten. Er hat
mich belehrt und mir aufgetragen, wenn der Fall eintrete, daß ich
meine Keuschheit nicht bewahren könnte, einen Mann auszuwählen, der
klug, sehr rechtschaffen wäre und sich eines guten Rufs erfreute,
und keinen andern. Danach will ich auch wahrlich nach bestem
Vermögen handeln und den Rat meines Mannes in jedem Punkt befolgen.
Ich glaube, er sagte nicht, daß der Mann alt sein müsse, sondern er
kann, wie ich glaube, auch jung sein, wenn er nur ebenso in den
Wissenschaften bewandert und klug wie ein alter ist. So hat er
mich's gelehrt.«

		Zur selben Zeit, da unsere Demoiselle diese Betrachtung
anstellte und nach einem klugen, jungen Mann, der ihr Liebesfeuer
löschen sollte, Umschau hielt, kam ein kluger, junger Gelehrter zur
rechten Stunde in die Stadt, der eben von der fetten Stadt Bologna
kam, wo er mehrere Jahre geweilt hatte, ohne daß er heimgekehrt
wäre. Er hatte mit solchem Eifer den Studien obgelegen, daß es im
ganzen Lande keinen Gelehrten von größerem Ruf gab. Alle Behörden
und Räte der Stadt weilten fortwährend bei ihm, und mit andern
Leuten als großen Gelehrten verkehrte er überhaupt nicht. Er hatte
seit seiner Ankunft eine Gewohnheit, von der er nie abging, nämlich
jeden Tag zum Markt, zum Stadthause und zu dem Ort, wo das Gericht
abgehalten wurde, zu gehen, um vielen Leuten in ihren Rechtshändeln
beizustehen. Nun führte der gerade Weg von seiner Wohnung nach dem
Markt durch die Straße, in der das Haus dieser Demoiselle lag, und
er ging stets, wenn er seinen Weg durch die Straße nahm, an der Tür
ihres Hauses vorüber. Er war dort noch nicht hundertmal
vorübergegangen, als er bemerkt und erwählt ward, denn sein
freundlich-ernstes Wesen gefiel der Demoiselle gar sehr. Und obwohl
sie niemals ihn sich in seinem gelehrten Beruf hatte üben sehen,
glaubte sie doch sofort, daß er ein großer Gelehrter sei, zumal sie
ihn als den klügsten Mann der Stadt rühmen und preisen hörte. So
begann sie sich nach ihm zu sehnen, und heiße Liebe zu ihm erfüllte
ihr Herz, und sie kam zu der Ansicht, er solle, wenn es ihm
beliebe, derjenige sein, an den sie sich nach der Lehre ihres
Mannes halten würde; wie sie ihm aber ihre große, heiße Liebe
zeigen und den geheimen Wunsch ihres Herzens entdecken könne, wußte
sie nicht, und darüber war sie sehr bekümmert. Gleichwohl kam sie
auf den Gedanken, da er an keinem Tage auf seinem Gang zum Markt an
ihrer Tür vorüberzukommen versäumte, sich, aufs schönste
geschmückt, auf die Vortreppe zu stellen, damit er, wenn er beim
Vorübergehen ihre Schönheit gewahr würde, das von ihr zu erbitten
den Mut hätte, was sie ihm nicht abschlagen würde. Mehrere Male tat
die Demoiselle so, obwohl sie es vorher nicht zu tun gepflegt
hatte; doch obgleich sie sehr anmutig anzusehen und eine Frau war,
für die ein junges Herz gleich im Liebesfeuer auflodern mußte,
bemerkte es der kluge Gelehrte niemals; er ging vielmehr so ehrbar
dahin, daß er weder nach rechts noch nach links sah. So erreichte
die gute Demoiselle nicht das mindeste auf die Art, wie sie es
geplant und ausgeführt hatte; ob sie darüber bekümmert und traurig
war, braucht man nicht zu fragen, und je mehr sie an ihren
Gelehrten dachte, desto höher loderten um sie die Liebesflammen.
Nach einer Menge von Plänen, die ich der Kürze halber übergehe,
beschloß sie, ihre kleine Dienerin zu ihm zu schicken. Sie rief sie
herbei und trug ihr auf, das Haus dieses großen Gelehrten
aufzusuchen und, wenn sie ihn dort gefunden, ihm zu sagen, er möge
so schnell wie möglich in die Wohnung der und der Demoiselle, der
Gattin des und des, kommen, und wenn er fragen sollte, was der
Demoiselle beliebe, solle sie antworten, sie wisse nichts, nur das
allein, daß sie ihr gesagt habe, große Eile tue not.

		Das Mädchen schrieb sich seinen Auftrag ins Gedächtnis und ging
davon, um den Gewünschten zu suchen. Nicht lange danach kam sie an
das Haus, wo er mit vielen Freunden und angesehenen Leuten bei
Tische saß. Die Kleine trat ein, grüßte die Gesellschaft, wandte
sich an den Gelehrten und richtete vor allen Leuten an der Tafel
die Botschaft gut und klug aus, so wie ihr Auftrag lautete.

		Der gute Herr, der aus seiner Kindheit sich des Kaufmanns,
dessen Dienerin zu ihm sprach, und seines Hauses erinnerte, aber
nicht wußte, daß er verheiratet, noch wer seine Frau war, glaubte
sofort, daß in der Abwesenheit des Kaufmanns seine Frau ihn zu sich
bäte, um in einer wichtigen Sache beraten zu werden, wie sie es
auch in Wirklichkeit tat, doch anders, als er meinte.

		Er antwortete der Kleinen: »Liebe Freundin, bestellt Eurer
Herrin, ich würde sofort nach dem Mittagsmahle zu ihr kommen.«

		Die Botin überbrachte die Antwort, die man ihr gegeben hatte,
und Gott weiß, ob sie fröhlich von der Kaufmannsfrau aufgenommen
ward, die ob der großen Freude und des heißen Wunsches, ihren
Gelehrten im Hause zu haben, am ganzen Leibe zitterte und nicht
wußte, was sie tun sollte. Sie ließ das Haus ordentlich säubern,
ihr Zimmer überall mit schönem Grün schmücken, das Bett und das
Ruhebett bedecken, reiche Teppiche, Vorhänge, Stickereien anbringen
und putzte sich selbst so schön heraus, wie sie konnte, und legte
ihren kostbarsten Schmuck an. So wartete sie ein Weilchen, das ihr
aber in ihrer großen Sehnsucht ewig schien, so heiß wünschte sie
ihn herbei, und mit solcher Leidenschaft erwartete sie ihn. Als sie
ihn in der Ferne kommen sah, ging sie in ihr Zimmer hinauf und
verließ es wieder, kam und ging bald hierhin, bald dorthin, so
aufgeregt war sie, daß sie ganz geistesabwesend schien. Endlich
stieg sie wieder hinauf in ihr Zimmer und ordnete und legte die
kostbaren Sachen zurecht, die sie hatte hervorholen lassen, um
ihren Liebhaber festlich zu empfangen. Sie hieß das kleine
Kammermädchen unten bleiben, damit es ihn ins Haus lasse und zu
ihr, der Gebieterin, führe. Als er gekommen war, empfing die Kleine
ihn freundlich, ließ ihn ein, schloß die Tür und sperrte alle seine
Diener aus, denen gesagt ward, sie sollten hier ihren Herrn
erwarten. Als die Demoiselle ihren Geliebten sah, konnte sie sich
nicht beherrschen und ging ihm nach unten entgegen, nahm ihn bei
der Hand und führte ihn in das für ihn geschmückte Zimmer; als er
sich in ihm befand, war er sehr erstaunt, einmal über die
mannigfachen, schönen, kostbaren Schmuckstücke, die er hier sah,
dann auch ob der großen Schönheit der Dame, die ihn führte. Sobald
er ins Zimmer getreten war, setzte sie sich auf einen Schemel in
der Nähe des Ruhebettes und hieß ihn, sich auf einen andern daneben
setzen. Eine Weile sagten alle beide kein Wort, denn jeder glaubte,
der andere würde sprechen, der eine so, die andere so. Der Gelehrte
meinte nämlich, sie habe ihm irgend etwas Wichtiges und Schwieriges
zu eröffnen, und wollte sie beginnen lassen, sie andererseits
glaubte, er sei so klug, daß er, ohne daß sie ihm noch etwas zu
erklären und zu schildern brauchte, wissen müßte, weshalb sie nach
ihm geschickt hatte.

		Als sie sah, daß er keine Anstalten zu sprechen machte, begann
sie: »Mein teurer, trefflichster, kluger Freund, ich will Euch
jetzt sagen, was mich dazu bewogen hat, Euch zu mir zu rufen. Ich
glaube, Ihr seid mit meinem Manne gut bekannt und vertraut; so wie
Ihr mich hier seht, hat er mich zurückgelassen, um seine Waren nach
Alexandria, wie er es lange gewöhnt war, zu bringen. Vor seiner
Abreise erklärte er mir, er wisse sicher, daß meine Natur in seiner
Abwesenheit mich zwingen werde, meine Enthaltsamkeit aufzugeben,
und ich notwendig mit einem Mann Umgang haben müsse. Ich halte ihn
wirklich für einen sehr klugen Mann, denn was ich damals für ganz
unmöglich gehalten hätte, erkenne ich jetzt als Wirklichkeit, denn
meine Jugend, meine Schönheit, meine frischen Jahre wollen nicht,
daß meine Tage ohne Freude verlaufen. Meine Natur könnte sich damit
auch nicht zufriedengeben. Und damit Ihr mich deutlich versteht,
will ich Euch sagen, daß mein kluger und wohlerfahrener Mann, der
bei seiner Abreise viel gründlicher als ich selbst über mich dachte
und wußte, daß die jungen, zarten Blümchen vertrocknen und
vergehen, wenn ihnen nur ein kleines Übel geschieht und gegen die
natürlichen Wünsche und Neigungen gehandelt wird, das erwog, was
mir begegnen sollte. Er erkannte deutlich, daß ich, wenn mein Leben
nicht mit den Forderungen der Natur in Einklang stünde, nicht in
ihm beharren würde, und ließ mich daher schwören und versprechen,
daß ich, wenn es so weit käme und meine Natur mich meine
Enthaltsamkeit zu brechen zwänge, einen klugen und angesehenen Mann
erwählen würde, der unser Geheimnis wohl zu hüten und bewahren
wüßte. Ich habe nun in der ganzen Stadt keinen besseren als Euch
finden können, denn Ihr seid jung und klug; daher bitte ich Euch,
wollt mich nicht abweisen und verstoßen! Ihr seht, wer ich bin, und
Ihr könnt mir, ohne daß jemand ein Wort darüber verlieren würde,
meinen guten Mann ersetzen. Der Ort, die Zeit und alle Umstände
begünstigen uns.«

		Der gute, überraschte, verdutzte Herr war von diesen Worten ganz
benommen, wiewohl er sich's nicht anmerken ließ. Er nahm die rechte
Hand der Demoiselle und sagte vergnügt und heiter: »Ich muß der
Dame Fortuna von ganzem Herzen dafür danken, daß sie mir solch ein
Glück beschert und mir das Ziel meines höchsten Wunsches zeigt.
Niemals darf ich mich mehr unglücklich nennen, nachdem ich sie so
freigebig gegen mich gefunden habe. Ich kann sicherlich sagen, daß
ich heut der glücklichste aller Menschen bin, denn wenn ich
bedenke, meine teure, anmutige Freundin, wie fröhlich wir unsere
jungen Tage in aller Heimlichkeit verbringen könnten, möchte ich
vor Freude jauchzen. Wo gibt es einen Menschen, den Fortuna mehr
als mich begünstigte? Legte sich nicht ein kleines leichtes
Hindernis der Verwirklichung meines Wunsches in den Weg, so wäre
ich der glücklichste Mensch von der Welt.«

		Als die Demoiselle hörte, daß ihn etwas am Liebesturnier
hinderte, bat sie ihn kummervoll, zu sagen, was es sei, ob sie ein
Mittel dagegen wüßte.

		»Das Hindernis«, erklärte er, »ist nicht so groß, daß ich es
nicht in kurzer Zeit überwinden könnte; da Ihr die Freundlichkeit
habt, danach zu fragen, will ich es Euch erzählen. Zur Zeit, da ich
auf der Universität im fetten Bologna meinen Studien oblag, ward
das Volk der Stadt verführt und kam in derartige Aufregung, daß es
sich in einer Empörung gegen seinen Herrn erhob. Ich ward mit
andern meiner Genossen angeklagt, den Aufruhr ins Werk gesetzt zu
haben, und dafür in enge Haft gebracht. Als ich mich dort befand,
gelobte ich, da ich trotz meiner Unschuld das Leben zu verlieren
fürchtete, und versprach ich Gott, wenn er mich aus dem Kerker
befreie und meinen Verwandten und Freunden zurückgäbe, aus Liebe zu
ihm ein ganzes Jahr lang zu fasten, jeden Tag nur Wasser und Brot
zu mir zu nehmen und während dieser Enthaltsamkeit keine
Fleischessünde zu begehen. Nun habe ich den größten Teil des Jahres
hinter mir und brauche nicht mehr lange so zu leben. Daher bitte
ich Euch recht sehr, nachdem Ihr mich so freundlich zu Eurem
Liebhaber erwählt habt, Ihr möget keinen andern nehmen, und es möge
Euch während der kurzen Zeit, da ich noch meine Enthaltsamkeit
beobachten muß, es nicht leid werden. Ich hätte mein Gelübde schon
längst erfüllt, wenn ich einen Beistand gehabt hätte, denn ich bin
aller Fasttage, die ein anderer für mich hält, so quitt, als hätte
ich sie selbst gehalten; und da ich sehe, welche große Liebe und
Neigung Ihr zu mir gefaßt habt, werde ich Euch mit Eurer
Einwilligung ein Vertrauen schenken, das ich in meine Freunde und
Brüder niemals zu setzen gewagt hätte, aus Furcht, daß sie für mich
nicht fasten würden. Und ich bitte Euch, helft mir einen Teil der
Tage, die noch an meinem Jahr fehlen, fasten, damit ich schneller
Eurem freundlichen Ersuchen nachkommen kann. Meine anmutige,
zärtliche Freundin, ich habe nur noch sechzig Tage, die, wenn es
Euch recht ist, ich in zwei Hälften teilen will. Ihr sollt die eine
und ich die andere haben unter der Bedingung, daß Ihr mir treulich
versprecht, sie aufrichtig zu halten. Wenn sie vorüber sind, wollen
wir unsere Tage fröhlich verbringen. Wenn Ihr also mir, wie ich
Euch gesagt, helfen wollt, so erklärt es mir jetzt.«

		Man kann sich denken, daß die lange Zeit ihr nicht behagte, doch
da sie so freundlich gebeten ward und die Fastenzeit bald vollendet
und beendet wünschte, versprach sie, die Tage zu halten und ihm
ohne Trug, Täuschung und Heuchelei bei seinem Gelübde zu
helfen.

		Als der gute, kluge Herr seine Sache gewonnen sah, nahm er
Abschied von der Demoiselle und sagte ihr, er werde sie oft
besuchen, da er von seiner Wohnung nach dem Markt vor ihrem Hause
vorübergehen müsse. Darauf verließ er sie, und die schöne Dame
begann am nächsten Tag mit ihrer Fastenzeit und nahm sich vor,
solange sie Enthaltsamkeit üben mußte, ihr Brot und Wasser erst
nach Sonnenuntergang zu genießen.

		Als sie drei Tage gefastet hatte, kam der kluge Gelehrte, als er
zur gewohnten Stunde zum Markt ging, zu seiner Dame, sprach lange
mit ihr und fragte sie beim Abschied, ob sie mit dem Fasten
begonnen habe, und sie erwiderte: »Ja.«

		»Bleibt nur so dabei«, sagte er, »und haltet mir Euer
Versprechen.«

		»Ganz gewiß«, versetzte sie, »zweifelt nicht daran.«

		Er nahm Abschied und ging von ihr, sie aber hielt Tag für Tag
nach ihrer treuen und guten Art das Fasten so, wie sie es
versprochen hatte. Sie hatte noch nicht acht Tage gefastet, da
begann ihr Jugendfeuer zu schwinden, und zwar dermaßen, daß sie
gezwungen ward, ihre Kleider zu wechseln, denn an Stelle der dünnen
und leichten, die sie vor ihrem Fasten getragen hatte, mußte sie
nun dick gefütterte und mit Pelz besetzte, die sie sonst nur im
Winter trug, anziehen. Nach vierzehn Tagen kam abermals ihr
Liebhaber, der Gelehrte, zu ihr und fand sie so schwach, daß sie
kaum durch das Haus gehen konnte. Das gute, einfältige Weibchen
argwöhnte nicht, daß es zum besten gehalten wurde, so verliebt war
es, und so fest hatte es sich in den Kopf gesetzt, auf diesen
Jüngling zu warten, um der schönen, heiteren Sünde willen, die sie
bei ihrem großen Gelehrten sicher zu genießen glaubte. Als er sie
beim Eintritt in das Haus so schwach sah, fragte er sie: »Was macht
Ihr denn für ein Gesicht, und wie geht's Euch? Jetzt bemerke ich
wohl, daß Ihr große Enthaltsamkeit geübt habt. Meine teure, einzige
Freundin, bleibt fest und standhaft, heute haben wir die Hälfte
unserer Fastenzeit vollbracht. Wenn Eure Natur schwach ist, besiegt
sie durch Euer starkes, unbeugsames Herz, und brecht nicht Euer
treues Versprechen.«

		Er ermahnte sie so freundlich, daß sie Mut faßte und ihr die
andern, noch übrigen fünfzehn Tage nicht lange zu dauern schienen.
Als der fünfundzwanzigste kam, hatte das einfältige Weibchen alle
Farbe verloren, schien halb tot, und ihr Begehren war nicht mehr so
groß wie früher. Sie mußte sich zu Bett legen und in ihm
fortwährend bleiben, und hier kam sie auf den Gedanken, daß ihr
Gelehrter sie Enthaltsamkeit üben ließ, um ihr fleischliches Gelüst
zu bekämpfen. Und sie fand, daß er es klug angestellt und wie ein
weiser Mann gehandelt hatte. Trotzdem wich sie nicht von dem
eingeschlagenen Weg ab und kam ihrem Versprechen wie sonst nach. Am
vorletzten Tage ließ sie ihren Gelehrten rufen, der sie fragte, als
er sie im Bett sah, ob sie für den einzigen noch übrigen Tag den
Mut verloren habe. Sie fiel ihm ins Wort und entgegnete: »Ach, mein
lieber Freund, ihr habt mich innig und treulich, nicht in Unehren,
wie ich es von Euch gewünscht habe, geliebt, deshalb halte ich Euch
und will Euch, solange mir Gott das Leben schenkt, für meinen
einzigen und treuesten Freund halten, der mich behütet, gelehrt und
unterwiesen hat, meine Keuschheit und Reinheit, die Ehre und den
guten Ruf von mir, meinem Mann, meinen Verwandten und Freunden zu
bewahren. Gesegnet sei mein teurer Gatte, an dessen Weisung ich
mich gehalten habe, was meinem Herzen nun so wohl tut. Euch, mein
wahrer Freund, danke ich von ganzem Herzen dafür, daß Ihr mich in
Ehren und Treuen gehalten habt, und werde Euch niemals genügend
dafür danken können, ebensowenig wie mein Mann, meine Verwandten
und alle meine Freunde.«

		Als der kluge Herr sein Unternehmen wohl zu Ende geführt sah,
nahm er Abschied von der guten Demoiselle und ermahnte sie
freundlich, sich künftighin stets, wenn sie sich von der Lust
ergriffen fühlte, an diese Kasteiung zu erinnern; dadurch blieb sie
keusch und rein bis zur Rückkehr ihres Mannes, der nichts von dem
Abenteuer erfuhr; denn sie erzählte es ihm ebensowenig wie der
Gelehrte.
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